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Rage




Alien Breed Series Buch 1




Prolog




Nahe Albany, Georgia, USA 

 19 Juni 2023 / 05:47 p.m. Ortszeit




Jessie




„Verdammt“, murmelte ich leise vor mich hin, als ich den schwach beleuchteten Flur entlang ging. Ich hatte das dumme Gefühl, dass ich mich auf der Station geirrt hatte. Ich war erst drei Wochen bei DMI, Dexter Medical Industries, und ich fand mich noch immer nicht hier zurecht. Ich hatte eine Reihe von Blutproben zum Labor auf Station U3 bringen sollen. Zumindest war ich mir sicher, dass es U3 gewesen war, was der Laborant mir gesagt hatte. Oder war es doch U2 gewesen? Ein entsetzliches Geräusch ließ mich zusammenfahren, dass ich beinahe meine Blutproben fallen lassen hätte. Es hatte sich angehört wie das Brüllen eines wilden Tieres. Hielten die Versuchstiere auf dieser Station? Vielleicht war ich hier doch richtig. Wenn das Labor sich hier befand, dann war es auch denkbar, dass sie Versuchstiere hielten. Mir war nicht ganz wohl dabei, denn ich hielt eigentlich nichts von Tierversuchen, doch ein Unternehmen wie DMI würde wahrscheinlich welche durchführen. Leider hatte ich keine andere Praktikantenstelle bekommen. Ich war ein wenig spät dran gewesen, weil ich mich um die Beerdigung meiner Mum zu kümmern hatte. In allen umliegenden Krankenhäusern waren die Praktikumsstellen bereits weg gewesen und DMI waren die einzigen, die noch einen Platz für mich gehabt hatten. Es war nicht ganz das, was ich mir erhofft hatte. Ich wollte mit Kranken und Verletzten arbeiten, stattdessen musste ich Blutproben von Soldaten nehmen und Medikamente verabreichen, für dessen Tests die Soldaten volontierten. 

Das Gebrüll erklang erneut. Ich fragte mich, von was für einem Tier das kommen mochte. Ich dachte immer, man würde Meerschweinchen, Affen oder Hunde zu Testzwecken nutzen, doch was ich da hörte, schien ein großes und wildes Tier zu sein. Ein Raubtier! Ein Schauer lief über meinen Rücken. Was auch immer es war, es klang wie eine Mischung aus Bär und Löwe. Ich hatte so einen Schrei noch nie gehört. Mit einem unguten Gefühl ging ich weiter, bis der Flur auf einen anderen Gang stieß. 

„Rechts oder links?“, fragte ich mich. „Ene mene mu.“ 

Ich wandte mich nach rechts und jetzt hörte ich leises Knurren und das Geräusch von Ketten. Schweren Ketten. Ich schluckte schwer. Was für ein Tier mochte es sein, dass man es in Ketten legen musste?

Das ist eine ganz dumme Idee, schalt ich mich im Stillen, als ich vorsichtig weiter ging. Ich wette, dass das verdammte Labor gar nicht hier ist. Sei schlau, Jessie. Dreh um und verschwinde von hier!

Trotz meiner inneren Warnung, setzte ich einen Fuß vor den anderen. Bis ich sah, dass eine Reihe von Zellen von dem Gang abgingen. Massive Gitter, ähnlich wie in einem Gefängnistrakt kamen in Sicht. Ich ging ein paar Schritte weiter um zu sehen, was für eine Kreatur sie hier gefangen hielten. Ich erstarrte. Was dort, an die Wand gekettet, in der Zelle stand, war kein Tier. Es war ein Mann. Nein! Kein gewöhnlicher Mann! Diese Kreatur war nicht rein menschlich, auch wenn er auf den ersten Blick so wirkte. Er sah zwar aus, wie ein hünenhafter Muskelprotz, doch als er mir knurrend sein Gesicht zuwandte, sah ich, dass er lange Reißzähne besaß und seine Augen waren geformt, wie die einer Katze. Sie schienen im Dämmerlicht sogar zu leuchten wie Katzenaugen. Er hatte schwarze Haare, die in wilden Locken bis etwa zur Hälfte seines Rückens gingen. Ungewöhnlich war die Kopfform des Mannes. Die Stirn war etwas höher und der Hinterkopf lief leicht spitz zu. Auf eine unheimliche Art wirkte der Mann, das Wesen, was auch immer er war, anziehend und attraktiv. Wenn man davon absah, dass sein Gesicht eine Maske der Rage und des Hasses war. Wohl kaum verwunderlich, wenn er hier angekettet war. Ich fragte mich, warum er hier so gehalten wurde. Was war er? Gab es mehr von seiner Art?

„Ich warne dich“, sagte er plötzlich, seine Stimme mehr ein Knurren, wobei er das R rollte. „Wenn du auf die Idee kommst, mir noch mehr Blut abzuzapfen, dann breche ich dir das Genick.“

Ich schreckte zusammen. Er wirkte nicht so, als würde er nur leere Drohungen ausstoßen.

„Ich ... ich bin nicht hier, um dir wehzutun“, versicherte ich geschockt. „Ich ... ich wusste nicht, dass ...“

Er musterte mich. Seine Nasenflügel bebten, wie bei einem Tier, das eine Witterung aufnahm. Ich starrte in seine faszinierenden Augen. Sie waren bernsteinfarben, wirklich wunderschön, doch seltsam. Erst nach einigem Überlegen kam ich darauf, was so ungewöhnlich war. Seine Pupille war nicht rund, sondern länglich, wie bei einer Katze.

„Warum bist du hier?“, verlangte er zu wissen. „Du arbeitest für sie, doch ich hab dich hier unten noch nie gesehen.“

„Ich wollte ... Ich sollte ... diese Proben hier zum ... zum Labor bringen und ich dachte ...“

„Du dachtest, du wirfst einen Blick auf einen Alien Breed. Verstehe.“ Seine Stimme klang verächtlich.

„Alien Breed?“, fragte ich leise. Ich fragte mich langsam, was DMI hier wirklich tat. Menschenversuche? Aber dieser Mann war kein Mensch. Was war er? Alien Breed? Hieß dass, er war ein Alien? Ich schüttelte verwirrt den Kopf.

„MENSCH“, knurrte er und fletschte seine Zähne. „Ich hasse euch Menschen. Ihr habt uns geschaffen, nur um uns zu quälen, aber es wird eine Zeit kommen, wenn wir frei sein werden. Ich werde dich finden, Mensch, und ich breche dir deinen hübschen Hals.“

„Ich verstehe nicht“, sagte ich. „Es gibt ... mehr wie dich? Wie viele?“

„Tu nicht so unschuldig. Hat man dich geschickt, um mich glauben zu lassen, du wärst nett? Damit du mein Vertrauen gewinnen kannst? Für ... für Zuchtzwecke?“ Er spie das letzte Wort mit Verachtung.

„Zu-zuchtzwecke?“, stieß ich verwirrt aus. 

„Besser, du sagst ihnen, dass ich mich nicht täuschen lasse. Ich breche dir das Genick, genauso wie den anderen Frauen, die sie in meine Zelle geschoben haben.“

„Ich wusste wirklich nichts von all dem hier“, sagte ich geschockt. „Was auch immer sie hier mit dir ... mit euch ... machen, ich finde es ... Es ist entsetzlich. Du musst mir glauben, nicht alle Menschen ...“

Sein tiefes Knurren ließ mich zusammenfahren.

„Es. Macht. Keinen. Unterschied.“

„Bi-bitte?“, stammelte ich, als er auf mich zukam, soweit seine Ketten es erlaubten. 

Ich schluckte. Seine Größe und die enormen Muskeln waren wirklich einschüchternd genug, doch seine langen Eckzähne machten ihn noch viel bedrohlicher. Mein Herz hämmerte wild in meiner Brust. Erneut bebten seine Nasenflügel und er schloss für einen kurzen Moment die Augen, ehe er sie abrupt wieder öffnete und mich mit einem seltsam intensiven Ausdruck anstarrte.

„Du riechst gut“, sagte er rau. „Sie haben dich gut gewählt, wenn sie darauf ansetzen, mein Vertrauen zu gewinnen. Du wirkst beinahe überzeugend und du riechst so gut. Ich könnte mir beinahe vorstellen, mich tatsächlich mit dir zu paaren, anstatt dich gleich zu töten.“

Seine Worte stellten seltsame Dinge mit mir an. Dieser Mann ängstigte mich und ich wollte ihn ganz bestimmt nicht so nah an mich heranlassen, dass er mich berühren könnte, und doch fühlte ich eine prickelnde Erregung bei dem Gedanken an das, was er gesagt hatte. Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, wie diese Muskeln sich unter meinen Fingern anfühlen würden. Oder schlimmer, was er unter diesen Trainingshosen verbarg. Sie waren das einzige Kleidungsstück, das er auf dem Leib hatte. Hatte er dieselben Teile, wie ein normaler Mann? Ich schluckte erneut, als mein Blick an seiner Körpermitte hängen blieb. Oh, ja! Er hatte offensichtlich, und er schien interessiert zu sein, denn was sich unter dem Stoff seiner Hose abzeichnete, war definitiv groß, hart und beängstigend.

„Mein Körper mag auf dich reagieren, Mensch“, knurrte er und riss mich aus meinen verstörenden Gedanken. „Aber das heißt nicht, dass ich dich nicht hasse. Ich würde dich nehmen und dich trotzdem hinterher töten. Überleg es dir gut, ob du für ihre Machenschaften sterben willst!“ 

„Es ... es tut mir leid“, sagte ich und überlegte verzweifelt, was ich tun sollte. 

Was hier geschah war nicht recht. Ich konnte nicht einfach gehen und so tun, als hätte ich nichts gesehen. Ich zog mein Handy aus meiner Kitteltasche und machte Bilder von dem Mann vor mir. Er fletschte die Zähne und knurrte, doch ich ließ mich nicht beirren. Er war angekettet und hinter Gitter. Er konnte mir nichts tun.

„Ich weiß, dass du keinen Grund hast mir zu vertrauen“, sagte ich. „Doch ich verspreche dir, dass ich dafür sorgen werde, dass dies hier aufhört. Ich schwör!“

Mit diesen Worten wandte ich mich hastig ab und eilte den Gang entlang. Sein wütendes Gebrüll verfolgte mich und ich rannte noch schneller. Ich musste hier raus. Bei der Tür blieb ich stehen und versuchte, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Niemand durfte mir etwas ansehen. Ich musste das Gebäude verlassen und die Fotos an die Presse bringen. Ich befürchtete, dass man versuchen könnte, das Vorgehen hier zu vertuschen, wenn ich zur Polizei ging. Ich wusste nicht, in wieweit die Regierung mit drin steckte, denn immerhin waren es US Soldaten, an denen hier Medikamente getestet wurden. Die Medikamente waren fast ausschließlich für den militärischen Gebrauch. Es war nur zu wahrscheinlich, dass die Regierung von all dem wusste und es billigte. Nur die Presse konnte dafür sorgen, dass man es nicht unter den Tisch kehrte. Aber erst einmal musste ich es schaffen, hier heil rauszukommen, ohne dass jemand Verdacht schöpfte. Nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, glättete ich meine Frisur, stellte die Blutproben in die Ecke, und steckte meine Chipkarte in den Schlitz um die Tür zu öffnen. 

Ich fuhr mit dem Fahrstuhl zwei Etagen höher, wo sich die Büros und Untersuchungszimmer befanden. Mit klopfendem Herzen schritt ich auf das Büro von Adam Wright zu und klopfte an die Tür.

„Ja!“

Ich trat ein und gab mir Mühe, kränklich auszusehen. Blass war ich bestimmt ohnehin von dem Schock des Erlebten.

„Adam“, sagte ich, als mein Boss von seinen Unterlagen zu mir aufsah. „Ich fühle mich unwohl. Kann ich heute eher nach Hause gehen?“

„Du hast ohnehin in einer Stunde Schluss“, sagte er und nickte. „Geh und ruh dich aus. Ruf rechtzeitig an, falls du morgen nicht zur Arbeit kommen kannst, damit wir jemanden finden, der deine Schicht übernimmt.“

Ich nickte.

„Danke. Das mache ich. Bis dann.“

„Gute Besserung.“

Ich nickte und verließ das Büro. Erleichtert schloss ich die Tür und eilte in den Personalraum, um meine Sachen zu schnappen. 

Nichts wie raus hier, dachte ich und hoffte, dass niemand etwas bemerken würde, ehe ich nicht in meinem Auto saß. Ich würde nicht nach Hause gehen. Ich musste sofort zur Presse und dann musste ich erst mal irgendwo untertauchen. Man würde sicher versuchen, mich auszuschalten. Für einen Moment schwankte ich, ob ich es wirklich wagen sollte. Doch dann dachte ich an den Mann auf Station U3 und an die anderen, die noch da unten sein sollten. Ich musste etwas tun. Man würde ohnehin herausfinden, dass ich dort gewesen war, denn ich hatte meine Karte genutzt, um die Tür zu öffnen. Das konnte man nachvollziehen. Sie würden wissen, dass ich hinter ihr Geheimnis gekommen war und dann wäre ich nicht mehr sicher. Nur ein Gang an die Öffentlichkeit konnte meinen Arsch retten.


Kapitel 1




West-Colony, Eden 

 22 Dezember 2032 / 07:34 p.m. Ortszeit




Rage




„Die Übergriffe werden mehr“, sagte Sturdy und sah mich an.

„Ich weiß“, erwiderte ich grimmig. „Dieser verdammte Whites ist eine Niete. Es wird an der Zeit, dass wir endlich die Befehlsgewalt über unsere Kolonie erhalten. Diese Menschen sind schwach.“

„Ich habe mit Diamond gesprochen“, sagte Sturdy grinsend. „Sie hatte Sex mit einem der Soldaten. Sie meint die Menschen sind so kümmerlich bestückt, dass sie gar nichts gespürt hat.“

Ich lachte ohne Humor. 

„Schau dir ihre Frauen an“, sagte ich. „Die würden es nicht überleben, wenn einer von uns sie ficken würde. Sie sind viel zu klein und zerbrechlich.“

„Och, das geht schon“, mischte sich Happy ein.

Sturdy und ich schauten ihn an und Happy schaute verlegen auf den Boden.

„Was soll das heißen, Happy?“, fragte Sturdy. „Hast du etwa eine von ihnen ...?“

„Und wenn?“, erwiderte Happy grimmig. „Was geht euch das an? Ich bin kein Menschenfreund, aber manche ihrer Frauen sind ganz okay.“

„Welche war es denn?“, wollte ich wissen. 

„Es war eine von den Krankenschwestern“, antwortete Happy.

„Und du hast sie nicht ... Ich meine, es ist nichts bei ihr kaputt gegangen oder so?“, wollte Sturdy wissen. 

„Nein, sie hat gemeint, dass es toll war und das muss es wohl auch, sonst hätte sie mich nicht wieder getroffen.“

„Du triffst dich regelmäßig mit ihr?“, fragte ich.

„Naja, wir haben uns drei Mal gesehen, doch sie ist zurück zur Erde. Ihre Zeit hier war rum.“

„Bei mir würde es trotzdem nicht funktionieren“, sagte ich. „Ich bin zu sexuell aggressiv. Selbst unsere Frauen kommen nicht immer damit zurecht. Du hast weniger Alien DNA, Happy. Sturdy und ich würden eine Menschenfrau verletzen, wenn nicht gar töten. Wir bleiben besser bei Alien Breed Frauen. Ich bevorzuge Frauen wie Cat oder Blue. Sie gehören zur dritten Generation und sind nicht so leicht zu brechen. Sie wissen, wie sie uns handhaben können.“

„Ja, Blue ist mir am Liebsten“, stimmte Sturdy zu. „Ich würde sie gern zu meiner Gefährtin machen, aber sie ist zu unabhängig und will sich nicht binden.“

„Wir beide sind kein Gefährten Material, mein Freund“, sagte ich.

Ein Geräusch am Himmel ließ uns in unserem Gespräch inne halten und wir legten die Köpfe in den Nacken.

„Ich wusste gar nicht, dass heute ein Shuttle kommt“, sagte Happy. 

„Ich auch nicht“, erwiderte ich und verfolgte die Landung außerhalb der Kolonie aus zusammengekniffenen Augen. 

„Es wird bald dunkel“, sagte Sturdy. „Geht ihr noch eine Runde mit mir jagen?“

Ich zuckte mit den Schultern. 

„Warum nicht“, sagte ich. „Und du, Happy?“

Happy schüttelte den Kopf.

„Nein, ich will noch zum Shop. Ich brauche einen neuen Akku, sonst steh ich bald im Dunklen. Aber wir könnten uns später noch im Clubhouse treffen. Ein Drink vor dem Schlafen und vielleicht können wir noch was aufreißen.“

„Ich komm auf jeden Fall“, sagte Sturdy. Beide sahen mich fragend an und ich nickte.

„Ja, von mir aus. Ich komm noch auf einen Drink vorbei.“




Die Jagd war erfolgreich gewesen. Wir hatten einen kleinen Barrgo geschossen. Die Soldaten sagten, ein Barrgo hätte Ähnlichkeit mit einem kleinen Hirsch. Da ich nach unserer Befreiung aus dem Labor nur kurze Zeit in einem Millitärcamp in der Wüste verbracht hatte, kannte ich mich mit den irdischen Tieren nicht aus und wusste nicht, in wieweit dies stimmte. Wir brachten unseren Fang in mein Haus und schlachteten das Tier. Dann teilten wir es so, dass sowohl Sturdy und ich, als auch Happy, eine gerechte Portion hatten. Sturdy verstaute seinen und Happys Anteil in einem Sack und schlang ihn sich über die breiten Schultern. Sturdy war einer der Kräftigsten unserer Rasse, deswegen sein Name. Ich war mit zwei Meter sieben schon einer der größeren, doch Sturdy überragte mich noch um zehn Zentimeter. Auch war er noch breiter als die meisten. Gegen uns sahen die Soldaten wie Kinder aus, doch sie hatten Waffen. Wir hatten nur unsere Langbögen mit denen wir auf die Jagd gingen. Vor etwas mehr als neun Jahren hatten die Menschen uns hierher nach Eden transportiert. Sie nannten den Planeten Eden, weil er so idyllisch aussah. Doch der Schein trügt. Die Einheimischen Jinggs waren aggressiv und griffen immer wieder unsere Kolonien an. Ich konnte es ihnen nicht verübeln. Immerhin war es ihr Planet. Doch was sollte ich tun? Wir Alien Breed besaßen keinen eigenen Planeten. Die Erde war ebenso wenig unser Zuhause, wie Eden. 

„Wir sehen uns später“, sagte Sturdy und öffnete die Tür.

„Ja, ich bin so in einer Stunde im Clubhouse.“

Sturdy nickte und verschwand. Ich verstaute mein Fleisch im Kühler und ging ins Bad, mir den Schweiß und das Blut abzuwaschen. Als ich frisch geduscht und angezogen war, setzte ich mich in meinen Sessel und schaltete den Fernseher ein. Die Regierung hatte uns mit allem Komfort ausgestattet, um uns für das zu entschädigen, was wir über Jahre erlitten hatten, doch es war nur ein Versuch, ihr ruiniertes Ansehen zu reparieren. Nach unserer Befreiung hatte die Regierung unter großen Druck gestanden. Viele Menschen waren empört über das, was DMI im Verborgenen getrieben hatte, doch es gab auch viele, die dafür gewesen waren, uns einfach zu eliminieren. Noch immer gab es viele Menschen, die uns hassten, weil wir gefährlich waren. Als wenn einer von uns darum gebeten hätte, von den skrupellosen Forschern der Dexter Medical Industries geschaffen zu werden. 

Ich zappte durch die Kanäle. Wir hatten zwölf verschiedene Kanäle, die nach Themen sortiert waren. Ich mochte den Musikkanal und den Kanal mit Action Movies. Beim Durchschalten blieb ich beim Infokanal hängen als ich ein Gesicht sah, welches Erinnerungen in mir wachrief. In einer Kurzreportage wurde darüber berichtet, dass vier neue Beschäftigte auf Eden gelandet waren und das Team hier in der West Colony unterstützen sollten. Es waren zwei Frauen und zwei Männer. Ungläubig starrte ich auf den Bildschirm. Das konnte nicht sein. Mein Herz begann schneller zu schlagen und ein Grollen stieg in meinem Inneren auf. Was suchte SIE hier? Ich konnte es nicht glauben, dass ausgerechnet diese Frau sich hierher wagte.




Jessie




Aufgeregt sah ich mich um. Es sah eigentlich nicht so viel anders aus, als auf der Erde. Die Häuser waren schlicht, doch es hätte gut und gern auch eine Siedlung in Südamerika sein können. Der rote Sand zu meinen Füßen war zum Glück nicht staubig. Man hatte uns erklärt, dass es zu dieser Jahreszeit regelmäßig regnete, doch in zwei Monaten würde die Trockenzeit beginnen und dann würde es hier ziemlich staubig werden. Richtig kalt wurde es hier nie. In der Trockenzeit sanken die Temperaturen nachts bis kurz über dem Gefrierpunkt, doch tagsüber war es nie kälter als etwa zwanzig Grad. Im Moment war es jedoch weitaus wärmer. Obwohl es bereits Abend, und die Sonne vor zwei Stunden untergegangen war, mussten es noch beinahe dreißig Grad heiß sein. Als wir gelandet waren, waren es noch sechsunddreißig Grad gewesen. Ich hatte zwei Jahre nach meiner Ausbildung in Brasilien verbracht, und so war ich mit einem ähnlichen Klima wie hier durchaus vertraut. Nicht so Dr. Forster, der neben mir schnaufte, als wenn er gleich einen Herzinfarkt bekommen würde. Ich sah besorgt zu ihm rüber. Mit seinen neunundfünfzig Jahren war er der Älteste von uns hier. Vielleicht wäre er besser auf der Erde geblieben.

„Geht es Ihnen gut, Andreas?“, fragte ich.

„Ich bin so eine Hitze nicht gewohnt“, schnaubte er. „Aber es geht schon. Ich freu mich auf ein kühles Bier.“ Er wandte sich an Sergeant Blakes. „Ihr habt doch Bier in diesem Club, wo wir hingehen?“

„Ja, Doktor. Wir haben sogar ganz ausgezeichnete Biere. Sie werden sich wie zu Hause fühlen. Wenn man von den Jinggs absieht, dann ist dieser Planet eigentlich ein wenig wie Südamerika. Wir haben sogar erfolgreich verschiedene Obst- und Gemüsesorten hier angepflanzt. Ich selbst habe einen Mangobaum in meinem Garten, der mich mit so vielen Mangos versorgt, dass ich sie rechts und links verschenken kann“, erzählte der junge Sergeant. 

„Was ist mit wilden Tieren? Kommen die ins Dorf oder bleiben die im Busch?“, wollte Julia wissen, die ebenfalls mit mir heute hier angekommen war. Wir waren vier. Dr. Forster war hier, um den derzeitigen Chefarzt abzulösen. Julia Briggs war Biologin und wollte die einheimische Fauna und Flora untersuchen und Samuel Torrentino war Lehrer und sollte eine Schule aufbauen. Es gab jetzt einige Kinder von den Soldaten und auch ein paar wenige von den Alien Breeds. Ich selbst würde im Krankenhaus als Ärztin arbeiten.

„Wir haben bisher noch keine Probleme mit den Wildtieren“, antwortete Sergeant Blakes. „Wir haben unsere Wachhunde und den Wildtiere scheint es hier etwas zu hektisch zuzugehen. Das einzige, was sie hier zu sehen bekommen werden sind Insekten, Vögel und ein paar rattenähnliche Tiere, die jedoch harmlos sind.“

„Ich kann es gar nicht erwarten, mit meinen Studien anzufangen“, sagte Julia begeistert.

„Hier sind wir schon“, sagte Sergeant Blakes. „Das hier ist unser Clubhouse. Es wird sowohl von den Soldaten als auch den Alien Breed besucht.“ 

Wir standen vor einen zweigeschossigen Haus aus dem gedämpft Musik zu hören war. Der Sergeant öffnete die Tür und ließ uns eintreten.

Im Inneren war die Musik deutlich lauter und ich bekam nur am Rande mit, dass Blakes etwas gesagt hatte. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, mich umzusehen. Tatsächlich mischten sich Soldaten und Alien Breed in dem großen Raum, der aus einer Tanzfläche in der Mitte, einer Bar in der hinteren Ecke und mehreren Tischen bestand. Es war schon gut was los. Ich hatte noch nie andere Alien Breed live gesehen, als den einen, den ich damals bei DMI in Ketten vorgefunden hatte. Ob er auch hier war? Es gab ja noch eine Kolonie. Man hatte die Alien Breed Population begrenzen wollen, um sie besser kontrollieren zu können. Möglicherweise befand sich der Mann, der mich seit Jahren in meinen Träumen verfolgte in der anderen Kolonie.

„Was?“, fragte ich nach, da ich Blakes nicht verstanden hatte.

„Ich sagte, dass dort hinten noch ein Tisch frei ist. Setzen wir uns erst einmal.“

Sergeant Blakes führte uns an einen Tisch neben der Tanzfläche. Bei unserem Eintreten hatten sich alle Blicke uns zugewandt, doch jetzt waren alle wieder zu ihren Drinks und Gesprächen zurückgekehrt. Ich war aufgeregt. Als ich damals mit den Fotos an die Presse gegangen war, hatte ich nicht gewusst, wie viele Alien Breed im Auftrag der Regierung gezeugt worden waren. Allein in dem Gebäude von DMI hatten zweiundsechzig Männer und achtunddreißig Frauen gehaust. In einem weiteren Unternehmen in Mexiko, ähnlich wie DMI,  waren es hundertachtundvierzig Männer und vierundsiebzig Frauen. Erst vor vier Jahren war dann herausgekommen, dass es noch ein drittes Unternehmen in Arizona gab. Dort hatte man noch einmal neununddreißig Männer und acht Frauen befreit.

„Was wollen Sie trinken?“, fragte Sergeant Blakes.

„Was gibt es noch außer Bier?“, wollte Julia wissen.

„Wir haben Wein, Cider, Whisky, Wodka, verschiedene Softgetränke und Kaffee“, erklärte Blakes.

„Gibt es Orangensaft?“, fragte Julia. Der Sergeant nickte. „Dann nehm ich einen Wodka-O.“

„Ich schließe mich an“, sagte ich.

„Bier für mich, bitte“, sagte Andreas.

„Für mich auch“, schloss Samuel sich an.

Blakes verschwand in Richtung Tresen, um die Getränke zu besorgen. Mein Blick fiel auf eine Frau, die sich auf der Tanzfläche zur Musik bewegte. Sie war mindestens einen Meter achtzig und hatte einen so durchtrainierten Körper, wie ich ihn nicht mit täglichem Training erreichen würde. Dabei machte sie wahrscheinlich gar keinen Sport. Die Alien Breed waren durch ihre Genetik alle äußerst muskulös. Ich bewunderte die Frau, wie sie sich bewegte. So sinnlich und sexy, dass ich mir dagegen plump und unattraktiv vorkam. Noch dazu hatte sie eine Mähne die ihr bis zum Hintern hinab hing. Ich stellte fest, dass jeder anwesende Alien Breed, ob Mann oder Frau, verdammt attraktiv aussah. Da konnte man ja nur Komplexe bekommen.




Nach dem dritten Drink verspürte ich langsam Druck auf der Blase.

„Wo sind denn die Toiletten?“, fragte ich an Blakes gerichtet.

„Dort hinten durch die Tür und die Treppe hinab“, erklärte Blakes.

„Was ist eigentlich oben?“, wollte Samuel wissen.

„Da sind ein Spielzimmer mit Billard, Tischfußball und Kartentischen, ein kleines Bistro und noch eine kleine Bar, wo Musikvideos laufen.“

„Billard?“, sagte Julia begeistert. „Spielt noch wer?“

„Ich“, antwortete ich. „Aber später. Jetzt muss ich erst einmal für kleine Mädchen. Bis gleich.“

Ich erhob mich von der Bank und schlenderte durch den Raum. Ich bemerkte, dass mir einige Blicke folgten und fühlte mich ein wenig unwohl dabei. Ich hatte nicht so viel Selbstvertrauen wie Julia. Sie schien sich hier pudelwohl zu fühlen. Ich war so viele Leute nicht gewohnt. Vor allen nicht so viele attraktive Kerle. Ich spürte, wie mir das Blut in die Wangens schoss als ich auf die rettende Tür zu eilte. Ich war froh, als ich auf dem Gang keine Menschenseele sah und huschte schnellt zur Treppe, die in den Keller führte. Die Toilette war sauberer als ich erwartet hatte. Es gab sogar ein Sofa im Vorraum. Eine Soldatin kam aus einer der Kabinen als ich die Toilette betrat. Sie lächelte mir zu und ging zu den Waschbecken, sich die Hände zu waschen.

„Du bist neu hier?“, sagte sie.

„Ja, heute angekommen“, erwiderte ich.

„Es wird dir hier gefallen“, sagte die Soldatin. „Ich bin Cloé.“

„Jessie“, erwiderte ich.

„Wir sehen uns“, sagte Cloé und warf mir noch ein Lächeln zu, ehe sie die Toilette verließ.

„Ja, bis dann.“




Als ich wieder oben im Flur angelangt war, kamen drei Männer die Treppe vom Obergeschoss hinab. Alle drei waren Alien Breed. Mein Blick blieb bei einem der drei hängen und ich erstarrte. Er war es! Der Mann in Ketten. Er trug seine Haare jetzt kürzer geschnitten. Sie gingen ihm nur noch bis kurz über die Schultern. Wie oft hatte ich in all den Jahren von ihm geträumt. Manchmal hatte ich geträumt, dass er von Ärzten in weißen Kitteln mit Mundschutz gequält wurde, andere Male hatte ich geträumt, dass er in Freiheit war und dass er mich küsste. Diese Träume waren beinahe verstörender gewesen, als die, wo er gefoltert wurde, denn sie ließen mich voller Erregung erwachen mit einem Pochen zwischen meinen Schenkeln.

Sein Blick fiel auf mich. Er runzelte die hohe Stirn, dann verzog er das Gesicht zu einer wütenden Grimasse und stieß ein Knurren aus, das mir eiskalte Schauer über den Rücken laufen ließ. Seine beiden Begleiter sahen ihn erschrocken an.

„DU!“, stieß der Alien Breed voller Abscheu hervor und ich fragte mich, warum er offenbar so einen Hass auf mich zu haben schien. Ehe ich irgendetwas sagen konnte, war er schon bei mir und drückte mich gegen die Wand. Eine Hand schloss sich um meine Kehle und er sah mit wutverzerrtem Gesicht auf mich hinab.

„Rage!“, hörte ich einen der anderen Alien Breed rufen. „Verdammt Rage! Lass sie los!“

„Du“, knurrte Rage und ich starrte mit klopfendem Herzen in seine unglaublichen bernsteinfarbenen Augen mit den länglichen Pupillen. Augen, die nichts Menschliches an sich hatten.




Rage




Ich konnte es nicht fassen, dass sie sich hierher wagte. Diese elende kleine Schlange. Wegen ihr hatte ich gelitten, war ich gefoltert worden. Dabei hatte ich damals für einen kurzen Moment glauben wollen, dass sie so etwas wie ein Engel in der Finsternis meines Kerkers war. Doch sie war alles andere als ein Engel. Sie und ihresgleichen waren schlimmer als die verdammten Jinggs. Wie oft hatte ich mir vorgestellt, meine Hände um diesen Hals zu legen und ihr die Luft abzudrücken. Ich hasste sie mit jeder Faser meines Seins. Wegen ihr hatte ich meinen Namen gewählt. Rage! Weil der Gedanke an sie und ihr Vergehen mich in so eine Wut versetzt hatte. Ja, sie sah aus wie ein Engel mit ihren blonden Locken, den blauen Augen, der weißen, cremigen Haut und dem rosa, herzförmigen Schmollmund. Ich sah die Angst und den Terror in ihren schönen Augen als ich auf sie hinab blickte. Ich hörte Sturdy etwas sagen, doch ich hatte nur Augen für sie. Ich konnte mich endlich an ihr rächen.

„Bitte“, sagte sie leise. Ihre Lippen bebten und eine Träne lief ihre Wange hinab und tropfte auf meinen Arm. 

Der Geruch ihrer Angst stieg mir in die Nase. Ich hatte schon damals in meiner Zelle festgestellt, dass sie so süß roch wie niemand anderer. Trotz meiner rasenden Wut spürte ich, wie ich hart wurde. Ich wollte sie nicht begehren. Es war falsch. Sie war ein Monster mit einem Engelsgesicht und einem Körper, der das Blut eines Mannes zum Kochen bringen konnte. Sie reichte mir nur bis knapp unters Kinn und im Gegensatz zu unseren Frauen war sie überall rund und weich. Wie gut sie sich anfühlen musste, wenn ich sie unter mir haben würde. Ich verabscheute mich selbst für diese Gedanken. 

Sie versuchte, sich aus meinem Griff zu winden und ich knurrte erneut.

„Halt still!“, sagte ich rau und vergrub mein Gesicht an ihrem Hals, um den Duft ihrer Haut in mich aufzunehmen.

„Rage!“, sagte Happy neben mir. „Lass die Frau gehen! Du machst ihr Angst!“

„Nein!“, knurrte ich. „Lass uns allein!“

„Verdammt! Rage!“, erklang die Stimme von Sergeant Blakes. „Lass sofort die Frau los! Was ist los mit dir? Hast du zu viel getrunken?“




Jessie




Ich zitterte. Seine Hand lag noch immer um meine Kehle, doch der Druck hatte nachgelassen. Ich konnte seinen heißen Atem an meinem Hals spüren. Seine Freunde und Sergeant Blakes versuchten, ihn dazu zu bringen, mich loszulassen, doch er schien nicht auf sie zu hören. Ich konnte seine Zähne spüren, wie sie über meine Haut kratzten und ich schrie unterdrückt auf.

„Es reicht jetzt, Rage!“, rief Sergeant Blakes. „Wenn du sie nicht sofort los lässt, dann landest du im Arrest. Lass Doktor Colby gehen und sehe zu, dass du nach Hause kommst. Du hast eine Woche Hausverbot im Clubhouse.“

„Komm schon, Rage“, sagte einer von Rages Freunden. „Lass sie gehen. Sie hat dir nichts getan. Sie ist nur eine Frau. Eine kleine, noch dazu. Sie ist doch kein Gegner für einen Mann wie dich. Los, Mann. Komm mit mir. Ich bring dich nach Hause.“

Rage knurrte, doch er ließ von mir ab. Sein Blick bohrte sich in meinen, dann wandte er sich ab und folgte seinen beiden Freunden. Ich holte erleichtert Luft. Julia nahm mich in den Arm und strich mir tröstend über den Kopf.

„Tut mir wirklich außerordentlich leid, Doktor Colby“, entschuldigte sich Blakes. „Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist. Er hat sich noch nie so verhalten.“

„Ist ... ist schon gut“, sagte ich zittrig.

„Ich sorge dafür, dass Sie sicher in ihr Haus kommen“, sagte der Sergeant. „Kommen Sie.“




Rage




„Verdammt, was ist los mir dir?“, fragte Sturdy. „Wieso hast du das getan?“

„Ich kenne sie“, knurrte ich.

„Ist sie diejenige, die ...?“, begann Happy und brach abrupt ab, als ich ein wütendes Knurren ausstieß.

„Wovon sprecht ihr beiden?“, wollte Sturdy wissen, der nicht wie ich und Happy bei DMI gesessen hatte sondern bei einem anderen Konzern.

Ich zog in einer wütenden Bewegung mein Shirt über den Kopf und präsentierte Sturdy meinen Rücken. Er keuchte erschrocken auf, als er die unzähligen Narben sah, die meinen gesamten Rücken bedeckten.

„Heilige Scheiße“, sagte er. „Jetzt weiß ich, warum du dein T-Shirt nie ausziehst. Aber was hat das mit der Frau zu tun?“

„Sie ist der Grund dafür, dass ich diese Narben trage.“

„Ich verstehe nicht? Hat sie das angeordnet?“, fragte Sturdy ungläubig.

„Angeordnet nicht, aber etwas was sie getan hat, war der Grund dafür dass man mich halb tot geschlagen hat und drei Tage lang folterte, bis sie dachten, dass ich tot sei. Ich habe sie gehört, wie sie vor meinem Käfig stand und darüber gelacht hat, dass ich tot sei. Sie hat mich ein dreckiges Tier genannt. Aber ich war nicht tot. Nur Stunden später wurden wir befreit, und man flickte mich wieder zusammen.“

Meine Gedanken wanderten zu dem Tag, an dem ich ihr begegnet war.




Ich hörte Schritte auf dem Gang. Dann stand sie da. Sie wirkte erschrocken, verängstigt. Sie erschien mir wie ein Engel in meiner finsteren Hölle, doch dann erinnerte ich mich, was sie war. MENSCH! Sie war einer von ihnen. Sie war böse.

„Ich warne dich“, sagte ich. „Wenn du auf die Idee kommst, mir noch mehr Blut abzuzapfen, dann breche ich dir das Genick!“ 

Ich sah, wie sie zusammenzuckte. Furcht weitete ihre Augen.

„Ich ... ich bin nicht hier, um dir wehzutun“, stammelte sie. „Ich ... ich wusste nicht, dass ...“

Ich musterte sie, nahm ihre Erscheinung in mich auf. Ihre blonden Locken, die ängstlich blickenden blauen Augen, die cremeweiße Haut und dieser rosa Kussmund. Ich nahm ihren Geruch in mich auf. Sie duftete süß und frisch. Ich wünschte, ich könnte näher an sie heran, um sie noch besser riechen zu können.

„Warum bist du hier?“, wollte ich wissen. „Du arbeitest für sie, doch ich hab dich hier unten noch nie gesehen.“

„Ich wollte ... Ich sollte ... diese Proben hier zum ... zum Labor bringen und ich dachte ...“

„Du dachtest, du wirfst einen Blick auf einen Alien Breed. Verstehe“, sagte ich verächtlich.

„Alien Breed?“, fragte sie, als wüsste sie nicht was ich meinte. Heuchlerin! Als wenn sie hier arbeiten könnte, ohne zu wissen, was Alien Breed waren. Alles hier drehte sich nur um uns. Unsere Genetik. Unser Blut. Unsere Fähigkeiten. Alles!

„MENSCH!“, sagte ich knurrend und zeigte ihr meine Zähne. „Ich hasse euch Menschen. Ihr habt uns geschaffen, nur um uns zu quälen, aber es wird eine Zeit kommen, wenn wir frei sein werden. Ich werde dich finden, Mensch, und ich breche dir deinen hübschen Hals.“

„Ich verstehe nicht“, sagte sie. „Es gibt ... mehr wie dich? Wie viele?“

Heuchlerin! Elende verlogene Heuchlerin!

„Tu nicht so unschuldig. Hat man dich geschickt, um mich glauben zu lassen, du wärst nett? Damit du mein Vertrauen gewinnen kannst? Für ... für Zuchtzwecke?“ Ich ballte die Hände bei dem Gedanken.

„Zu-zuchtzwecke?“, sagte sie in verwirrt klingendem Ton. Oh, sie war eine gute Schauspielerin, das musste man ihr lassen.

„Besser, du sagst ihnen, dass ich mich nicht täuschen lasse. Ich breche dir das Genick, genauso wie den anderen Frauen, die sie in meine Zelle geschoben haben.“

„Ich wusste wirklich nichts von all dem hier“, versicherte sie. „Was auch immer sie hier mit dir ... mit euch ... machen, ich finde es ... Es ist entsetzlich. Du musst mir glauben, nicht alle Menschen ...“

Ich knurrte vor Wut. Ich hatte genug von ihren Lügen und ihren Schauspiel.

„Es. Macht. Keinen. Unterschied“, sagte ich kalt. Ich ging näher an das Gitter heran. So dicht, wie meine Ketten es zuließen.

„Bi-bitte?“, stammelte sie.

Aus der Nähe roch sie noch besser. Ich schloss kurz die Augen, um den Duft auf mich wirken zu lassen. Ich spürte, wie das Blut in meinen Schwanz schoss. Verärgert über die unerwünschte Reaktion meines Körpers öffnete ich schlagartig die Augen und sah sie mit einer Mischung aus Hass und Begehren an.

„Du riechst gut“, entfuhr es mir, ehe ich es aufhalten konnte. „Sie haben dich gut gewählt, wenn sie es darauf ansetzen, mein Vertrauen zu gewinnen. Du wirkst beinahe überzeugend und du riechst so gut. Ich könnte mir beinahe vorstellen, mich tatsächlich mit dir zu paaren, anstatt dich einfach zu töten.“

Ihr Blick glitt über mich, und blieb auf der Höhe meines Schwanzes hängen. Ihre Augen weiteten sich, und ich konnte nicht verhindern, dass ich männliche Genugtuung verspürte, als sie offensichtlich bemerkte, wie gut ich ausgestattet war. 

„Mein Körper mag auf dich reagieren, Mensch“, knurrte ich finster. „Aber das heißt nicht, dass ich dich nicht hasse. Ich würde dich nehmen und dich trotzdem hinterher töten. Überleg es dir gut, ob du für ihre Machenschaften sterben willst.“

„Es ... es tut mir leid“, sagte sie und sie klang so verdammt aufrichtig dabei, dass ich an meiner Einschätzung, was sie betraf, zu zweifeln begann. Doch dann holte sie eines dieser kleinen Kästen heraus, die alle Menschen hier mit sich trugen, und durch die sie miteinander sprechen konnten und Abbilder von Personen oder Dingen machen konnten. Sie hielt das Ding auf mich gerichtet und drückt auf den Knopf von dem ich wusste, dass er dafür da war, Abbilder zu machen. Abbilder von mir. Wütend knurrte ich sie an und fletschte meine Zähne.

„Ich weiß, dass du keinen Grund hast, mir zu vertrauen“, sagte sie. „Doch ich verspreche dir, dass ich dafür sorgen werde, dass dies hier aufhört. Ich schwöre!“

Sie warf mir einen kurzen Blick zu, dann wandte sie sich ab und lief davon. Ich stieß ein wütendes Gebrüll aus und begann in meiner Zelle zu toben, bis die Wachleute kamen, und mich mit ihren Elektroschockern attackierten, bis ich bewusstlos zusammen brach.

Zwei Tage später kamen zwei Ärzte und sechs Wachen zu meiner Zelle. Sie hatten mir seit der Elektroschockattacke weder Essen noch Trinken gebracht und dachten, ich sei gebrochen genug, dass die sechs Wachen leichtes Spiel mit mir haben würden, doch sie sollten ihren Irrtum schnell einsehen. Ich hatte drei von ihnen getötet, ehe ich unter dem Beschuss von Betäubungspfeilen zu Boden ging. Als ich erwachte, war ich mit dem Gesicht zur Wand gekettet. Ein Arzt und zwei Schwestern kamen mit einer der brutalsten Wachen in meine Zelle. 

„Du bist wirklich die Bestie, wie sie gesagt hat“, sprach der Arzt mich an. „Sie verlangt, dass du getötet wirst, doch ich finde, dass es nicht gerecht wäre, dich einfach so zu töten. Nein! Du wirst erst für dein Verhalten büßen, ehe wir dir erlauben zu sterben. Ich fand schon immer, dass du es nicht wert bist, am Leben gehalten zu werden. Du bist eine Bestie. Schlimmer als die anderen. Sogar die verdammten Huren hasst du einfach getötet. Selbst als wir aufhörten, weiterhin eine von euren Frauen in deine Zelle zu stecken, warst du dir immer noch zu fein, es mit einer von uns zu treiben. Als wärst du etwas Besseres. Nun, du irrst. Wir Menschen sind euch Alien Breed überlegen. Werden es immer sein! Wir haben euch erschaffen!“

„Eher sterbe ich mit blauen Bällen als eine von euren Frauen zu besteigen“, knurrte ich finster. „Und außerdem habe ich euch gewarnt. Ich hab euch gesagt, dass ich jede Frau töten werde, die ihr zu mir steckt und ihr habt es trotzdem immer wieder getan. Wer von uns ist hier eine Bestie? Ihr habt die Frauen doch geopfert in der Hoffnung eine von ihnen könnte mein Interesse wecken, damit ich ihr ein kleines Alien Breed Baby mache.“ Ich schnaubte abfällig. 

„Gordon“, sagte der Arzt kalt und die Wache trat näher. 

„Sir.“

„Du magst beginnen. Aber ich will, dass er es überlebt. Ich will, dass sein Leid mehrere Tage anhält. Er soll um seinen Tod betteln!“

Ich biss die Zähne zusammen. Ich wusste, dass dieser Arzt einer der Schlimmsten war. Es gab manche, die ihre Arbeit machten, ohne unnötige Grausamkeit. Nicht so dieser Arzt. Wenn er es so auf mich abgesehen hatte, dann würde er dafür sorgen, dass mein Leid so groß war, wie es nur möglich war. Ich versuchte mich zu konzentrieren. Ich würde ihnen nicht den Gefallen tun zu schreien. Und ich würde sie gewiss nicht um Gnade bitten. Nein! Ich würde dies durchstehen bis zum Ende. Nur schade, dass ich meine Rache nicht mehr bekommen würde. Mein Todesengel. So süß und doch so hinterhältig und böse.




„Rage? Rage, Mann, alles in Ordnung?“, drang die Stimme von Happy durch den Nebel meiner Erinnerung.

„Ja“, sagte ich tonlos und schüttelte mich. Ich hatte mich schon lange nicht mehr im Detail an das erinnert, was man damals mit mir gemacht hatte. Verflucht sei diese verlogene Schlange, dass sie ausgerechnet hierher kommen und alle unerwünschten Erinnerungen wecken musste.

Sturdy klopfte mir auf den Rücken.

„Komm, Mann, ich glaube, du hast genug für heute.“

Happy und Sturdy brachten mich nach Hause. Ich schloss meine Tür auf und drehte mich zu den beiden um.

„Bis morgen“, sagte ich rau.

„Rage“, begann Sturdy ruhig. Er sah mich direkt an, während Happy den Blick gesenkt hielt. „Wir haben alle unsere Dämonen und ich versteh das gut, doch du kannst nicht einfach eine Frau angreifen. Versprich mir, dass du dich von ihr fernhalten wirst.“

Ich kniff die Augen zusammen und knurrte. Ich zeigte ihnen meine Zähne, und Happy zuckte zusammen, doch Sturdy stand seinen Mann. 

„Rage“, sagte Sturdy warnend. „Du bist mein Freund, doch wenn du dich an der Frau vergreifst, werde ich dir den Arsch aufreißen. Was auch immer ihr beiden für ein Problem miteinander habt, du musst das abschließen. Wir haben Pläne. Wir wollen unsere Kolonie selbst verwalten und viele der Menschen bestärken uns mittlerweile darin. Wenn du eine von ihnen verletzt oder gar tötest, dann denken sie, wir wären Monster, nicht besser als Tiere, und wir würden ihre Unterstützung verlieren. Ich lasse nicht zu, dass du unsere Sache gefährdest. Freund oder nicht!“

„Danke Sturdy, dass du mir gesagt hast, wo deine Loyalität liegt“, sagte ich kalt und ich sah, wie Sturdy kaum merklich zusammenzuckte. „Jetzt geht! Ich habe genug für heute!“

Ich wandte mich ab und trat in mein Haus, die Tür hinter mir zuknallend. In mir kochte und brodelte es. Ich ballte meine Fäuste und stieß einen Schrei aus. Nicht nur, dass diese verlogene Schlange mich damals ans Messer geliefert hatte und jetzt hierher kam, um mich an meine finsterste Zeit zu erinnern, nein, sie musste mir auch noch meine Freunde nehmen. Ich hatte Happys Blick noch immer vor Augen. Er hatte eine schwache Stelle für alles Weibliche und war bestürzt gewesen, als ich die Frau in meinem Griff gehabt hatte. Idiot! Jeder, der dachte, dass eine Frau nicht zu Bösem fähig sein könnte, nur weil sie körperlich schwächer und weicher war, war ein Idiot! Ich hatte selbst erlebt, wie grausam und böse eine Frau sein konnte. Selbst wenn sie aussah wie ein Engel. Ich fuhr mir rastlos durch meine Haare und schüttelte den Kopf. Was die ganze Sache am Schlimmsten machte war, dass ein Teil von mir diese Schlange vögeln wollte, bis ihr Hören und Sehen verging. Ich hatte ihren Geruch noch immer in der Nase. Verlockend. Berauschend. Ich musste sie endlich aus meinem Kopf bekommen. Ich musste sie töten und mich ein für alle Mal von ihr befreien. Nur dann würde ich wieder Frieden finden können.

Es gab nur zwei Möglichkeiten, wo sie untergebracht sein konnte. Entschlossen verließ ich mein Haus und schlich im Schutz der Dunkelheit durch die Gassen bis ich an das erste Haus kam welches infrage kam. Ich ging um das Haus herum und sah durch jedes Fenster, bis ich eine Frau in einem Sessel sitzen sah. Sie war es nicht. Es war die andere Frau, die heute gekommen war. Also musste sich mein Todesengel in dem anderen Haus befinden. Es lag nur um die Ecke herum. Ich wandte mich ab und ging leise die Häuser entlang bis zur Ecke. Dort blieb ich stehen und sah auf das Haus, wo sich die Frau befinden musste. Ich unterdrückte ein leises Knurren, das mich verraten hätte. Mit vor Wut wild klopfendem Herzen ging ich auf das Haus zu und schlich zur Hinterseite, wo man mich nicht beobachten konnte. Es brannte Licht in einem der hinteren Fenster und ich stellte mich so, dass ich in den Raum hineinsehen konnte ohne selbst gesehen zu werden. Da war sie! Sie saß auf ihrem Bett und weinte. Der Anblick irritierte mich. Warum weinte sie? Vielleicht tat ihr leid, was sie getan hatte?

Ja klar!, spottete meine innere Stimme. Jetzt fängst du an zu denken wie Happy. Nur weil sie eine schwache Frau ist, macht sie das nicht gut oder unschuldig! Wahrscheinlich weint sie, weil sie Angst um ihr erbärmliches Leben hat.

Und zu recht, denn ihr Henker war schon da. Ich musste nur einen Weg in das Haus finden, ohne sie zu alarmieren. Ich wollte nicht, dass sie den Notschalter drückte, der sich neben ihrem Bett befand, und der die Wachen alarmieren würde.




Jessie




Das Erlebnis im Clubhouse hatte mich wirklich geschockt. Ich hatte mir so oft vorgestellt wie es sein würde, wenn ich den Mann wiedersah, mit dem all dies angefangen hatte. Ich wusste, dass alle Alien Breed nach ihrer Befreiung für Monate von einem Team von Psychologen betreut worden waren um ihre schlimmen Erlebnisse aufzuarbeiten und zu verstehen, dass nicht alle Menschen böse waren. Umso weniger verstand ich den Hass den ich in Rages Augen gesehen hatte. Warum hasste er mich so? Ich hatte alles getan, damit er und seine Leute befreit werden konnten und hatte dabei mein eigenes Leben riskiert. Ich hatte meine ganze Zukunft aufs Spiel gesetzt. Normalerweise war ich stark und nicht so schnell aus der Bahn zu werfen. Ich hatte es auch ganz gut geschafft, meine Gefühle unter Kontrolle zu behalten bis ich endlich allein in meinem Haus war. Doch dann war auf einmal alles aus mir herausgebrochen und ich konnte seitdem nur noch heulen. Ich hasste mich selbst für diese Schwäche. Ich verstand nicht, warum mich das so mitnahm. Er hasste mich! Und? Ich sollte ihn ignorieren und mich auf meine Arbeit hier freuen. Alle anderen hier waren so nett und ich hatte bei keinem einzigen der anderen Alien Breed irgendwelche negativen Gefühle gespürt. Manche schienen ein wenig zurückhaltend, doch die meisten waren im Laufe des Abends aufgetaut und hatten mir freundliche, zum Teil interessierte Blicke zugeworfen. Warum ausgerechnet Rage so wütend und aufgebracht reagiert hatte, konnte ich einfach nicht nachvollziehen. 

Ein Geräusch ließ mich hochfahren und ein erschrockener Schrei blieb mir in der Kehle stecken. Direkt vor mir stand Rage. Sein Blick finster, das Gesicht eine eiskalte Maske. Das, und seine imponierende Gestalt ließen mir eiskalte Schauer über den Rücken laufen. Ich wusste, er war gekommen, um mich zu töten und ich sollte schreien, doch es kam kein Laut aus meinem Mund. Wie hypnotisiert starrte ich in seine Katzenaugen. Für eine Zeit, die mir ewig erschien, sahen wir uns nur an, vollkommen unbeweglich, als hätte jemand die Welt angehalten.

„Warum?“, fragte ich schließlich mit bebender Stimme.

„Warum was?“, gab er knurrend zurück.

„Warum hasst du mich? Was ... was hab ich dir getan, dass du mich so hasst?“

Er schnaubte und mit einer blitzschnellen Bewegung, die ich kaum kommen sehen konnte, hatte er mich gepackt und auf die Füße gerissen. Sein finsterer Blick bohrte sich in meinen, während er mich mit schmerzhaftem Griff festhielt. Ich war sicher, dass ich kraftlos zu Boden geglitten wäre, hätte er mich jetzt losgelassen. Meine Beine schienen sich in Gelee verwandelt zu haben und mein Herz raste in einem Tempo, dass ich befürchtete, es würde jeden Moment explodieren.

„Du fragst allen Ernstes, was du mir angetan hast? Ist es nicht genug, dass du mich gefoltert und tot sehen wolltest? Nein, du musstest auch noch lachen, als ich fast tot vor dir in meinem eigenen Blut lag.“

„Was?“, krächzte ich ungläubig. Wovon sprach er? Ich hatte niemals etwas dergleichen getan. „Aber ich ... ich habe nicht ...“

„Lüg mich nicht an!“, sagte er leise, doch in einem so kalten Ton, dass ich Angst hatte, meine Blase würde mich gleich erniedrigen, indem sie nachgab.

„Ich schwöre Ra-rage, dass ... dass ich nichts der-dergleichen getan hab. Ich hab ... ich hab dich ... We-wegen mir bist du frei. Du musst mir glauben, ich ...“

Er knurrte tief in seiner Kehle, ein gefährliches, Angst erfüllendes Knurren, dann warf er mich rücklings auf das Bett und ehe ich mich versah, war er über mir. Sein Gewicht presste mich in die Matratze, dass ich kaum Luft bekam. Was hatte er jetzt vor? Wollte er mich vergewaltigen ehe er mich tötete? Tränen liefen mir über die Wangen. Sein Gesicht über mir, so überirdisch schön und so kalt und grausam zugleich. Was ging hinter dieser undurchschaubaren Maske in seinem Kopf vor? Überlegte er, wie er mich töten sollte? 

„Bitte“, flüsterte ich kraftlos als seine Hand sich um meine Kehle schloss. „Ich schwör ich hab nichts von dem getan, was du sagst. Ich versteh nicht ...“

„Shhhh“, machte er und senkte seinen Mund auf meinen.




Rage




Ich hatte keine Ahnung warum, doch etwas in mir veränderte sich als ich in ihre tränenerfüllten Augen sah, und ihre leise geflüsterte Bitte hörte. Ich senkte den Kopf, und unsere Lippen berührten sich. Mit einer Intensität die ich bisher nie zuvor erlebt hatte, erwachte mein Schwanz zum Leben, und mein Puls beschleunigte sich, als eine solche Lust mich überkam, dass ich keines klaren Gedanken mehr fähig war. Hier lag sie, hilflos, die Frau, die ich töten wollte, doch alles, an was ich denken konnte, waren ihre weichen, bebenden Lippen unter meinen, ihr warmes, weiches Fleisch, ihr verlockender Geruch. Ich wurde mir bewusst, dass ich sie mit meinem Gewicht förmlich erdrücken musste und stemmte meinen Oberkörper mit den Armen ab. Ich küsste sie mit all der wilden Lust die ich empfand, drängte meine Zunge fordernd in ihren Mund. Ihr leises gequältes Wimmern drang durch den Nebel meiner Lust. Verdammt! Was tat ich hier? Ich hatte ihr gedroht sie zu töten, und jetzt war ich dabei, sie zu vergewaltigen? Ich hob den Kopf und sah in ihr ängstliches Gesicht hinab. Vergewaltigung war es, was es sein würde. Ich konnte nicht erwarten, dass sie mich wollte, nach allem, was ich gesagt und getan hatte. Und ohnehin war ich zu groß für eine so zierliche Frau wie sie. Ich würde ihr wehtun, ob ich wollte oder nicht. Ich war zu zügellos und zu brutal. Mein Instinkt würde mich leiten, nicht mein Verstand. Es war schon ein Wunder, dass ich es geschafft hatte, mich aus dem Rausch meiner animalischen Lust zu reißen.

„Ich tu dir nichts“, versicherte ich rau.

Mein Schwanz drängte noch immer nach Erfüllung, und mein Kopf schwirrte von erotischen Bildern, wie ich sie nehmen würde, wie ich meinen Schwanz in ihre Pussy stoßen würde, hart und tief und ... Fuck! Genau das war es, was ich nicht tun durfte. Hart und tief! Ich musste verrückt sein! Sie war so zierlich und schmal. Sie würde unter meinem Ansturm bersten, da war ich mir sicher. Die Vorstellung, ihr dies anzutun, war wie eine kalte Dusche. Fluchend sprang ich aus dem Bett auf und starrte auf sie hinab. Ihre Augen waren geweitet und sie musterte mich ängstlich und vielleicht auch ein wenig neugierig.

„Du hast nichts von mir zu befürchten“, sagte ich und floh aus dem Zimmer und aus dem Haus. 




Jessie




Ich lag wie erstarrt auf dem Bett und sah auf die Tür, durch die er vor einer ganzen Weile verschwunden war. Mein Herzschlag hatte sich noch immer nicht normalisiert. Ich versuchte zu begreifen, was da eben geschehen war. Ich war mir sicher, dass er hierher gekommen war um mich zu töten. Dann auf einmal hatte er mich geküsst und ich war hin und hergerissen gewesen zwischen Angst und Erregung. Der Kuss war nicht so, wie ich ihn unendliche Male geträumt hatte. Er war nicht sanft und leidenschaftlich gewesen, sondern wild, brutal und animalisch. Dennoch hatte es mich irgendwie erregt. Wenn nicht diese Angst gewesen wäre, dass er mir Gewalt antun würde, dann hätte ich den Kuss vielleicht sogar erwidert. So aber hatte ich nur dagelegen, zu geschockt und durcheinander von meinem widersprüchlichen Gefühlen. Ich hatte seine Erektion gespürt. Er war groß und hart gewesen. Beängstigend groß. Dann hatte er plötzlich von mir abgelassen und ich könnte schwören, dass ich Verwirrung in seinen Augen gesehen hatte. Als er so plötzlich aus dem Raum gestürmt war, hatte ich beinahe das Bedürfnis gehabt, ihn zurückzurufen. Ich musste vollkommen den Verstand verloren haben. Dieser Irre hätte mich beinahe gekillt, vergewaltigt oder was auch immer und ich konnte froh sein, dass er es sich offenbar anders überlegt hatte. Dennoch ertappte ich mich dabei, wie ich eine Hand an meine Lippen hob und mit den Fingerspitzen über meine geschwollenen Lippen strich. Ich hatte keine Ahnung warum ich mich zu Rage so hingezogen fühlte, doch ich konnte nicht leugnen, dass ich ihm seit unserer ersten Begegnung bei DMI verfallen war. Er ließ mich einfach nicht mehr los. Selbst sein brutales Verhalten konnte daran offenbar nichts ändern. Ein verrückter Teil von mir wünschte, er hätte nicht die Flucht ergriffen. 
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Rage




„Deine Laune war auch schon mal besser“, sagte Diamond und boxte mir freundschaftlich in die Seite. „Vielleicht könnte ich dich ein wenig aufmuntern. Was meinst du? Eine heiße Nacht und du kannst vielleicht auch mal wieder lächeln.“

Ich sah Diamond von der Seite an. Wir hatten ein paar Mal miteinander geschlafen im Laufe der letzten Jahre, doch zu mehr als Sex hatte es nie gereicht. Wir waren beide zu eigensinnig für eine feste Beziehung. Bisher war ich damit zufrieden gewesen, wie es war. Ich schlief mal mit der einen, mal mit der anderen Frau. Ich konnte tun und lassen was ich wollte, und war niemandem Rechenschaft schuldig. Doch seit ich Jessie beinahe vergewaltigt hatte, war mir der Gedanke, eine andere Frau anzufassen, zuwider. Ich schenkte Diamond ein entschuldigendes Lächeln.

„Ich bin im Moment nicht in Stimmung“, sagte ich lahm.

Diamond kniff die Augen zusammen und musterte mich argwöhnisch.

„Du meinst, du hast keine Lust auf Sex mit mir, oder keine Lust auf Sex im Allgemeinen?“

„Es hat nichts mit dir zu tun, Diamond. Ich bin einfach nicht in der Stimmung.“

„Hat es etwas mit der kleinen Ärztin zu tun?“, wollte Diamond wissen.

Ich wandte mich hastig ab, aus Angst, Diamond könnte mir meine Gefühle am Gesicht ablesen.

„Warum sollte die verräterische Schlange etwas damit zu tun haben?“, fragte ich eine Spur zu verteidigend.

„Jessie ist ein tolle Ärztin und eine sehr liebe Frau“, sagte Diamond missbilligend. „Was hast du nur gegen sie?“

„Es ist etwas Persönliches und geht dich gar nichts an, Diamond!“

Diamond schnaubte.

„Ich erkenne dich echt nicht mehr wieder, Rage. Du warst immer ein guter Mann. Du hast uns Frauen immer gut behandelt und uns in der einen oder anderen Situation beschützt. Ich verstehe nicht, wie ausgerechnet du auf die Idee kommen kannst, einer wehrlosen Frau Gewalt anzutun. Das ist nicht der Rage, den ich kenne. Und lass dir gesagt sein, die anderen Frauen finden es auch nicht toll, was du im Clubhouse getan hast. Du dürftest es im Moment schwer finden, eine Frau zu finden, die willig ist, mit dir ins Bett zu gehen. Und ich hab dich den anderen gegenüber noch in Schutz genommen!“

Ich knurrte finster.

„Ich brauche keine von euch!“, sagte ich eisig. „Und ich brauche deinen Schutz nicht, Diamond!“

„Ich warne dich, Rage“, zischte Diamond. „Wenn du Jessie auch nur schief anguckst, werde ich dir deine verdammten Eier abschneiden und sie dir in deinen Hals schieben. Und ich hab alle Alien Breed Frauen hinter mir, also denke nicht, dass dies nur eine leere Drohung ist!“

„Ich hab nicht vor, die Schlange überhaupt anzugucken!“, knurrte ich. „Ich bin froh, wenn ich sie nicht sehen muss.“

„Ich hab gedacht, dass die Sache im Clubhouse nur ein Ausrutscher war und du mittlerweile wieder zu Sinnen gekommen bist“, sagte Diamond kalt. „Anscheinend habe ich mich geirrt. Vergiss nicht, dass ich ein Auge auf dich habe! Ich betrachte Jessie als meine Freundin. Lass. Sie. In. Ruhe!“

Mit diesen Worten wandte sich Diamond ab und rauschte davon. Ich ballte die Fäuste und schlug auf den Sandsack ein, an dem ich vorher trainiert hatte. Seit ich in Jessies Haus eingedrungen war um sie zu töten, hatte ich meinen Aggressionspegel kaum unter Kontrolle. Diamond konnte von Glück sagen, dass sie eine Frau war. Hätte einer der Männer so mit mir gesprochen, hätte er meinen ganzen Zorn zu spüren bekommen. 

„Fuck! Fuck! Fuck!“, schrie ich bei jedem Schlag mit dem ich auf den Sandsack traf. 

Ich hatte mir geschworen, Jessie aus dem Weg zu gehen und sie einfach zu vergessen, doch ich konnte sie einfach nicht aus meinem Kopf verbannen. Ich war verwirrt. Ich hatte meine Erinnerungen an das, was sie getan hatte, und doch glaubte ich ihr, wenn sie sagte, dass sie es nicht gewesen war. Aber wie konnte das sein? Es ergab alles keinen Sinn. Und das Schlimmste an dem ganzen Dilemma war, dass ich sie begehrte wie keine Frau zuvor. Das Wissen, dass ich meinem Verlangen nie nachgeben durfte, brachte mich beinahe um den Verstand. Ich konnte meinem inneren Biest, meinem Alieninstinkt nicht trauen. Ich würde sie verletzen, vielleicht sogar töten. Ich würde mir das nie verzeihen. Lieber würde ich jeden Tag bis zur Erschöpfung trainieren, um meine verdammte überschüssige  Energie loszuwerden, wie ich es die letzten Tage getan hatte. Aber die Bilder in meinem Kopf wollten nicht weichen. Bilder von Jessie. Nackt unter mir, während ich wild in sie hineinstieß. In meinen Fantasien konnte sie mich nehmen, war sie stark genug, meinem leidenschaftlichem Ansturm Stand zu halten. 

„Fuck! Fuck! Fuck!“

Schweiß ließ in Strömen an meinem Körper hinab, meine Knöchel bluteten, doch ich machte weiter. Schlag um Schlag.

Sie ist nicht für mich. Sie ist nicht für mich! Sie ist nicht für mich! Verdammt!

Dieser verfluchte Sandsack war nicht genug für mich. Ich musste mir etwas anderes ausdenken, um auf andere Gedanken zu kommen. Vielleicht sollte ich auf die Jagd gehen. Ich könnte diese verdammten Jinggs jagen. Nach ein paar letzten Schlägen auf den Sandsack, wandte ich mich ab und verließ den Trainingsraum. Ich verzichtete darauf, zu duschen und mich umzukleiden. Ich lief durch die Empfangshalle und verließ das Gebäude, ohne auf den erstaunten Blick von Tigress zu achten, die heute an der Rezeption arbeitete.

Ich joggte bis zu meinem Haus und schloss hastig die Tür auf. Ich war die letzten paar Tage kaum zu Hause gewesen, und es sah ziemlich chaotisch aus. Kleidung lag überall verstreut und das dreckige Geschirr stapelte sich in der Küche. Ich ignorierte die Unordnung, und begann eilig, meine Waffen anzulegen, dann verließ ich das Haus und lief die Straße hinauf zum Ende der Siedlung.

„Rage“, erklang Happys Stimme und ich fluchte leise. Ich hielt inne und wandte mich um.

„Wo willst du hin?“, fragte mein Freund.

„Jagen!“

„Soll ich dich begleiten?“

„Nein!“, sagte ich in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

„Es ist gefährlich allein, Rage. Die Jinggs ...“

„Ich sagte NEIN!“, fuhr ich ihn an. „Lass. Mich. In. Ruhe!“

Happy machte ein unglückliches Gesicht. Für einen Moment sah es so aus, als würde er widersprechen wollen, doch dann kniff er die Lippen zusammen und wandte sich abrupt ab. Ich sah ihm nicht hinterher, sondern wandte mich um und lief weiter. Ich ignorierte das schlechte Gewissen, das mir sagte, dass ich Happy nicht so hätte anfahren sollen. 




Jessie




„So, Pain, das war’s. Du solltest den Arm mindestens eine Woche schonen“, sagte ich und steckte den Verband fest. „Komm jeden Morgen zum erneuern des Verbandes in meine Sprechstunde.“

Pain sah mich an und runzelte die Stirn. Er war ein seltsamer Zeitgenosse. Seit seine Kumpels Speed und Sturdy ihn mit einer ausgerenkten Schulter in meine Sprechstunde gebracht hatten, hatte er kein Wort gesprochen. Auch jetzt war es Sturdy, der sprach: „Ich werde dafür sorgen, dass er sich dran hält, Doc.“

Ich nickte und schenkte dem Hünen ein Lächeln. 

„Kann ich noch kurz mit dir unter vier Augen sprechen, Sturdy?“, fragte ich und der Hüne nickte. 

Speed winkte Pain, und der schweigsame Alien Breed erhob sich, um seinem Freund nach draußen zu folgen. Nachdem Speed die Tür geschlossen hatte, wandte ich mich zu Sturdy um.

„Mir ist aufgefallen, dass Pain kein Wort spricht. Ich wollte keine Fragen in seiner Anwesenheit stellen. Sturdy, kann Pain nicht sprechen? Ist er ... stumm?“

Sturdy seufzte und schüttelte den Kopf.

„Nein, Doc. Er ist nicht stumm, doch er redet nur sehr wenig und wenn dann auch nur mit Leuten, die er gut kennt und denen er vertraut. Er hat eine noch schlimmere Vergangenheit, als wir anderen.“

„Die Narben?“, fragte ich. 

Mir war aufgefallen, dass Pain über mehr Narben verfügte als die anderen Alien Breed. Es sah aus, als wenn sein Brustkorb mehrfach geöffnet worden war. Ich mochte mir gar nicht vorstellen, was die Alien Breed unter der Verantwortung von DMI und den anderen Firmen hatten erleiden müssen.

„Unter anderem“, sagte Sturdy. „Sie haben Operationen an ihm durchgeführt. – Ohne Betäubung.“

„Was?“, entfuhr es mir entsetzt. „Du meinst, sie haben seinen Brustkorb bei vollem Bewusstsein geöffnet?“

Sturdy nickte grimmig und ich musste mich setzen. Meine Beine fühlten sich plötzlich an wie Pudding.

„Oh. Mein. Gott!“, sagte ich tonlos und schüttelte den Kopf. 

„Das war noch nicht alles. Pain wurde von uns allen isoliert gehalten. Er war ihr Versuchskaninchen für alles, was sie später an uns testeten. Erst wenn sie bei ihm befriedigende Ergebnisse erzielt hatten, kamen sie zu uns, um weitere Tests zu machen. Pain musste stets mit offenen Wunden leben oder sogar geöffnetem Schädel. Sie haben ihn so schlimm zugerichtet, dass er nach seiner Befreiung ein Jahr gebraucht hatte, ehe er wieder ohne Hilfe laufen konnte. Die ersten drei Monate lag er im Koma. Doch das Perfideste war, dass sie seinen Sohn dazu nutzen, ihn gefügig zu halten.“

„Er ... er hat einen Sohn?“

„Er hatte. Sie töteten ihn kurz vor unserer Befreiung, um Pain zu bestrafen. Ehe Pain zum Versuchskaninchen Nummer Eins wurde, hatte man ihn in einem Versuch ein und ein halbes Jahr mit einer unserer Frauen zusammen gehalten. Sie wurde schwanger und gebar einen Sohn. Sie starb bei der Geburt und man hielt das Kind von Pain getrennt. Er durfte das Kind immer nur einmal pro Woche kurz sehen, damit er wusste, dass der Junge noch lebte. Nur so konnten sie das Kind als Druckmittel nutzen. Wenn Pain nicht kooperierte, kamen sie mit dem Jungen und drohten, ihn vor seinen Augen zu foltern. Natürlich gab Pain zum Schutz des Kindes immer nach. Er ließ alles mit sich machen, ohne sich zu wehren. Bis ... bis sie etwas von ihm verlangten, was er nicht tun konnte.“

„Was war das?“, fragte ich leise, nicht sicher, ob ich die Antwort überhaupt hören wollte. 

„Sie wollten ein weiteres Kind. Nur wenige der Zuchtprojekte, die DMI unternahm, waren erfolgreich. Und Pains Sohn war krank. Er hatte einen Gendefekt. Sie wollten versuchen, ob er ein gesundes Kind zeugen konnte. Mittlerweile wissen wir, woran die Versuche gescheitert waren. Die Ärzte haben ein Verfahren entwickelt, um gesunden Nachwuchs zu garantieren. Es hat etwas mit unserer unterschiedlichen genetischen Machart zu tun. Doktor George kann dir mehr darüber erzählen. Er ist es, der die Paare behandelt, die Kinder haben wollen.“

„Du sagtest, dass sie ... dass sie das Kind töteten?“

„Ja, sie brachten den Jungen zu ihm, nachdem er sich geweigert hatte. Als Pain merkte, was sie tun wollten, versuchte er, sie umzustimmen. Er sagte zu, dass er weitere Zuchtversuche zulassen würde, doch sie hatten bereits entschieden, dass der Junge sterben musste. Pain hat uns nie erzählt, wie der Junge starb. Doch es endete damit, dass Pain drei Wachen tötete, ehe sie ihn überwältigten und halb tot prügelten. Sie ließen ihn in seiner Zelle zum Sterben zurück. Das war kurz vor unserer Befreiung. Pain weiß nicht, wie lange er halbtot dagelegen hatte. Es könnten Tage oder Stunden gewesen sein. Er und Rage  waren die beiden einzigen, die in so einer schlechten Verfassung waren. Beide waren mehr tot als lebendig als sie gefunden wurden.“

„Rage?“, fragte ich.

„Ja, auch ihn hatte man gefoltert und zusammengeschlagen und dann zum Sterben liegen lassen.“

„Weißt du mehr darüber?“, wollte ich wissen. 

Sturdy machte ein unglückliches Gesicht. Es war deutlich, dass er nicht darüber reden wollte.

„Er denkt, dass ich etwas damit zu tun hatte, nicht wahr?“

Sturdy nickte.

„Ich hatte keine Ahnung“, sagte ich bedrückt. „Wirklich. Ich hatte nichts damit zu tun. Ich hab ihn damals gefunden, Bilder von ihm geschossen und an die Presse gegeben, damit man die ganzen Vorgänge nicht unter den Tisch kehren konnte. Ich wollte ihn nur retten. Ich wollte euch alle retten!“ 

Ich zitterte und Tränen drohten aus meinen Augen zu quellen. Ich schniefte. Sturdy legte eine große Hand auf meine Schulter und sah mich ruhig an.

„Ich weiß“, sagte er leise. „Rage wird das auch noch einsehen. Gib ihm Zeit, Doc.“

Ich nickte.

„Danke für das Gespräch, Sturdy.“

„Hmmph.“

Sturdy wandte sich ab und ging zur Tür. Ehe er nach der Klinke griff, drehte er sich noch einmal zu mir um. 

„Du bist eine gute Ärztin und eine wundervolle Frau. Danke. Danke, für alles, was du für uns getan hast.“

Mit diesen Worten verschwand er durch die Tür und die Tränen, die sich in meinen Augen gesammelt hatten, rannen nun frei über meine Wangen hinab. Ich weinte wegen Rage, aber auch wegen Pain und seinem Sohn. Was für eine grauenhafte Geschichte.




Rage




Ich blieb stehen und sog die Luft tief ein. Ich konnte sie riechen. Sie waren in der Nähe. Drei Jinggs. Einer von ihnen war verwundet. Ich musste ihn getroffen haben. Ein grimmiges Lächeln erschien auf meinem Gesicht. 

„Ich kriege euch alle“, sagte ich leise. „Verfluchte Hurensöhne!“

Ich setzte mich wieder in Bewegung und verfolgte die Spur. Es war offensichtlich, dass ich näher kam. Die Verwundung ihres Kameraden schien sie zu verlangsamen. Die Idioten! Sie sollten ihn liegen lassen und ihre eigenen Ärsche retten. Doch mir war es recht. Wenn ich sie alle töten konnte, dann waren es drei Feinde weniger, die unsere Kolonie angreifen konnten. Etwa eine viertel Stunde lief ich weiter, bis ich sie in der Ferne zwischen den Bäumen entlang laufen sehen konnte. Das dichte Unterholz erlaubte es nicht, sie genau zu sehen, doch es war eindeutig, dass sich dort drei Gestalten durch das Gestrüpp schlugen. Ich beschleunigte meine Schritte. Mein Jagdinstinkt hatte mein Denken vollkommen übernommen. Ich war hochkonzentriert, und ließ meine Feinde nicht aus den Augen. Doch plötzlich war etwas seltsam. Als ich bemerkte, was es war, spürte ich auch schon etwas schwer auf mir landen und lange Zähne gruben sich in meine Schulter. Ich schrie auf, und versuchte, das Biest abzuschütteln, das sich in mich verbissen hatte. Das Knurren des Tieres mischte sich mit meinem eigenen Brüllen. Ich ergriff mein Jagdmesser und versuchte, es dem Biest in die Seite zu rammen, doch ich kam nicht heran. Ich musste es unter mich kriegen. In einem Kampf auf Leben und Tod rollte ich mich mit dem Tier auf dem Boden. Es hing an meinem Rücken, und seine Krallen rissen meine Arme und Seiten auf, während seine Zähne mich nicht aus ihrem Griff ließen. Ich ignorierte den Schmerz, und kämpfte verbissen um die Oberhand. Ein Baum neben mir schien meine Rettung. Ich warf mich mit aller Macht rücklings gegen den Stamm, und das Biest brüllte, als sein Rückgrat zerschmettert wurde. Ich konnte spüren, wie die Zähne aus meinem Fleisch glitten, doch in seinem Todeskampf zerfetzte das Raubtier meinen Rücken. Ich wirbelte herum, und stieß mein Messer tief in die Kehle des Tiers. Als es tot war, brach ich erschöpft zusammen. Mit dem Nachlassen des Adrenalins, wurden die Schmerzen immer schlimmer. Es fühlte sich an, als wenn das Biest mir das Fleisch komplett vom Rücken gerissen hätte. Ich konnte den Schaden nicht sehen, doch es musste schlimm sein, denn ich fühlte, wie mich die Kraft verließ. Ich konnte nicht einmal mehr aufstehen. Auf allen Vieren kroch ich in Richtung unserer Siedlung. Meine Gedanken wanderten zu Jessie. Würde ich ihr süßes Gesicht noch einmal sehen? Ich bezweifelte es. Ich würde es in diesem Zustand niemals bis ins Dorf schaffen. Dennoch gab ich nicht auf. Mit zusammengebissenen Zähnen kroch ich weiter.

„Oh, Doc“, flüsterte ich kraftlos. „Wo bist du, wenn ich dich brauche?“

Dann wurde es schwarz um mich herum.




Jessie




Es hämmerte gegen meine Tür. Ich sah von meinem Buch auf und überlegte, wer es so eilig haben konnte, mich zu sehen. War es Rage? Mein Herz klopfte aufgeregt. Es klopfte erneut und ich sprang auf. Vielleicht ein Notfall? Ich eilte zur Tür und öffnete. Happy und Sturdy standen auf der Schwelle. Sie sahen aufgeregt aus.

„Doc, schnell! Es geht um Leben und Tod!“, rief Happy in einem so verzweifelten Tonfall, dass es mir die Kehle zuschnürte. Es musste wirklich schlimm sein. Ich fragte mich, wen es getroffen haben mochte.

„Ich komme“, sagte ich und schlüpfte hastig in meine Schuhe. 

Als ich die Haustür hinter mir zugezogen hatte, waren Sturdy und Happy schon in Richtung Krankenstation losgelaufen. Ich beeilte mich, hinterher zu kommen.

„Um wen geht es denn?“, fragte ich atemlos, als ich die beiden eingeholt hatte.

„Es ist Rage“, sagte Sturdy und ich hatte das Gefühl, mein Herz würde aussetzen.

„Was?“, rief ich entsetzt. „Was ist passiert?“

„Er war jagen und kam nicht zurück, da machten Sturdy und ich uns auf den Weg, ihn zu suchen“, berichtete Happy während des Laufens. „Wir fanden ihn etwa zwei Meilen von hier. Er muss von einem Raubtier angefallen worden sein, und hat sich dann schwer verletzt Richtung Heimat geschleppt. Es sieht übel aus.“

Ich war erleichtert, als das Gebäude, in dem sich die Krankenstation befand, in Sicht kam. Ich hatte es eilig, zu Rage zu kommen. Ich betete, dass ich in der Lage sein würde, ihn zu retten. Ich durfte nicht zu spät kommen. Ich wollte gar nicht daran denken. Es war zu schrecklich, sich auszumalen, er könnte es nicht schaffen.

Sturdy hielt mir die Tür auf, und ich eilte in die Notaufnahme, wo Dr. Forster und zwei Schwestern sich über eine blutbesudelte Gestalt beugten, die auf einer OP-Liege lag. Dr. Forster wandte sich zu mir um, als ich eintrat, und Erleichterung flutete sein Gesicht.

„Gut dass du da bist, Jessie. Ich kann hier deine Hilfe gebrauchen. Ich habe ihn schon in Narkose versetzt. Mach dich fertig, um mir bei der OP zur Hand zu gehen.“

Hastig streifte ich mir OP-Kittel, Handschuhe und Maske über, dann eilte ich an Andreas Seite. Ich musste mich sehr zusammenreißen, professionell zu bleiben, als ich Rage vor mir liegen sah. Er war wirklich übel zugerichtet. Er lag auf dem Bauch. Sein Rücken, Schultern, Arme und die Seiten waren in Fetzen. Andreas war bereits dabei, die Wunden zu versorgen und die Fetzen wieder zusammenzufügen. 

„Geh auf die andere Seite, und nimm dir den Riss an seinem Arm vor. Ich bin mit der Schulter gleich fertig.“

Ich tat, was Andreas mir sagte und nahm von Lilly, einer der Schwestern, die Utensilien entgegen, die ich benötigte. Zuerst säuberte ich die blutende Wunde, ehe ich mich an die mühselige Arbeit des Nähens machte.

„War er bei Bewusstsein, als er hier ankam?“, fragte ich.

„Nein!“, erwiderte Andreas seufzend. „Er war komplett weggetreten. Seine Werte waren so schlecht, dass ich mich kaum getraut habe, ihn in Narkose zu versetzen. Zum Glück haben wir N73. Das neue Narkosemittel ist viel verträglicher als alles, was ich bisher angewandt habe. Die Alien Breed vertragen es sehr gut. Wie du weißt, sind viele Medikamente bei ihnen wirkungslos oder haben unerwünschte Nebeneffekte. Die Herstellung von N73 war eines der wenigen guten Dinge, die DMI vollbracht hat.“

Ein Piepsen erklang und Andreas warf einen besorgten Blick auf die Maschine am Kopfende, die Rages Werte aufzeichnete.

„Sein Kreislauf wird schlechter“, sagte er grimmig. „Mel, gib ihm zehn Milliliter Dextovil. Schnell.“

Die Schwester beeilte sich, ein kleines Fläschchen aus einem der Schränke zu holen und zog eine Spritze auf. Lilly desinfizierte eine Stelle an Rages Schenkel und Mel rammt die Spritze in das Fleisch und drückte die Flüssigkeit langsam hinein. Ich beobachtete nervös die Vitalwerte. Der Herzschlag war flach und unregelmäßig. 

„Komm schon, Junge“, murmelte Andreas. 

Wir starrten beide auf den Monitor, dann endlich hörte das schreckliche Piepsen auf, und die Werte normalisierten sich etwas. Erleichtert atmete ich auf, und widmete mich wieder meiner Arbeit. Wir brauchten zwei Stunden, um Rages zerfetzten Körper zusammenzuflicken. Als wir endlich fertig waren, war ich so erschöpft wie nach einem Marathonlauf. Es war mehr die emotionale Belastung gewesen, die mich so fertig gemacht hatte, als die Arbeit an sich.

„Werden Sie ihm Lunol geben, Andreas?“, fragte ich.

Lunol war ein weiteres Präparat, welches DMI entwickelt hatte. Es beschleunigte und verbesserte die Heilung von Wunden, doch es kam mit Nebenwirkungen. Der Patient litt an Halluzinationen, und musste zu seiner eigenen Sicherheit und zur Sicherheit anderer, auf dem Bett fixiert werden. In seltenen Fällen konnte die Aufregung, die durch die Halluzinationen entstand, dazu führen, dass sich der Zustand des Patienten drastisch verschlechterte und sogar zu einem totalen Kollaps führen. Doch das war eher selten, und die positiven Effekte überwogen. 

„Ja, ich weiß, dass man ihm Lunol nach seiner Befreiung verabreicht hat und er hat es damals gut vertragen. Wir sollten es ihm geben. Ich weiß nicht, ob er es ohne überhaupt schaffen könnte. Da Antibiotika bei Alien Breed nicht wirken, ist die Gefahr einer Infektion zu groß.“

Mel sah Dr. Forster abwartend an.

„Gib ihm fünfzehn Milliliter“, sagte Andreas und die Schwester eilte zum Medikamentenschrank um eine Ampulle zu holen und sie ihm zu verabreichen.

„Es dürfte schwierig sein, ihn zu fixieren, mit all den Wunden, die er hat“, sagte Andreas nachdenklich. „Meinst du, wir sollten versuchen, ihn mit Hexomal oder Herolyth still zu stellen? Wir haben niemals eines der Medikamente mit Lunol zusammen verabreicht.“

„Wir sollen es versuchen“, sagte ich. „Es erscheint mir auch zu riskant, ihn in dem Zustand zu fixieren. Lassen Sie zwei Alien Breed zur Bewachung hier, für den Fall, dass er doch aufwacht oder sich Komplikationen ergeben.“

„Du hast recht. Sag Sturdy Bescheid, er soll sich darum kümmern dass sich jederzeit zwei Männer bei Rage befinden. Erklär ihm, was zu tun ist.“ Er wandte sich an die Schwestern. „Gebt ihm zehn Milliliter Hexomal.“

Ich nickte. Nach einem letzten Blick auf Rage, der unnatürlich still und blass auf der Liege lag, verließ ich den Raum.




Sturdy und Happy sprangen sofort von ihren Sitzen auf, als ich den OP verließ.

„Wie geht es ihm?“, wollten beide gleichzeitig wissen.

„Er ist soweit stabil, doch wir haben etwas zu bereden. Setzt euch.“

Wir setzten uns und beide Alien Breed sahen mich besorgt und ungeduldig an.

„Wir haben ihm Lunol verabreicht, da wir sonst eine Infektion befürchten. Ihr wisst, dass er normalerweise fixiert werden müsste, wegen der Halluzinationen.“ Beide nickten stumm. „Wegen seiner schweren Verletzungen wagen wir es nicht, ihn festzuschnallen. Die Riemen würden seine Wunden aufreißen, wenn er sich bewegt. Deswegen haben Dr. Forster und ich beschlossen, ihn mit Hexomal ruhig zu stellen. Da wir nicht wissen, wie er darauf reagieren wird, oder wie sich das mit den Lunol verträgt, müssen wir zu jeder Zeit zwei Alien Breed bei ihm haben für den Fall, dass er aufwacht oder es Komplikationen gibt.“

„Verstehe“, sagte Sturdy. „Wir werden bei ihm wachen.“

„Du musst organisieren, dass alle sechs Stunden ein frisches Team zu ihm kommt“, sagte ich zu Sturdy. „Ich will, dass seine Wachen immer frisch und fit sind. Nicht mehr als die sechs Stunden pro Schicht. Kannst du das organisieren, Sturdy?“

„Klar“, erwiderte der hünenhafte Alien Breed. „Ich kümmere mich sofort darum.“

„Gut“, sagte ich erleichtert.

„Ich gehe solange zu ihm“, sagte Happy und ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln.

„Wir werden ihn in etwa einer Stunde auf die Station verlegen, wenn wir sicher sind, dass keine Komplikationen mehr auftreten“, erklärte ich. Ich wandte mich zu Sturdy um. „Wenn wir nicht mehr hier sind, dann frag eine der Schwestern, in welches Zimmer er verlegt wurde.“

„Okay. Ich bin gleich wieder da“, sagte der Hüne und wandte sich ab.

„Komm, Happy“, wandte ich mich an den sonst immer lächelnden Alien Breed. 

Es war seltsam, ihn jetzt so ernst zu erleben. Ich gab mir Mühe, nicht an Rages schlimmen Zustand zu denken, sonst würden mir die Tränen kommen. Er hatte die OP überstanden. Das war jetzt das Wichtigste. Ein Schritt nach dem Anderen. 

Wir betraten den OP.  Die beiden Schwestern waren dabei, vorsichtig den Rest Blut von Rages Körper zu waschen. Ich verspürte einen Anfall von Eifersucht bei dem Anblick. Ich wollte das tun, doch es würde unprofessionell aussehen, wenn ich ihnen die Arbeit abnahm. Ich war Ärztin. Patienten zu waschen war Aufgabe der Schwestern. Trotzdem kochte mein Blut und meine Hände ballten sich zu Fäusten. Happy eilte an die Seite seines Freundes. Der erstickte Laut seines Schmerzes riss mich aus meinen inadäquaten Gefühlen und brachte mir den Ernst der Lage erneut zu Bewusstsein. 

„Sturdy wird die Schichten für die Wache zusammenstellen“, informierte ich Andreas. 

„Gut!“, erwiderte der Chefarzt und nickte mir zu. „Du kannst dann wieder in deinen verdienten Feierabend gehen.“

Der Gedanke, Rage hier zurückzulassen, und nach Hause zu gehen, gefiel mir ganz und gar nicht. Ich wollte nicht, dass jemand mitbekam, wie viel ich für den Patienten empfand, doch ich konnte auch nicht so tun, als wäre da nichts.

„Ich ... ich bleibe noch, bis er sich stabilisiert hat“, sagte ich, zufrieden, dass es einigermaßen einleuchtend klang. 

Niemand würde es seltsam finden, wenn ich noch blieb, bis das Risiko von Komplikationen etwas gesunken war. Immerhin konnte es sein, dass Andreas mich brauchen würde, falls die Medikamente sich doch nicht vertragen sollten oder Rages Kreislauf zusammenbrach.

Andreas nickte.

„Ja, sicher. Danke für deine Hilfe. Ich hätte dich nicht aus deinem Feierabend rufen lassen, wenn es nicht wichtig gewesen wäre.“ Er lachte bitter. „Ich hab mich ein klein wenig überfordert gefühlt mit dem Jungen. Ist lange her, dass ich jemanden in so schlimmer Verfassung auf meinem Tisch hatte. Es war gut, mit dir zusammenzuarbeiten.“

„Jederzeit wieder, Andreas“, sagte ich. „Sie können mich immer rufen lassen, wenn ich gebraucht werde. Ist ja nicht so, dass ich Familie hätte. Wenn ich nicht im Dienst bin langweile ich mich ohnehin zu Tode.“

„Ich finde, dass du sehr professionell gehandelt hast“, sagte Andreas leise und warf dabei einen Seitenblick auf Happy, doch der war ganz auf seinen Freund fixiert. „Immerhin war es Rage, der dir nur Tage zuvor an die Kehle gegangen ist.“

Ich hatte niemandem erzählt, dass Rage danach noch einmal in mein Haus eingedrungen war. Ich wollte die Lage für Rage nicht noch schlimmer machen. Ich wusste, dass Rage bei vielen die Sympathie verloren hatte wegen seinem Verhalten.

„Ich betrachte das Ganze als Vergangenheit“, sagte ich. „Rage hat mich seitdem in Ruhe gelassen und ich denke, dass man Gras über die Sache wachsen lassen sollte.“

„Wenn du jetzt ohnehin noch ein wenig bleibst, kann ich dann kurz mein Dinner einnehmen, ehe du gehst? Ich fühle mich schon ein wenig flau im Magen.“

„Klar. Gehen Sie ruhig. Ich halte die Stellung.“

„Danke.“

Ich trat neben Happy, als Andreas gegangen war. Rages Rücken war kein schöner Anblick. Selbst jetzt, gesäubert und zusammengeflickt, sah es furchtbar aus. Aber erschreckender war die fahle Blässe in Rages Gesicht. Ein Anzeichen für den hohen Blutverlust, den er erlitten hatte. Zwar hatte er Volumenexpander bekommen, doch es würde dauern, bis sein Körper genug neues Blut produziert hatte. Alien Breed vertrugen keine Bluttransfusionen. Das ging aus den sichergestellten Unterlagen von DMI hervor. Mehrere Alien Breed hatten nach der Gabe von Blut einen tödlichen Schock erlitten.

„Wird er es schaffen, Doc?“, drang Happys leise Stimme durch meine Gedanken.

„Ich hoffe es, Happy. Wir haben alles getan, was wir konnten. Sein Kreislauf war während der OP zusammengebrochen, doch wir konnten ihn wieder stabilisieren. Er hat es überstanden. Das ist alles, was ich im Moment sagen kann. Wenn jetzt keine Komplikationen auftreten, dann sollte er in einer Woche wieder fit genug sein, um entlassen zu werden. Das Lunol wird ihm dabei helfen, schnell zu heilen.“

„Ich weiß“, sagte Happy bitter. „Ich hab es oft genug von DMI verabreicht bekommen.“

„Es tut mir leid“, sagte ich leise.

„Warum? Es ist nicht deine Schuld, Doc.“

„Ich habe für DMI gearbeitet.“

Happy schnaubte missbilligend.

„Rage hat unrecht, dir das anzuhängen“, sagte Happy wütend. „Du bist diejenige gewesen, die unsere Lage an die Öffentlichkeit gebracht hat. Du hast viel riskiert. Wir verdanken dir unsere Freiheit. Hör auf, dich für das verantwortlich zu fühlen, was DMI getan hat. Es. War. Nicht. Deine. Schuld!“

Ich sah Happy erstaunt an. So viel Wut hatte ich Happy gar nicht zugetraut. Ich kannte ihn als stets gut gelaunten Sonnyboy.

„Rage ist mein Freund“, erklärte er. „Er wird immer mein Freund bleiben. Doch das heißt nicht, dass ich sein Fehlverhalten entschuldigen werde. Ich mag dich, Doc.“ 

Er sah mich an und die Zärtlichkeit in seinem Blick war mir unangenehm. Ich hoffte, dass ich mich täuschte und dass Happy nicht in mich verliebt war. Denn ich würde seine Gefühle nie erwidern können. Mein Herz gehörte Rage. Auch wenn das vollkommen verrückt war.
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Jessie




Die Vorbereitungen für die große Sylvester Party liefen auf Hochtouren, doch mir war nicht nach feiern. Rages Zustand war noch immer kritisch. Zwei Mal war sein Kreislauf in den letzten drei Tagen zusammengebrochen und er hatte trotz der Medikamente Fieber bekommen. Zum Glück wirkte zumindest das Hexomal und er war weiterhin ohne Bewusstsein. Es beruhigte mich ein wenig, dass er keine Schmerzen erleiden musste. Ich saß bei ihm so oft ich konnte, ohne zu viel Aufmerksamkeit zu erregen. Für heute hatte ich zum Glück Dienst und ich konnte viel Zeit mit ihm verbringen, da alle anderen bei der Feier sein würden. Nur Speed und Trouble würden ebenfalls bei Rage wachen. Ich war froh, dass es die beiden waren und nicht Happy. In den letzten Tagen hatte er ziemlich deutlich gemacht, dass er an mir interessiert war und ich wusste nicht, wie ich damit umgehen sollte. Ich mochte ihn gern. Er war ein netter Kerl. Doch es war Rage, der mich in meinen Träumen heimsuchte und dessen Nähe ich ersehnte. Ich wünschte, er würde endlich einsehen, dass ich keine Schuld an dem trug, was ihm widerfahren war. Ich hatte mir vorgenommen, ihn um eine Unterredung zu bitten, sobald er wieder fit war. Ich wusste, dass er mir seit seinem Einbruch in mein Haus, aus dem Weg gegangen war und Diamond hatte mir gesagt, dass alle Frauen auf meiner Seite standen. So dankbar wie ich für die Solidarität der Frauen war, so wollte ich doch nicht, dass man Rage meinetwegen mied. Natürlich war mein selbstsüchtiges Ego froh, dass keine der Frauen mit ihm schlafen wollte, doch ich wollte auch nicht, dass man ihn isolierte.

„Du siehst müde aus, Doc“, sagte Trouble. „Willst du dich nicht ein wenig hinlegen? Wir wecken dich, falls Rage dich brauchen sollte.“

Ich lächelte den rothaarigen Alien Breed an. Seine grünen Katzenaugen blickten mich sorgenvoll an.

„Danke Trouble, doch ich kann im Moment nicht schlafen. Ich werde mir einen Kaffee besorgen.“

„Ich hol dir einen Kaffee, Doc“, bot Speed an. „Schwarz? Ein Zucker?“

„Heute zwei Zucker“, sagte ich. „Ich kann etwas Energie brauchen. Danke, Speed.“

„Keine Ursache“, winkte Speed ab. „Ich bin froh, wenn ich meine Beine ein wenig bewegen kann. Das Rumsitzen macht mich wahnsinnig. Ich meine, ich tu gern was ich kann, um Rage zu helfen, nur ...“

„Ich weiß, Speed“, unterbrach ich ihn und lächelte ihm verstehend zu.

Speed hatte seinen Namen nicht umsonst gewählt. Er war ein Energiebündel, der nichts mehr liebte, als zu laufen oder sich sonst wie körperlich zu betätigen. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sechs Stunden sitzen für den hyperaktiven Alien Breed eine Tortur sein mussten.

Ich setzte mich an Rages Seite als Speed verschwunden war. Trouble saß auf der anderen Seite des Bettes. Rage lag jetzt auf dem Rücken. Die Wunden waren genug verheilt, dass er zumindest für einige Stunden pro Tag in Rückenlage liegen konnte. Ich starrte auf seinen Oberkörper, beobachtete das rhythmische Heben und Senken seiner Brust.

„Du magst ihn“, sagte Trouble ruhig.

Ich wagte nicht, ihn anzusehen, da ich spürte, wie meine Wangen sich mit Hitze füllten. Ich hatte mir solche Mühe gegeben, mir nichts anmerken zu lassen. War es nur Trouble, der mich durchschaut hatte? Oder waren meine Gefühle für Rage für alle sichtbar?

„Es spricht für dein gutes Herz, dass du ihn trotz allem, was er getan hat, noch immer magst. Ich wollte dir nur sagen, dass ich denke, dass Rage dich auch mag.“

Jetzt konnte ich nicht anders. Ich hob den Kopf und begegnete Troubles Blick. 

„Wie kommst du darauf?“, fragte ich.

„Ich kenne Rage gut, Doc. Wenn er dich nicht mögen würde, wärst du jetzt schon tot.“

„Ich glaube nicht, dass ... dass er wirklich eine Frau töten würde“, sagte ich.

Trouble schüttelte den Kopf.

„Nicht unter normalen Umständen. Nein. Er hat bereits Frauen getötet, Doc. Bei DMI. Die Huren, die man in seine Zelle gesteckt hatte. Damals waren wir alle mehr Tier als Mensch. Wir standen permanent unter Drogen und wir wurden kontinuierlich gequält. Rage hat, wie wir alle, Jahre gebraucht, um sich an die neuen Verhältnisse zu gewöhnen und umzudenken. Er würde keine Frau quälen, doch wenn er eine Frau für wirklich böse halten würde, dann hätte er auch keine Skrupel, sie zu töten.“

„Ich denke trotzdem, dass ...“

Ich brach ab, als die Tür aufging und Speed mit meinem Kaffee herein kam. Ich nahm dankbar den Becher entgegen.

„Danke.“

„Keine Ursache“, wehrte Speed ab. „Was Neues?“

Ich schüttelte den Kopf. 

Während ich den Kaffee trank lief Speed im Raum auf und ab. Er und Trouble waren jetzt länger als vier Stunden im Dienst und mit jeder Stunde war Speed unruhiger geworden.

„Wer löst euch ab?“, fragte ich nach einer Weile.

„Pain und Night“, antwortete Trouble.

„Wie ist Night?“, fragte ich. „Ich hab noch nicht viel mit ihm zu tun gehabt.“

„Night ist ein ruhiger Typ“, erklärte Speed. „Nicht so still wie Pain, aber die beiden passen schon ganz gut zusammen.“

Ich seufzte und rollte mit den Augen.

„Na, dass kann ja ein depressiver Abend werden.“

Trouble lachte.

„Ja, ich beneide dich nicht“, sagte er.

„Ich auch nicht!“, stimmte Speed zu. 

Er legte sich auf den Boden und fing an, Liegestütz zu machen. Ich schüttelte den Kopf.

„Was machst du eigentlich nachts, Speed?“, fragte ich lachend.

„Wieso?“, fragte Speed, ohne dabei aus dem Rhythmus zu kommen. „Willst du mir Gesellschaft leisten, Doc?“

Ich schnaubte.

„Nein, es interessiert mich nur, ob du nachts überhaupt schlafen kannst oder ob du nur in deinem Schlafzimmer auf und ab joggst.“

Trouble lachte leise.

„Ja, Speed. Sag an, was tust du nachts, wenn du nicht gerade eine Frau im Bett hast?“

„Herrjeh! Müsst ihr Kerle immer bei allem auf Sex zu sprechen kommen?“, fragte ich kopfschüttelnd.

„Sorry, Doc“, sagte Trouble. „Die Hormone.“

Ein Stöhnen neben mir ließ mich zusammenfahren. Ich wandte den Kopf und sah auf Rage hinab, der offenbar den Kopf zur Seite bewegt hatte, während ich mit Speed und Trouble rumgeblödelt hatte.

„Er wacht auf!“, sagte Speed und sprang auf, um ans Bett zu eilen.

Trouble beugte sich über Rage und auch ich starrte wie gebannt auf Rages Gesicht. Als seine Lippen sich leicht bewegten, fing mein Herz an zu rasen.

„Ich weiß nicht, was passieren wird, wenn er erwacht“, sagte ich zu den beiden Alien Breed. „Macht euch darauf gefasst, dass ihr ihn vielleicht halten müsst.“

„Wie sind bereit“, sagte Speed. „Keine Angst, Doc. Wir sind da.“

Rage stöhnte erneut und sein Gesicht verzog sich leicht, dann wandte er den Kopf und seine Lider flatterten.

„Rage?“, sprach ich ihn an, bemüht, meine Stimme nicht zittern zu lassen. „Kannst du mich hören?“

Erneut stöhnte er und ich legte ihm eine Hand auf die Stirn. Zum Glück schien das Fieber gesunken zu sein.

„Seine Hände zucken“, berichtete Speed.

„Rage? Wir sind hier“, sagte Trouble, und fasste vorsichtig nach Rages Schulter.

Dann schlug Rage blinzelnd die Augen auf, und sein unsteter Blick brauchte eine Weile, eher er auf mich fokussierte. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Wie würde er darauf reagieren, wenn er mich sah? Ich wusste genau den Moment, an dem er mich erkannte. Seine Augen wurden dunkler, doch ich sah nichts von der Wut darin, mit der er mich im Clubhouse oder später in meinem Schlafzimmer bedacht hatte.

„Kannst du mich verstehen, Rage?“, fragte ich erneut.

Er nickte kaum merklich.

„Du warst schwer verletzt. Wir mussten dich operieren und ruhig stellen. Du warst drei Tage ohne Bewusstsein. Hast du Schmerzen?“

Wieder nickte er.

„Ich kann dir etwas dagegen verabreichen.“

Er schüttelte den Kopf.

„Es würde dir besser gehen“, wandte ich ein.

„Nneein“, brachte er leise hervor und ich nickte, als Zeichen, dass ich ihn verstanden hatte.

„Okay. Aber ich muss dich untersuchen.“

Kopfnicken.

„Würde es dir besser gehen, wenn du auf dem Bauch liegst? Dann wären die Schmerzen vielleicht ...“

Er schüttelte den Kopf. 

Ich nickte und machte mich daran, ihn zu untersuchen. Ich leuchtete in seine Augen, prüfte seine Atmung und seinen Puls. Alles schien gut. Er reagierte normal. Ich fasste nach seiner Hand, und drückte einen der Finger leicht.

„Kannst du das fühlen?“

Er nickte und ich wiederholte das ganze bei beiden Händen und an den Füßen. Er spürte alles. So weit so gut. Das war schon besser als ich erwartet hatte. Es sah auch nicht so aus, als wenn er weiterhin Wachen brauchen würde, doch noch wollte ich auf Nummer sicher gehen. Rages Blick kehrte zu mir zurück.

„Eees tuu...“, begann er, dann verlor er erneut das Bewusstsein.

Trouble und Speed sahen mich fragend an. Sorge zeigte sich auf ihren Gesichtern.

„Es ist okay“, beruhigte ich sie. „Am Anfang sind die Wachphasen meist nur kurz. Er scheint aber jetzt stabil zu sein. Ich würde sagen, dass er es geschafft hat.“




Rage




Ich war überrascht, sie an meinem Bett sitzen zu sehen. Nach allem was ich getan hatte, hätte ich erwartet, dass sie es einem der anderen Ärzte oder Schwestern überlassen würde, für mich zu sorgen. Und doch, jedes Mal, wenn ich die Augen öffnete, dann war sie da. Ich spürte die Anwesenheit anderer, hörte Troubles Stimme, dann Speed. Ich brauchte eine Weile, um mich daran zu erinnern, was passiert war. Eine blaue Raubkatze hatte mich angefallen. Die Jinggs nannten das große Raubtier Cranggs. Ich erinnerte mich an den Kampf. Das Biest hatte mich übel zugerichtet. Es war ein Wunder, dass ich noch immer lebte. Mein Rücken fühlte sich an wie eine einzige große Wunde, was wahrscheinlich auch der Fall war. Ich konnte nicht sagen, wie groß die Abstände zwischen meinen Wachphasen waren, doch die Zeit in der ich bei Bewusstsein war, wurde insgesamt länger. Ich lag schon eine Weile wach ohne meine Augen zu öffnen. Ich wusste, dass Jessie da war. Ihr süßer Duft kitzelte meine Nase. 

„Möchtest du noch einen Kaffee?“, hörte ich Night fragen.

„Ja bitte“, erwiderte Jessie leise.

„Du solltest schlafen gehen“, sagte Night und seine Stimme klang besorgt. „Du siehst müde aus. Pain und ich können weiter bei Rage Wache halten und dich rufen lassen, falls etwas ist.“

„Nein, ich bleibe hier, bis Doktor Forsters Schicht anfängt.“

Ich könnte hören, wie müde sie war und ein Teil von mir wollte ihr sagen, dass sie ihren süßen Hintern endlich ins Bett schaffen sollte. Ein anderer, mehr egoistischer Teil jedoch wollte, dass sie blieb.

„Ich bezweifle, dass Rage deine Aufopferung zu schätzen weiß“, knurrte Night, und ich hätte ihm am liebsten die Nase gebrochen für den Satz. Was mischte der Hurensohn sich ein?

„Mag sein, dass du recht hast, Night, doch ich bleibe. Er ist mein Patient!“

So ist das? Ich bin nur ein verdammter Patient für dich?, dachte ich grimmig.

„Er ist mehr für dich, als nur ein Patient“, sagte Night und es klang wie eine Anschuldigung.

„Verdammt!“, fluchte Jessie. „Steht das auf meiner Stirn geschrieben, oder was?“

„Ich bezweifle, dass die Menschen es bemerken würden“, sagte Night. „Wir Alien Breed hingegen merken so etwas schnell. Ich mag dich, deswegen möchte ich dich warnen. Schlag dir Rage aus dem Kopf. Er zu gebrochen und zu aggressiv für eine Frau wie dich. Nimm einen sanfteren Mann wie Happy. Ich weiß, dass Happy dich mag.“

„Ich danke dir, für deine Sorge, Night, doch mein Privatleben geht niemanden etwas an“, hörte ich Jessie antworten.

„Natürlich“, erwiderte Night. 

Ich konnte an seiner Stimme erkennen, dass er nicht begeistert war. Ich nahm mir vor, ihn mir vorzuknöpfen, wenn ich wieder bei Kräften war. Er hatte recht, dass ich nicht gut für Jessie war, doch ich wollte auch nicht, dass ein anderer Mann sie anfasste. Ich würde dafür sorgen, dass die Männer ihr fern blieben.




Als ich das nächste Mal erwachte, war Dr. Forster mit einer der Schwestern bei mir. Beide beugten sich über mich, als ich leise stöhnte.

„Wie geht es dir, mein Junge?“, fragte der Doktor.

„Beschissen“, krächzte ich. „Wasser?“

„Kommt gleich“, sagte die Schwester und verschwand aus meinem Blickfeld. Kurz darauf hörte ich Wasser plätschern, dann Schritte, die an mein Bett zurückkehrten. 

„Kannst du dich aufsetzen, wenn ich dir helfe?“, fragte Dr. Forster.

„Ich versuch’s.“

Der Doktor half mir, mich in eine halb sitzende Position aufzurichten und die Schwester schob mein Kissen in meinen Rücken. Dann hob sie das Glas mit Wasser an meine Lippen und ich trank ein paar gierige Schlucke. Mein Hals fühlte sich rau und wund an und das kühle Wasser war eine Wohltat.

„Danke“, murmelte ich schwach, nachdem ich getrunken hatte.

„Ich bin froh, dass du es geschafft hast, mein Junge“, sagte Dr. Forster. „Du sahst ziemlich beschissen aus, als man dich hierher brachte. Ich hab so etwas noch nicht erlebt. Es ist ein Wunder, dass du überhaupt noch lebst. Scheint mir, dass du ein zäher Bursche bist.“

Ich lächelte gequält.

„Geb mir Mühe“, sagte ich heiser.

„Jetzt, wo du über den Berg bist, wirst du schneller hier raus sein, als du gucken kannst. Aber von Alleingängen im Busch würde ich erst einmal abraten. Was hast du dir überhaupt gedacht, so ein Risiko einzugehen?“

Der Doktor schüttelte den Kopf, als ich mit den Schultern zuckte.

„Ich sehe später noch einmal nach dir. Ich muss jetzt noch nach Diamond sehen. Sie hat sich die Hand gebrochen. Mir scheint, dass ihr im Moment mit allen Mitteln versucht, mich und Doktor Colby in Trapp zu halten.“

Mein Puls beschleunigte sich bei der Erwähnung von Jessie. Ich hoffte, dass sie bald wieder kommen würde. Es war zum verrückt werden, dass ich hilflos hier liegen musste, während Happy sich vielleicht schon an sie heranmachte. 

„Happy“, sagte ich und der Doktor runzelte die Stirn.

„Was meinst du? Willst du, dass ich Happy rufe?“

Ich nickte.

„Ich werde sehen, was ich tun kann. Jetzt entschuldige mich. Diamond wartet.“

Mit diesen Worten verschwand der Doktor, und die Schwester setzte sich neben mein Bett, um über mich zu wachen. Ich wollte sie da nicht haben. Es war Jessies Platz!




Jessie




Ich hatte nur vier Stunden geschlafen, nachdem meine Schicht vorbei gewesen war. Mein Schlaf war unruhig gewesen, und ich war mit dem Gedanken an Rage aufgewacht. Dr. Forster hatte jetzt Dienst und es würde ein wenig auffällig wirken, wenn ich jetzt auf die Krankenstation ging. Warum war ich nur so unruhig? Es ging Rage schon wieder viel besser und es war nicht mehr mit Komplikationen zu rechnen. Die Bewachung wurde auch seit dem Ende meiner Nachtschicht eingestellt. Fakt war, dass ich mich daran gewöhnt hatte in seiner Nähe zu sein, ihn stundenlang betrachten zu können und ihn sogar hin und wieder unter dem Vorwand, seine Temperatur zu checken, berühren zu können. Dort auf der Krankenstation, während meiner Schicht, war er MEIN gewesen. Selbst wenn immer zwei Alien Breed mit anwesend gewesen waren. ICH war es gewesen, die die Verantwortung für Rage gehabt hatte. 

Seufzend erhob ich mich, und ging ins Bad um zu duschen. Danach kleidete ich mich an, und machte mein Bett. Meine Gedanken kehrten zurück zu dem Abend, wo Rage in mein Haus eingedrungen war. Sein Kuss war alles andere als zärtlich gewesen. Eher brutal und barbarisch. Dennoch sehnte ich mich danach, seine Lippen erneut auf meinen zu spüren. Unwillkürlich fuhr ich mit dem Zeigefinger über meine Lippen. So viele Jahre hatte ich davon geträumt, ihn zu küssen. Warum war es in der Realität so verdammt kompliziert? Ich seufzte und machte mich auf den Weg in die Küche, um mir einen Kaffee zu kochen. Ich hatte keinen Hunger, also setzte ich mich nur mit meinem Kaffee ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Ich sah mir hin und wieder gern Nachrichten über die Erde an. Es war nach wie vor ein seltsames Gefühl, sich auf einem anderen Planeten zu befinden, auch wenn ich gern hier war. Die Nachrichten halfen mir dabei, die Verbindung zu meiner Heimat zu behalten. Leider kamen die Nachrichten nur zwei Mal am Tag, doch ich hatte Glück und ich machte es mir auf der Couch bequem, als ich gebannt auf den Bildschirm sah. Es sah so aus, als wenn es nach wie vor Unruhen in Südamerika gab, und in Japan hatte es erneut ein schweres Erdbeben gegeben.

„Soeben erreichte uns eine Eilmeldung, dass die Tochter von Präsident Jackson von südamerikanischen Rebellen entführt wurde“, sagte der Sprecher und ich wurde hellhörig. „Unbestätigten Berichten zufolge handelt es sich um eine Gruppe um den berüchtigten Major Death. Pearl Jackson hatte sich im Dienst einer humanitären Hilfe in Brasilien aufgehalten. Außer ihr wurden noch zwei weitere weiße Helfer entführt. Einer der Männer, dessen Name noch nicht bestätigt wurde, soll von den Rebellen hingerichtet worden sein. Präsident Jackson bittet ganz Amerika, für die sichere Heimkehr seiner Tochter zu beten. Wir berichten, sobald es Neuigkeiten zum Fall der Entführung gibt.“

„Oh. Mein. Gott!“, sagte ich, und schaltete den Decoder ab. Ich hatte Pearl auf einer Veranstaltung drei Jahre nach der Befreiung der Alien Breed flüchtig kennengelernt. Wir hatten nur wenige Worte miteinander gewechselt und sie war mir ein wenig zu verwöhnt vorgekommen, dennoch erschütterte mich die Nachricht über ihre Entführung. Die Rebellengruppen waren unberechenbar. Manchmal kamen ihre Geiseln unversehrt wieder frei, doch oft kamen die Entführten nie zurück. Zumindest nicht lebend. 

Es klopfte an meiner Tür, und ich erhob mich, um zu öffnen. Es war Julia.

„Hi, ich hoffe, ich störe nicht. Ich weiß, du hattest Nachtschicht und ...“

„Komm rein, Julia. Du störst nie. Eigentlich habe ich mich allein ohnehin nur gelangweilt. Möchtest du einen Kaffee?“

„Gern“, sagte Julia und trat ein. 

Ich schloss die Tür hinter ihr, und ging hinter ihr her zur Küche. Die Häuser für das menschliche Personal waren alle mehr oder weniger gleich geschnitten, bis auf die Unterkünfte vom Militär. 

„Hast du mitbekommen, was mit der Tochter des Präsidenten passiert ist?“, fragte ich sie.

„Nein! Was ist denn geschehen?“

„Sie wurde entführt“, verkündete ich. „Von Rebellen.“

„Oh. Mein. Gott!“

„Ja, das habe ich auch gesagt. Ist das nicht furchtbar?“

„Gibt es irgendwelche Forderungen?“, wollte Julia wissen.

„Davon haben sie nichts gesagt. Die Meldung lief eben ganz frisch in den Nachrichten. Ich habe Pearl einmal auf einer Veranstaltung gesehen. Wir haben nur ein paar Worte gewechselt, doch dass ich sie quasi kenne, macht die ganze Sache irgendwie noch schlimmer zu verarbeiten.“

„Kann ich mir denken. Oh Mann, das ist echt ein Knaller.“

Ich goss uns zwei Kaffee ein, und wir setzten uns an den Küchentisch.

„Was macht Rage?“

„Er ist auf dem Weg der Besserung“, sagte ich. „Er ist ein paar Mal kurz aufgewacht. Seine Werte sind gut. Er wird noch ein paar Tage brauchen, um zu Kräften zu kommen, doch es dürfte jetzt keine Komplikationen mehr geben.“

„Das ist gut“, sagte Julia erleichtert.

„Ja, es sah wirklich böse aus für ihn. Ich bin froh, dass er über den Berg ist.“

„Du magst ihn“, stellte Julia fest.

Ich errötete und Julia lachte.

„Kein Grund, rot zu werden, Jessie“, sagte sie. „Die Alien Breed sind schon ziemlich attraktive Teufel. Ich ... ich mag auch jemanden.“

Ich sah sie erstaunt an.

„Ja? Wen?“

„Pain“, antwortete sie.

„Hat er mit dir gesprochen?“, fragte ich erstaunt und Julia kicherte.

„Ja, ich weiß, er ist nicht besonders groß im Reden. Aber er hat ein Händchen mit Tieren. Er hat mir die Bajakas gezeigt, die in der Nähe der Siedlung leben. Putzige Tierchen.“

„Bajakas?“

„Sie sind unseren Affen ähnlich. Du kennst Herr Nilsson von Pippi Langstrumpf?“ 

Ich nickte lächelnd.

„Stell dir den etwa doppelt so groß und flauschig behaart vor, dann hast du in etwa einen Bajaka.“

„Weiß Pain, dass du ihn magst?“

„Ich denke schon. Es hat schon irgendwie geknistert zwischen uns, würde ich sagen. Doch er ist sehr zurückhaltend. Das ist es, was das ganze so spannend macht. Ich bin seit meiner Ankunft hier so oft von einem der Soldaten angebaggert worden, dass es mir schon auf die Nerven geht. Pain ist so ganz anders.“

„Kennst du seine Geschichte?“, fragte ich.

Julia schüttelte den Kopf.

Ich erzählte ihr, was ich von Sturdy erfahren hatte, und Julia wurde blass. Tränen traten in ihre Augen.

„Oh. Mein. Gott!“, flüsterte sie entsetzt. „Ich hatte mich schon gefragt, warum jemand den Namen Pain für sich aussucht. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Wenn die Verantwortlichen von DMI nicht schon alle hinter Gitter sitzen würden, dann würde ich sie am liebsten in einen Käfig stecken und all die schlimmen Dinge mit ihnen anstellen, die sie den Alien Breed angetan haben. Perverse herzlose Arschlöcher!“

„Aber sag Pain bloß nichts davon, dass ich es dir erzählt habe. Ich glaube nicht, dass es ihm recht ist. Ich denke nur, dass es gut ist, wenn du es weißt.“

Julia nickte.




Ich hatte das Gefühl, dass jemand den Weg zur Krankenstation heimlich länger gemacht hatte. Er schien heute kein Ende nehmen zu wollen, dabei hatte ich es eilig zu Rage zu kommen. Ich wollte nicht rennen. Das wäre zu auffällig, doch man konnte wohl sagen, dass ich einen ziemlich schnellen Schritt hatte als ich durch die Straßen den Hügel hinauf ging, wo das Gebäude lag. Niemand außer dem Militär besaß ein Fahrzeug und es war eigentlich auch nicht notwendig, doch gerade jetzt hätte ich nichts gegen ein Motorrad einzuwenden. Schade, dass ich meine Maschine nicht mitnehmen durfte. Endlich tauchte das dreigeschossige Gebäude auf, in dem die Leitung der Kolonie, die Fernsehstation, Laboratorium und Krankenstation untergebracht waren. Auch Julia hatte hier ihr Reich im ersten Stock. Ich erinnerte mich an unser Gespräch und schüttelte lächelnd den Kopf. Sie und Pain. Eine seltsame Vorstellung. Julia war so aufgedreht und konnte den ganzen Tag reden. Wenn jemand das genau Gegenteil von ihr war, dann der schweigsame Pain. Aber sagte man nicht, dass Gegensätze sich anzogen? Vielleicht brauchte Julia einen Ruhepol und Pain war gut für sie. 

„Hallo Jessie“, grüßte Diamond, die gerade aus dem Gebäude trat.

„Hi Diamond. Was macht deine Hand?“

Die Alien Breed Frau hob ihren eingegipsten Arm in die Höhe und grinste.

„Verdammt nutzlos im Moment. Ich kann nicht arbeiten mit dem Ding!“

Diamond arbeitete in der Gärtnerei. Ich wusste, wie sehr sie ihren Job liebte. Es musste schwer für sie sein, zur Untätigkeit verdammt zu sein.

„Kann ich dir irgendetwas helfen?“, fragte ich.

Diamond grinste.

„Kannst du zaubern?“

Ich schüttelte lachend den Kopf.

„Leider nicht.“

„Dann fürchte ich, dass du mir nicht helfen kannst“, erwiderte Diamond grinsend. Doch plötzlich wurde ihr Gesichtsausdruck ernst. „Rage ist wach. Wenn er sich dir gegenüber in irgendeiner Form respektlos verhalten sollte, dann sag mir Bescheid. Ich bin zwar froh, dass er nicht ins Gras gebissen hat, doch das heißt nicht, dass ich sein unverzeihliches Verhalten vergessen habe.“

„Ich habe ihm verziehen, Diamond und wenn du meine Freundin bist, dann lass die Sache endlich ruhen“, sagte ich scharf. „Bitte!“, fügte ich milder hinzu und Diamond nickte.

„Okay“, sagte sie, doch sie sah nicht glücklich darüber aus. „Ich will dich dann mal nicht von deiner Arbeit abhalten. Bis dann.“

„Ja, bis dann“, erwiderte ich und sah der Alien Breed Frau hinterher, wie sie den Abhang hinab eilte. Seufzend wandte ich mich um und betrat das Gebäude.




Mein Herz schlug wild, als ich vor der Tür zu Rages Zimmer stand. Er war wach. Eine gute Nachricht, doch es machte es auch schwieriger, ihm gegenüberzutreten. Solange er ohne Bewusstsein gewesen war, hatte ich mich unbefangen gefühlt. Ich konnte ihn ansehen, ja, sogar berühren, ohne dass er es bemerkte. Zögernd streckte ich die Hand nach der Klinke aus. Ich hörte Happys Stimme und verharrte.

„Du hast kein Anspruch auf sie, solange sie nicht zu deiner Gefährtin machst, Rage“, sagte Happy wütend. Ich hatte den sympathischen Alien Breed nie so aufgebracht erlebt.

„Ich warne dich, Happy“, gab Rage drohend zurück. „Du bist mein Freund. Doch wenn du Jessie anfasst, bist du ein toter Mann!“

„Wirst. Du. Sie. Zu deiner. Gefährtin machen?“, fragte Happy ebenso drohend.

„Du weißt, dass ich das nicht kann, Happy. Wir haben oft genug über das Thema gesprochen. Eine Menschenfrau würde Sex mir einem Mann wir mir nicht Stand halten!“

„Aber mit mir kann sie!“, sagte Happy. „Ich bin kein Generation drei Typ. Und ich hatte Sex mit Menschenfrauen zuvor. Es funktioniert. Ich kann sie glücklich machen.“

Ein unmenschliches Brüllen drang durch die Tür, und Happy schrie auf. Ich zögerte nicht mehr länger, und riss die Tür auf. Der Anblick, der sich mir bot, war entsetzlich. Rage hatte Happy unter sich und schlug auf ihn ein. Ich schrie, doch Rage reagierte nicht. Immer wieder traf er Happy, und ich wusste mir keinen anderen Rat, als mich auf Rage zu werfen. Ich klammerte mich an ihn, doch er schleuderte mich zu Boden. Als ich unsanft gegen einen Stuhl stieß, schrie ich auf. Das schien Rage aus seiner Raserei zu holen. Er ließ von Happy ab und beugte sich über mich.

„Oh nein! Jessie!“, rief er panisch, und Entsetzen zeigte sich auf seinem Gesicht. „Ist dir etwas passiert? Jessie? Sag doch was!“

Ich wischte mir ein paar Tränen aus den Augen, und rappelte mich auf, ohne ihn anzusehen.

„Jessie!“

„Lass mich!“, fuhr ich ihn an.

„Es ... es tut mir leid. Ich ... ich wollte dir nicht wehtun. Jessie, bitte verzeih mir, ich ... ich wusste nicht, dass du es bist. Ich war so ...“

„Ja!“, schrie ich. „Du warst SO beschäftigt damit deinen besten Freund umzubringen!“

Ich begegnete seinem entsetzen Blick. Er fuhr sich über seine durcheinander geratenen Haare, und ein gequälter Ausdruck trat auf sein Gesicht. Hinter ihm rappelte sich Happy stöhnend auf. Happys Blick fiel auf mich, und erfasste die Situation.

„Was ist passiert, Jessie? Bist du verletzt?“

Er erhob sich, und stieß Rage beiseite. Zu meinem Erstaunen wehrte Rage sich nicht. Er saß nur da, und sah mich so verzweifelt an, dass meine Wut sich allmählich in Bedauern wandelte. Happy legte eine große Hand an meine Wange.

„Bist du okay?“

Ich nickte.

„Ja, nur erschrocken“, sagte ich.

„Geh nie wieder zwischen zwei kämpfende Alien Breed, Jessie“, sagte Happy sanft. „Wir sind wie kämpfende Hunde, wenn wir in Streit geraten. Es ist keine Absicht, doch wir können in so einer Situation Freund von Feind nicht unterscheiden. Du hast Glück gehabt. Rage hätte dich ernsthaft verletzen können. Oder ich. Tu das nie wieder. Besser ruf ein paar von uns. Die wissen, wie man so etwas regelt.“

„Ich ... ich dacht, ich dachte, er bringt dich um“, stammelte ich aufgewühlt.

„Wenn wir kämpfen sieht es schlimmer aus, als es ist. Ich bin ein wenig durchgeschüttelt und mein Stolz hat ein paar Kratzer abbekommen, doch es geht mir gut, Jessie.“




Rage




Ich starrte voller Entsetzen und Selbsthass auf Jessies tränennasses Gesicht. Was hatte ich getan? Happy hatte recht. Ich hätte sie schlimm verletzen können. Ich war ein Monster. Ich verfluchte die Tatsache, dass ich der dritten Generation angehörte. Wäre ich ein Alien Breed der zweiten Generation wie Happy, dann könnte ich Jessie umwerben, wie sie es verdiente. Doch ich war zu verdammt aggressiv und unberechenbar. Nicht besser als ein wildes Tier. Ich sollte sie Happy überlassen, damit sie glücklich sein konnte, doch ich war zu verdammt egoistisch. Ich wollte sie für mich. Ich ertrug den Gedanken nicht, dass ein anderer sie anfasste. Ich sah, wie Happy leise auf sie einredete. Er war so anders als ich. Er behandelte sie so, wie es sein sollte. Sanft. Und sie schien ihn zu mögen. Sie hatte sich Sorgen um ihn gemacht. Ich hatte um sie gekämpft und sie hatte sich Sorgen um IHN gemacht, anstatt von meiner Stärke imponiert zu sein. Bei den Alien Breed Frauen wäre es anders gewesen. Sie hätten mich für meine Überlegenheit bewundert und sich mir angeboten. Nicht so Jessie. Sie war kein Alien Breed. Sie war ein Mensch. Sie war anders, würde es immer sein. Wenn überhaupt ein Alien Breed für sie infrage kam, dann Happy. Ich schüttelte den Kopf. Nein! Ich konnte es nicht! Ich konnte nicht zusehen, wie die beiden ... Ich konnte ja nicht einmal daran denken. Ich erhob mich, und stürmte aus dem Raum. Ich musste fort von ihr. Und von Happy. Ehe ich ihn wirklich umbrachte. Im Moment traute ich mir alles zu.




Jessie




Ich sprang auf, als Rage plötzlich aus dem Raum stürmte. Ich wollte ihm hinterher, doch Happy hielt mich zurück.

„Lass ihn jetzt in Ruhe“, sagte er. „Er will jetzt nicht reden, glaub mir!“

„Er ... er sollte noch nicht herumlaufen. Er ist immer noch nicht ganz bei Kräften“, wandte ich ein.

Happy lachte.

„Sieh mich an. Ich wette, ich hab ein paar nette Blutergüsse von seinen Schlägen. Er ist kräftig genug, glaub mir!“

Ich hatte augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Rage hatte Happy zusammengeschlagen, und ich machte mir nur Sorgen um Rage.

„Komm, ich pack dir Eis drauf“, sagte ich. „Noch ist es kaum geschwollen, doch es wird, wenn wir nicht kühlen. Setz dich hier hin.“

Ich machte mir schreckliche Sorgen um Rage, doch ich war auch wütend auf ihn. Mich um Happy zu kümmern lenkte mich ein wenig von meinen widerstreitenden Gefühlen ab. Zumindest vorübergehend. Happy hatte sich auf den Stuhl gesetzt und ich holte ein Cool-Pad aus dem Eisschrank und wickelte es in ein Handtuch. Ich kühlte die beginnenden Schwellungen.

„Du wirst morgen trotzdem ein Veilchen haben“, sagte ich, doch Happy zuckte nur grinsend mit den Achseln.

„Solange das dafür sorgt, dass du mich anfasst, Doc, kann ich damit leben.“

„Happy“, begann ich unangenehm berührt. „Ich ...“

„Ich weiß“, unterbrach mich Happy. „Du bist in Rage verliebt. Ein Blinder kann das sehen. Aber er wird dich nicht glücklich machen, Doc.“

„Ich kann meine Gefühle nicht ändern“, sagte ich traurig.

„Ich wünschte, du könntest dich in mich verlieben, Doc. Ich würde dich glücklich machen.“

„Tut mir leid, Happy“, sagte ich. „Ich hab dich wirklich gern und ich würde dich gern als Freund behalten.“

„Hey“, sagte Happy sanft. „Mach dir keinen Kopf wegen mir, okay? Ich werde immer dein Freund sein. Du kannst immer auf mich zählen.“

Er erhob sich vom Stuhl und schenkte mir ein Lächeln.

„Danke für’s Verarzten, Doc“, sagte er und verließ das Zimmer.

Ich legte seufzend das Cool-Pad ins Waschbecken und starrte aus dem Fenster. Wenn ich nur wüsste, wo Rage jetzt war und was er machte. Ging es ihm gut? Ich würde Sturdy bitten, Erkundigung für mich einzuholen. Ich wollte nicht, dass Rage erfuhr, dass ich mir Sorgen um ihn machte. Der sture Mistkerl hatte es nicht verdient. Ändern konnte ich es dennoch nicht. Ich liebte ihn.





Kapitel 4




West Colony, Eden 

 06 Januar 2033 / 12:35 p.m. Ortszeit




Jessie




Ich setzte mich mit meinem Kaffee und Sandwich an einen Tisch am Fenster. Die Kantine war fast leer, doch sie würde sich bald schon füllen. Die Soldaten kamen meist erst nach ein Uhr, doch die Alien Breed, die nicht für sich selbst kochten, würden nach und nach hier auftauchen. Würde Rage einer von ihnen sein? Er war nicht wieder auf der Krankenstation aufgetaucht, doch Sturdy hatte mir berichtet, dass er bei sich zu Hause war. Ich hatte ihn seit Tagen nicht zu Gesicht bekommen. Sturdy hatte mich, genau wie Happy, vor Rage gewarnt und gesagt, ich solle ihn mir aus dem Kopf schlagen. Ich wusste, dass sich alle, inklusive Rage, nur Sorgen um mich machten. Sie fürchteten, ich könnte verletzt werden. Es mochte wirklich vernünftiger sein, Rage zu vergessen und sich jemand anderen zu suchen, doch mein Herz hatte so seine Probleme damit. Ich konnte mir doch nicht aussuchen, in wen ich mich verliebte! Wenn ich das könnte, dann würde ich mir Happy aussuchen, doch so sehr ich ihn mochte, so empfand ich in seiner Nähe nicht das geringste Prickeln. Ich würde es auch gar nicht versuchen, aus Angst, ihm wehzutun. Ich wollte ihm auf gar keinen Fall falsche Hoffnungen machen.

Die Kantine füllte sich langsam. Diamond, Blue und Star kamen mit ihren Tabletts auf meinen Tisch zu. Diamond und Blue aßen öfter mit mir, doch Star kannte ich nur flüchtig. 

„Hey!“, grüßten die drei Frauen und setzten sich.

„Hi!“, antwortete ich.

„Was macht deine Hand?“, fragte ich Diamond.

„Schon besser. Ich hoffe, dass ich den verdammten Verband bald los bin.“

„Uuaaaah“, sagte Blue und schob ihr Steak von sich. „Wer hat denn heute Küchendienst? Das Steak ist ja fast durch. Ich hätte doch den Fisch nehmen sollen.“

„Keine Ahnung“, sagte Star. „Vielleicht hast du vom falschen Stapel genommen und eines von den Steaks erwischt, die für die Menschen gedacht sind.“

„Nein“, sagte ich und schob mein Steak ebenfalls beiseite. „Sieht aus, als wenn die Stapel vertauscht wurden. Meines ist fast roh!“

„Tauschen?“, fragte Blue und ich nickte.

Wir tauschten unsere Teller aus und ich begann zu essen. Als ich aufblickte, fiel mein Blick auf eine vertraute Gestalt, die in der Schlange am Buffet stand. Mein Herz klopfte schneller und ich konnte die Augen nicht mehr von ihm abwenden. Eine Alien Breed Frau, deren Name ich nicht kannte, trat neben ihn und sprach ihn an. Er wandte den Kopf und ein sexy Lächeln erschien auf seinen Zügen. Eifersucht überkam mich, als ich sah, wie ungezwungen die beiden miteinander umgingen. Immer wieder berührte die Frau ihn wie zufällig und die sinnliche Art, wie die Frau sich bewegte und gestikulierte, zerrte an meinen Nerven. Als Rage ihr auch noch eine Hand auf den Po legte, stieg mir das Blut ins Gesicht.

Diamond schien meine Reaktion bemerkt zu haben und wandte den Kopf in die Richtung, in die ich sah.

„Ah, dachte ich mir“, sagte sie. „Der Hurensohn. Vergiss ihn einfach. Ist besser so.“

„Sieht nicht so aus, als wäre er bei allen Alien Breed Frauen in Ungnade gefallen“, sagte ich verstimmt.

„Oh, nun ja, so langsam hat sich die Sache gelegt“, erwiderte Blue, die nun auch erkannt hatte, worum es ging. „Das da bei ihm ist Passion. Sie und Rage haben eine lange Geschichte. Ich hab gehört, dass sie letzte Nacht bei ihm gewesen sein soll.“

„TMI, Blue, zu viel Information!“, sagte Diamond warnend.

Blue sah erst Diamond, dann mich an.

„Oh, sorry“, sagte sie. „Ich wusste nicht ... Nun ja, ich bin sicher, dass ...“

„Halt dein Maul, Blue“, mischte sich Star ein und legte einen Arm um mich. „Mach dir nichts draus. Er ist ein Arsch! Vergiss ihn. Außerdem ist er ohnehin zu ... heftig für dich. Ich kann dir Trouble oder Happy empfehlen. Die sind sanfter. Oder Forrest. Ich hab zwar noch nicht mit ihm geschlafen, doch ich hab gehört, dass er ein richtiger Kuscheltyp sein soll.“

„Ihr macht es beide nicht besser“, sagte Diamond. „Lasst uns das Thema einfach beenden. Ich glaube nicht, dass Jessie im Moment irgendwelche Ratschläge hören will und solange ihr Herz für Rage schlägt, wird sie auch keinen anderen Mann treffen wollen.“

„Ich glaub, ich muss wieder an die Arbeit“, sagte ich peinlich berührt und aufgewühlt durch die Neuigkeiten, die ich erfahren hatte. Rage hatte also heute Nachte eine Frau in seinem Haus gehabt. Eine Alien Breed, der harter Sex nichts ausmachte. Eine, bei der Rage sich nicht zurückhalten musste. Es tat weh. Verdammt weh!




Rage




Kopfschüttelnd sah ich Passion hinterher. Sie hatte es wirklich erwischt. Ich hätte sie nie für eine Frau gehalten, die sich binden würde, doch ich hatte das Funkeln in ihren Augen gesehen, als sie mir von ihrem neuen Freund vorgeschwärmt hatte. Was mich aber am meisten in Erstaunen versetzte war, dass sie sich in einen Menschen verliebt hatte. Sie hatten sich gestern gestritten und Passion war bei mir gewesen, um sich auszuheulen. Auf meinen Rat hin hatte sie sich heute mit ihm ausgesprochen und alles schien wieder in Butter. 

Als ich endlich am Buffet angekommen war, lud ich mir Fisch und Reis auf meinen Teller und schnappte mir einen kleinen Salat. Die Menschen hatten Nutztiere, Saatgut und Setzlinge von der Erde nach Eden transportiert und alles wuchs und gedieh hier gut. Bis auf Weizen. Der wollte hier einfach nicht gedeihen, weswegen Mehl in großen Fässern von der Erde hierher gebracht werden musste. Ich persönlich legte keinen so großen Wert auf Brot. Ich mochte Haferflocken zum Frühstück. 

Ich warf einen Blick durch die Kantine, um mir einen Platz zu suchen. Weiter hinten am Fenster sah ich Speed und Sturdy sitzen. Ich hielt mit meinem Tablett auf den Tisch zu. Auf dem Weg musste ich am Tisch von Diamond, Blue und Star vorbei. Ich wusste, dass Diamond noch immer angepisst war und auch Blue und Star redeten nur das Notwendigste mit mir. Insgesamt hatte sich die Aufregung jedoch etwas gelegt. Vor allem seitdem sich rumgesprochen hatte, dass ich Happy wegen Jessie verprügelt hatte. Die Frauen mochten ein wenig Action und fanden es aus irgendeinem Grund romantisch, dass ich neuerdings als Tugendwächter für die Frau auftrat, die ich zuvor noch hatte töten wollen. Verstand einer die Frauen! 

„Hurenbock!“, schnauzte Diamond mich an, als ich mich ihrem Tisch näherte. Ich runzelte die Stirn. Ich hatte keine Ahnung, dass sie tatsächlich noch so sauer auf mich war.

„So ein Arschloch“, mischte sich nun auch Star ein, die mir eigentlich eher wohlgesonnen war. 

„Was?“, fragte ich und hielt bei den Frauen an. „Was hab ich jetzt schon wieder verbrochen?“

„Das fragst du noch?“, schnaubte Blue. „Erst verprügelst du Happy, weil er sich für Jessie aufrichtig interessiert und dann fickst du selbst in der Gegend rum. Typisch Kerl! Zum Kotzen!“

„Was hab ich? Rumgefickt? Tickt ihr noch richtig? Wer erzählt so einen Scheiß?“

„Nicht einmal dazu stehen kann der Wichser “, sagte Diamond abfällig. „Ich hab dir gesagt, was passiert, wenn du Jessie wehtust!“

Die Frauen erhoben sich und ich trat verdutzt einen Schritt zurück.

„Verdammt! Was ist los mit euch?“

„Du bekommst jetzt die Abreibung, die du verdienst!“, zischte Blue und schlug mir mein Tablett aus der Hand.

„Hey!“, brüllte ich sie an. „Lasst den Unsinn. Ihr wisst genau, dass ich mich nicht mit Frauen prügle. Also was soll der Unsinn bedeuten, den ihr erzählt?“

Diamond holte aus und ihre Faust landete an meinem Kinn. Die Frau hatte einen harten Schlag drauf. Ich schüttelte den Kopf und fing den nächsten Schlag mit der Hand ab. Ich konnte mich unmöglich mit den Frauen prügeln. Erstens ging das gegen meine Prinzipien und zweitens würde ich danach für immer in der Kolonie unten durch sein. Eine Tatsache, die den drei Frauen wohl bewusst war. Wie die Wildkatzen fielen sie über mich her, bis ich unter ihnen zu Boden ging. Ich bekam am Rande mit wie Stühle geschoben wurden und sich der Kreis der Zuschauer vermehrte. Ein paar Frauen feuerten meine drei Wildkatzen an.

„Fuck!“, fluchte ich und versuchte, die Frauen irgendwie unter Kontrolle zu bekommen, ohne sie zu verletzen. Irgendwann hörte ich eine schrille Stimme: „Aufhören! Sofort aufhören!“

Die Frauen ließen von mir ab, und ich sah blinzelnd in ein Paar blaue Augen. Jessie war über mich gebeugt und sah mit einer Mischung aus Sorge und Wut auf mich hinab. Dann wandte sie sich um und schrie: „Ich hab euch nicht darum gebeten, euch in meine Angelegenheiten einzumischen.“

Ich richtete mich stöhnend auf.

„Schon okay, Jessie. Ich schätze, ich hab es verdient“, sagte ich. „Wenn auch nicht dafür, wofür ich angeklagt wurde“, fügte ich grimmig an Diamond, Blue und Star gewandt hinzu.

„Du kommst jetzt erst mal mit. Ich verarzte dich gleich“, sagte Jessie ohne mir in die Augen zu sehen.

„Ich bin okay“, wehrte ich ab. „Ein paar blaue Flecken und Kratzer bringen mich nicht um.“

„Schön!“, sagte Jessie angepisst. „Wie du willst!“

Sie sprang auf und verließ die Kantine. Ich starrte ihr hinterher, während sich die Schaulustigen langsam wieder an ihre Tische setzten. Ich erhob mich und warf Diamond und ihren Freundinnen einen finsteren Blick zu.

„Wie ich schon zu Jessie sagte, ich hab es vielleicht verdient für das, was ich ihr antun wollte“, sagte ich kalt. „Doch ich habe nicht rumgefickt! Ich habe keine Frau mehr gehabt, seit Jessie hier angekommen ist!“

Mit diesen Worten wandte ich mich ab und bahnte mir einen Weg in Richtung Ausgang.




Jessie




Ich war so verdammt wütend! Am liebsten hätte ich auf irgendetwas eingeschlagen. Ich war wütend auf Rage, weil er mich nicht wollte und weil er stattdessen lieber mit dieser Passion rumvögelte, und ich war wütend auf Diamond, Blue und Star, weil sie Rage verprügelt, und damit auch mich in die Öffentlichkeit gezerrt hatten. Sicher würde sich jetzt überall rumsprechen, dass ich Rage wollte, er mich aber nicht, und dass er aber wiederum dafür sorgte, dass ich ja keinen anderen Mann traf. Pah! Rage konnte sich auf etwas gefasst machen. Heute Abend würde ich ins Clubhouse gehen und mich amüsieren. Was er konnte, konnte ich schon lange! Mistkerl!

Mein Arbeitstag wollte einfach nicht rumgehen. Ich hatte kaum zu tun. Ein Soldat war wegen Unwohlsein gekommen und es stellte sich raus, dass er eine leichte Magenverstimmung hatte. Dann hatte ich eines der Kleinkinder versorgt, dass sich die Knie und Kinn aufgehauen hatte, als es von einer niedrigen Mauer fiel und zum Schluss brachte Trouble seinen Hund Bessy, der sich die Pfote verletzt hatte. Da wir keinen Tierarzt hatten, versorgte ich das Tier und beruhigte Trouble, der sich gesorgt hatte, weil die Pfote so stark blutete. Tja, das war mein Arbeitstag. Als ich endlich meinen Kittel im Spint verstaute, war ich erleichtert. Ich hatte es eilig, aus dem Gebäude zu kommen. Draußen war es vollkommen windstill und stickig. Trotz dass es schon dunkel war, war es noch so heiß, dass mir der Schweiß zu rinnen begann. Im Inneren des Gebäudes war es klimatisiert gewesen, doch hier draußen war es feucht-schwül. Der Weg den Hügel hinab war nur spärlich mit Solarlampen beleuchtet, doch der eine der zwei Monde von Eden war beinahe voll, während sein kleinerer Bruder, der etwas weiter entfernt war, nur als schmale Sichel zu erkennen war. Ich nahm einen tiefen Atemzug und hatte das Gefühl, Wasser zu atmen. Ozon lag in der Luft. Es würde ein Gewitter geben. Ich hoffte, dass das ein wenig Abkühlung bringen würde. Der Januar war der heißeste Monat, hatte man mir gesagt. 

Ich hörte ein Geräusch hinter mir und drehte mich um. Eine Gestalt trat aus der Dunkelheit ins fahle Licht einer Solarlampe.

„Rage! Hast du mich erschreckt“, sagte ich und meine Stimme klang ein wenig zittrig. Konnte ich ihm wirklich vertrauen? Es war dunkel und weit und breit niemand zu sehen, der mir helfen könnte.

„Sorry“, sagte er und blieb stehen. „Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich wollte nur mit dir reden.“

„Was willst du, Rage? Ich bin müde und möchte jetzt nach Hause.“

„Ich weiß nicht, was hier gespielt wird“, sagte Rage und kam einen Schritt näher, sich eine verklebte Locke aus dem Gesicht streichend. „Irgendjemand behauptet, ich würde rumficken. Ich wollte dir nur sagen, dass ich keine Frau mehr hatte, seit du hier bist. Ich kann keine andere Frau mehr anfassen.“ Er trat noch näher und fasste mich beim Arm. „In meinem Kopf bist nur du. Die ganze. Verdammte. Zeit!“, sagte er wütend und sein Griff verstärkte sich.

„Au!“, sagte ich. „Du tust mir weh!“

Er ließ mich ruckartig los. Sein Gesicht verzog sich schmerzlich, dann legte sich ein wütender Ausdruck auf seine Züge.

„Siehst du! Ich kann dich nicht einmal anfassen, ohne dir wehzutun!“, knurrte er. „Fuck! Es gibt keinen Weg, verstehst du?“

Ich schüttelte verwirrt den Kopf.

„Fuck!“, schrie er und wandte sich ab, um den Hügel hinab zu rennen, als wäre der Teufel persönlich hinter ihm her.




Als ich eine Stunde später das Clubhouse betrat, war es gerammelt voll. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge, grüßte hier und da, bis ich mich zur Bar durchgekämpft hatte. Snowflake saß dort und lächelte mich an. Ich hatte sie bereits einige Male in meiner Sprechstunde gehabt, da sie regelmäßig Medikamente benötigte. Sie war anders als die anderen Alien Breed Frauen. Durch einen Gendefekt war sie nicht nur kleiner als die anderen, sie reicht mir gerade bis zum Kinn, sie war auch ein Albino. Ihr weißes Haar und die extrem helle Haut hatten zu ihrem Namen geführt. Sie war schön, auf ihre Art, feingliedrig und ätherisch. Da sie weder Brauen noch Wimpern gehabt hatte, hatte ein Schönheitschirurg ihr welche implantiert. Nun, umrahmt von langen Wimpern, waren ihre blassblauen Augen das Schönste, was ich je gesehen hatte. 

„Hi Jessie“, grüßte sie. „Leistest du mir Gesellschaft?“

„Hallo Snowflake“, grüßte ich zurück. „Ja, gern.“

Ich bestellte mir ein Bier und setzte mich auf den freien Hocker neben ihr. Wir unterhielten uns eine Weile über meine Arbeit und tranken Bier. Ich war schon ein wenig angetrunken. Normalerweise trank ich nicht so viel Alkohol und ich hatte seit Stunden nichts gegessen. 

Irgendwann saßen Snowflake und ich einfach nur da und sahen den Leuten auf der Tanzfläche zu. Ich sah Diamond, die eng und aufreizend mit Speed tanzte. Es schien klar, wo die beiden heute Nacht landen würden.

„Hi Doc“, erklang eine Stimme neben mir und ich wandte den Kopf.

„Lieutenant Green“, grüßte ich.

„Ich hab mich gefragt, ob Sie vielleicht mit mir tanzen würden.“

Ich lächelte den jungen Lieutenant an. Er war ungefähr mein Alter und besaß ein nettes Lächeln und schöne braune Augen. Nicht mein Typ, doch ich hatte mir vorgenommen, mich zu amüsieren und zu zeigen, dass ich Rage nicht brauchte. Also setzte ich ein Lächeln auf und nickte.

„Warum nicht?“, sagte ich. „Bis später, Snowflake.“

„Hab Spaß!“, sagte sie und zwinkerte mir zu.

Der Lieutenant nahm meine Hand und führte mich zur Tanzfläche. Er erwies sich als guter Tänzer. Mit Leichtigkeit wirbelte er mich über die Tanzfläche, dass die Leute bald Platz machten, um uns zuzusehen. Ich hatte so viel Spaß wie lange nicht mehr und strahlte über das ganze Gesicht. Mein Lächeln erstarb, als ich jäh aus den Armen des Lieutenants gerissen wurde und gegen einen harten Körper prallte.

„Hey!“, sagte Lieutenant Green und baute sich vor Rage auf, der mich hinter sich geschoben hatte,  und ich erkannte mit Schrecken, wohin das führen würde. 

Nicht schon wieder eine Schlägerei!

„Jessie ist tabu!“, knurrte Rage warnend. „Habe ich mich klar ausgedrückt? Ich bringe sie jetzt nach Hause. Sie hat zu viel getrunken und ich lasse nicht zu, dass irgendein Mistkerl meint, das ausnutzen zu können!“

„Sie ist eine erwachsene Frau und braucht keinen Babysitter“, sagte Lieutenant Green. „Und jetzt verpiss dich!“

Ich fasst Rage am Arm und drängte mich zwischen die beiden.

„Bitte“, sagte ich. „Keinen Stress. Ich danke Ihnen für den Tanz, Lieutenant Green“, sagte ich an den Lieutenant gerichtet, dann wandte ich mich zu Rage um. „Bring mich meinetwegen nach Hause, doch wir müssen reden!“

Rage warf einen finsteren Blick auf den Lieutenant, dann nickte er, und ich atmete erleichtert auf. Er fasste mich beim Arm, und führte mich zur Tür. Draußen riss ich mich von ihm los, und funkelte ihn wütend an.

„Was sollte das eben? Bist du von allen guten Geistern verlassen?“

„Du bist betrunken“, sagte Rage nur, und packte mich, um mich mit sich zu ziehen. 

Wütend stolperte ich hinter ihm her.

„Na und?“, fragte ich. „Was geht dich das an, ob ich betrunken bin?“

Ich stemmte mich gegen seinen Zug und er hielt inne und funkelte mich wütend an.

„Ich lasse nicht zu, dass dich jemand ausnutzt, Jessie. Ich werde dich ins Bett stecken, wo du hingehörst!“

Ich lehnte mich gegen ihn, und sah zu ihm auf.

„Wirst du mir im Bett Gesellschaft leisen?“, fragte ich durch den Alkohol mutig geworden.

„Nein“, knurrte Rage, doch ich konnte seine Erektion spüren, als ich meinen Körper dicht an seinen presste. Er holte zischend Luft und ich sah etwas in seinen Augen aufblitzen.

„Ich will es, Rage“, sagte ich heiser und ich meinte jedes Wort davon. „Fick mich!“

„Ich sagte NEIN“, knurrte er und schob mich von sich, um mich auf Armeslänge zu halten. Du wirst ins Bett gehen, wie ich gesagt habe, und schlafen. Ich bin der Letzte, der deinen ... Zustand ausnutzen würde.“

„Zustand?!“, rief ich aufgebracht. „Du denkst, wenn ich nüchtern wäre, würde ich dich nicht ficken wollen?“

„Du bist die verdammt anstrengendste Frau, die ich je getroffen habe“, sagte er gepresst. „Alles wäre so viel einfacher, wenn du dich daran gewöhnen würdest, zu tun, was richtig ist.“

„Und das wäre?“, fragte ich schnippisch.

„Du tust, was ich dir sage. Ganz einfach!“

Ich lachte spöttisch.

„Tun, was du sagst?“, fragte ich, eine Augenbraue hochziehend.

„Richtig!“, sagte er kalt. „Und jetzt kommst du schön brav mit und machst mir keine Zicken mehr, sonst lege ich dich übers Knie und geb dir eine Portion von dem was du verdienst!“

„Vielleicht mag ich das ja“, provozierte ich ihn.

„Provozier mich nicht, Jessie!“, knurrte er finster. „Ich bin kein Mann, der lange um den heißen Brei redet. Wenn du mich weiter reizt, dann könntest du mehr bekommen, als du dir gewünscht hast!“

Mit diesen Worten zog er mich einfach hinter sich her und mir blieb nichts weiter übrig, als in der Dunkelheit hinter ihm her zu stolpern. 




Rage




Meine Kontrolle hing an einem seidenen Faden. Es war nie so schwer gewesen, Nein zu einer Frau zu sagen. Nun, um bei der Wahrheit zu bleiben, hatte ich, außer zu Diamond letztens, noch nie Nein zu einer Frau gesagt. Ich wollte Jessie mit einer Intensität, die mir selbst Angst machte. Diese zwei kleinen Worte aus ihrem Mund zu hören, hätte mich beinahe umgebracht: Fick mich! 

Diese Frau könnte einen Heiligen in Versuchung führen, und ich war beileibe kein Heiliger. Ich hatte keine Ahnung, wie ich dieses Dilemma lösen sollte. Ich wollte sie! Sie wollte mich! Und doch konnte ich sie nicht nehmen. Ich konnte nicht riskieren, dass ich sie verletzte. Ich konnte es aber auch nicht ertragen, wenn ein anderer sie anfasste. Der Gedanke machte mich verdammt rasend. Schon lange hatte ich nicht mehr solche Aggressionen in mir gehabt wie seit Jessies Ankunft hier. Das Beste wäre, wenn sie zurück zur Erde kehren würde. Vielleicht könnte ich sie dann aus meinem Kopf und Herzen streichen.

Wir waren bei ihrem Haus angekommen und Jessie versuchte, mit dem Schlüssel ihre Tür aufzuschließen. Es machte mich wütend, sie so angetrunken zu sehen. Sie war viel zu verletzlich, und leichte Beute für jeden Mann, der es drauf anlegte. Seufzend nahm ich ihr die Schlüssel aus der Hand und öffnete die Tür. Sie ging hinein, und wollte mir die Tür vor der Nase zumachen, doch ich schob sie einfach vor mir her, und verschloss die Tür hinter uns.

„Ich bleibe hier!“, sagte ich mit Nachdruck. „Ich werde aufpassen, dass niemand kommt, um deinen Zustand auszunutzen.

Sie wandte sich zu mir um.

„Du wirst meinen Zustand natürlich nicht ausnutzen!“, sagte sie anklagend, und ich verspürte einen Stich, als ich merkte, wie verletzt sie war.

„Es ist besser so“, sagte ich sanft. „Geh schlafen! Ich schlafe auf deiner Couch.“

Sie legte die Arme um meinen Hals, und schmiegte ihren verführerischen Leib an mich. Ich war noch immer hart von vorhin, als sie sich gegen mich gepresst hatte. Mein Schwanz pochte vor Verlangen. Das Biest in mir flüsterte mir zu, dass ich sie nehmen sollte, dass ich meinen Schwanz tief in ihre feuchte warme Pussy stoßen sollte. Ich wusste, dass sie feucht und bereit war. Ich konnte ihr Verlangen riechen, und das brachte mich beinahe um jede Selbstbeherrschung. Ich biss die Zähne zusammen, und hob sie auf meine Arme. Es fühlte sich so gut an, sie so zu halten. So richtig. Aber es war nicht richtig! Es war falsch! Sie hatte ihren Kopf gegen meine Schulter geschmiegt, und ihre Hände spielten mit meinen Haaren im Nacken. Wie sollte ein Mann das Richtige tun, wenn es so verdammt schwer war? Konnte der Frustrationslevel noch höher steigen? Bei allem, was heilig war, ich hoffte, nicht!

Ich trug sie in ihr Schlafzimmer, und legte sie auf dem Bett ab. Mit dem letzten bisschen Kontrolle das ich noch hatte, löste ich ihre Arme von meinem Hals, und schlug die Decke über sie.

„Ich kann doch nicht in Jeans schlafen“, sagte sie, und zog einen Schmollmund.

Ich stöhnte innerlich und schlug die Decke wieder zurück. Ich hatte die ganze Zeit versucht, ihre Kurven nicht zu genau anzusehen. Doch jetzt fiel mein Blick auf ihre wohlgeformten Beine, die in hautengen Jeans steckten, und meine Fantasy ging mit mir durch. Ich schluckte. Mit zusammengebissenen Zähnen beugte ich mich über sie, und öffnete die Knöpfe ihrer Hose. Ich konnte schwarze Spitze durch die halb geöffnete Hose blitzen sehen, und mein Schwanz zuckte gierig.

Nein!, ermahnte ich mich selbst. Du ziehst ihr nur die verdammte Jeans aus, damit sie bequem ihren Rausch ausschlafen kann, dann deckst du sie schnell wieder zu, und siehst zu, dass du aus diesem Schlafzimmer verschwindest!

Als ich den letzten Knopf geöffnet hatte, atmete ich tief durch.

„Heb deinen Po ein wenig“, sagte ich belegt und fasste die Hose am Bund um sie über ihre Hüften und Po zu ziehen. Dann kämpfte ich damit, die verfluchte enge Jeans ihre schlanken Beine hinab zu bekommen. Ihr Fleisch sah so zart und weich aus. Ich wollte mit meinen Händen darüber streichen, meine Finger fest in ihre wohlgeformten Schenkel krallen, und mit meinem Mund die Innenseiten ihrer Schenkel hinauf bis zu ihrem schwarzen Spitzenslip gleiten. Ich wollte den Stoff mit meinen Zähnen zerreißen, um an das warme feuchte Fleisch darunter zu gelangen, und von dem verlockend duftenden Saft ihrer Lust kosten. Ein Stöhnen unterdrückend, fluchte ich leise vor mich hin, als ich die widerspenstige Hose hinabriss, und das verdammte Ding zu Boden pfefferte. Mit einem gepressten „Fuck!“, riss ich die Decke hastig über ihren halb entblößten Körper und floh aus dem Raum.
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Jessie




„So, Steel. Das sollte helfen“, sagte ich, und zog die Nadel aus seinem Hintern.

„Das hat wehgetan, Doc. Kannst du es nicht wieder besser küssen“, sagte Steel flirtend.

Ich lachte, und wandte mich ab, um die Spritze zu entsorgen.

„Ich würde bevorzugen, wenn du deinen Hintern wieder einpackst“, sagte ich noch immer lachend.

„Du hast recht Doc. Wenn ich dir meinen nackten Arsch präsentiere, damit du ihn küssen kannst, sollten wir uns irgendwo mehr privat befinden.“

Ich hörte das Geräusch seines Reißverschlusses, und das Klappern der Gürtelschnalle hinter mir. Wissend, dass er jetzt wieder bekleidet war, wandte ich mich zu ihm um. Er war, wie alle Alien Breed, sehr attraktiv. Das Lächeln, mit dem er mich bedachte, hätte mich wahrscheinlich umgehauen, wenn ich nicht so auf Rage fixiert gewesen wäre. Der verdammte Mistkerl ging mir wieder aus dem Weg, doch ich hatte gehört, dass er alle Männer warnte, sich mir ja nicht zu nähern. Mit Bedauern dachte ich an den Abend, als er mich vom Clubhouse nach Hause gebracht hatte. Durch dem Alkohol enthemmt hatte ich endlich den Mut gefunden, mich an ihn heranzumachen und der Idiot hatte mich tatsächlich abgewiesen. Warum nur dachte er, er besäße keine Kontrolle über seine Gelüste? Ich hatte nie einen Mann mit mehr verdammter eiserner Kontrolle erlebt, als ihn! Es war zum verrückt werden!

„Danke fürs Quälen, Doc“, sagte Steel mit einem Grinsen.

„Aber bitte doch“, erwiderte ich ebenfalls grinsend. „Immer gern!“

„Ich könnte mich mit einem Drink revanchieren. Heute Abend im Clubhouse?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Du darfst heute nichts trinken, Steel. Das verträgt sich nicht mit der Spritze.“

„Dann trinke ich eben brav Cola“, sagte er, und lächelte spitzbübisch. „Komm schon, Doc!“

„Ich bezweifle, dass das eine gute Idee ist“, sagte ich.

„Wegen Rage?“, wollte Steel wissen. „Ich will nur einen Drink mit dir trinken. Nichts weiter! Rage kann nicht dein Leben bestimmen, Doc. Erst recht nicht, wenn er nicht willens ist, ein Teil davon zu werden.“

„Ich weiß, du hast recht, doch ich will nicht, dass es zu noch mehr Ärger führt.“

„Lass dich von ihm nicht so gängeln. Ich habe keine Angst vor Rage. Ein Drink. Nichts weiter. Komm schon!“

Ich seufzte. Er hatte ja recht. Rage konnte nicht bestimmen, mit wem ich mich traf. Er war nicht mein Freund, also hatte er auch keine Ansprüche auf mich.

„Also gut. Aber nur, wenn du bei Alkoholfrei bleibst. Ich selbst werde auch nur eine Cola nehmen.“

„Einverstanden“, sagte Steel und schenkte mir ein Tausend-Megawatt-Lächeln. „Um neun?“

„Okay! Neun“, stimmte ich zu.

„Dann bis später“, sagte Steel und öffnete die Tür.

„Ja, bis dann“, erwiderte ich und atmete auf, als er die Tür hinter sich schloss. 

Was war nur in mich gefahren? Ich hätte nicht zusagen sollen. Rage würde rasend werden. Ich konnte nur hoffen, dass er heute Abend nicht im Clubhouse sein würde.




Die Musik war laut wie immer als ich das Clubhouse betrat. Steel saß an der Bar, ein Bein über den Barhocker neben sich gelegt, um ihn freizuhalten. Er schenkte mir ein Lächeln, als ich auf ihn zu schlenderte. Ich hatte einen nervösen Blick durch den Raum geworfen, doch Rage war nirgendwo zu sehen.

„Hi, Doc!“, grüßte Steel.

„Hi, Steel.“

„Rage ist nicht hier“, sagte er lächelnd. „Entspann dich!“

Ich lächelte etwas gequält zurück. Ich hoffte wirklich, dass Rage heute nicht auftauchen würde. Zumindest nicht, ehe ich wieder gegangen war. Eine Cola mit Steel und dann würde ich gehen. Ich hatte ohnehin morgen Frühschicht.

Steel bestellte zwei Colas und wir stießen an.

„Was macht dein Rücken?“, fragte ich ihn. „Hat die Spritze angeschlagen?“

„Ja, ich fühl mich wie neu, Doc“, sagte Steel. „Ich bin wieder voll einsatzfähig“, fügte er zwinkernd hinzu.

„Du solltest nicht mit mir flirten, Steel“, sagte ich nervös.

„Warum? Weil dein Wachhund es nicht erlaubt? Das juckt mich überhaupt nicht! Du bist nicht sein Eigentum, Doc.“

„Stimmt es, dass die Jinggs die East-Colony überfallen haben?“, lenkte ich das Gespräch auf ein unverfänglicheres Thema.

„Ja, das stimmt“, sagte Steel. „Sie haben versucht, zwei von den Frauen zu entführen, doch sie konnten überwältigt werden. Offenbar haben sie nicht damit gerechnet, dass unsere Frauen so stark sind und sich so wehren würden. Durch den Tumult sind einige der Wachen angelockt worden und haben die vier Mistkerle geschnappt. Sie sitzen jetzt im Bau. Ich hab keine Ahnung, was man mit ihnen machen wird, doch ich hoffe, sie werden hingerichtet. Nicht auszudenken, was sie unseren Frauen antun wollten.“

„Ich bin froh, dass es so gut ausgegangen ist. Aber wie konnten sie überhaupt ungesehen ins Dorf gelangen?“

„Das ist bis jetzt noch ein Rätsel. Sie konnten nicht verhört werden. Die verfluchten Jinggs verstehen unsere Sprache nicht. Und wir können sie auch nicht verstehen. Sie geben nur so primitive Laute von sich. Sie sind kaum mehr als wilde Tiere. Nicht im Mindesten zivilisiert. Dumme Halbaffen!“

„Na, so dumm können sie ja nicht sein, wenn sie es an den Wachen vorbei geschafft haben“, warf ich ein.

„Pah! Die Soldaten sind selbst Idioten. Würden wir uns endlich selbst verwalten dürften, wäre das sicher nicht passiert!“

„Wenn ihr euch selbst verwaltet, werde ich arbeitslos“, sagte ich.

Steel sah mich an und schüttelte den Kopf.

„Nein, Ärzte brauchen wir immer. Wir sind nicht studiert, Doc. Wir können Handwerk betreiben und uns verteidigen, doch Forschung und Medizin sind nicht unsere Stärke. Wir würden euch hier behalten, das kann ich dir versprechen.“

„Gut zu hören“, sagte ich. „Ich bin gern hier.“

„Was wird das hier?“, erklang eine wütende und nur allzu vertraute Stimme hinter mir. Mein Herz schlug schneller.

„Wir trinken nur eine Cola und unterhalten uns, Rage“, sagte Steel cool. „Hast du ein Problem damit?“

„Bitte, nicht schon wieder“, sagte ich und rutschte von meinem Sitz, um mich zwischen die Männer zu stellen.

„Misch dich nicht ein, Jessie“, sagte Rage. „Lass mich das hier mit Steel regeln!“

„Hier gibt es nichts zu regeln!“, rief ich aufgebracht. „Ich bin eine erwachsene Frau, und kann tun und lassen, was ich will! Geh zu Passion oder eine der anderen Frauen, mit denen du sonst rumvögelst!“

„Doc“, mischte sich Steel ein. „Geh beiseite! Ich bin durchaus in der Lage, das mit Rage zu regeln.“

„Vor der Tür, Jungs!“, sagte Cat, die das Clubhouse führte. „Ich will nicht, dass hier alles zu Bruch geht!“

„Nein!“, sagte ich und versuchte, erneut zwischen die Männer zu gehen, doch Cat hielt mich zurück.

„Lass die beiden die Sache austragen. Unsere Männer müssen das. Du kannst sie nicht daran hindern“, sagte sie.

„Aber ... aber das ist Wahnsinn!“, wandte ich ein.

Doch Rage und Steel waren bereits auf den Weg nach draußen, und so waren auch alle Gäste. Keiner schien sich das Spektakel entgehen lassen zu wollen. Cat fasst mich am Arm und führte mich hinterher. Ich wollte mir das eigentlich nicht ansehen, dennoch konnte ich nicht anders, als eine gewisse Aufregung zu verspüren und meine Neugier war stärker als meine Skrupel. Ich redete mir ein, dass ich nur zusah, um mich hinterher um die Verletzungen kümmern zu können. Die Leute hatten einen Kreis gebildet, und Rage und Steel kämpften bereits in der Mitte, als ich mit Cat ankam. Sie tauschten harte Schläge und Tritte aus. Beide hatten ihre Shirts ausgezogen und ihre nackten Oberkörper glänzten im Licht der Solarlaternen. Ich starrte wie gelähmt auf das Geschehen. Bei jedem Schlag, jedem Tritt, zuckte ich zusammen. Die Anwesenden feuerten die beiden Kämpfer an. Sogar die Soldaten waren begeistert dabei.

„Sind sie nicht wunderbar“, sagte Cat seufzend neben mir.

„Wunderbar?“, fragte ich verständnislos.

„Ja!“, antwortete Cat erstaunt. „Findest du es nicht sexy? Sie kämpfen um dich. Das sollte dich stolz machen.“

„Nein, mir ist nur schlecht“, sagte ich und kniff die Augen zu, als Rage einen Treffer landete und Blut spritzte.

Als ich die Augen wieder öffnete, waren die beiden auf dem Boden und rangen um die Oberhand. Dann lag Steel unter Rage und musste eine Serie von brutalen Schlägen gegen seinen Kopf einstecken. 

„Ich kann das nicht mehr mit ansehen“, sagte ich. „Ich muss dem Wahnsinn Einhalt gebieten.“

Ich wollte mich an den Leuten vor mir vorbeischieben, doch Cat hielt mich zum zweiten Mal zurück.

„Geh niemals zwischen zwei kämpfende Alien Breed“, sagte sie warnend und mir fiel ein, das Happy mir dasselbe gesagt hatte. „Lass die Männer kämpfen. Es sieht brutaler aus als es ist. Morgen haben die beiden das schon wieder vergessen. Doch wenn du jetzt dazwischen gehst, riskierst du, dass du verletzt wirst, und das ist etwas, was keiner der beiden jemals vergessen würde, glaube mir!“

Steel hob den Arm, und Rage sprang augenblicklich von ihm runter und erhob sich. Sein Blick suchte die Menge ab und fand mich.

„Steel hat kapituliert. Rage hat für dich gewonnen. Du musst zu ihm gehen, und ihm zeigen, dass du von seiner Stärke beeindruckt bist“, raunte Cat in mein Ohr und ließ mich los.

Ich starrte Rage an. Er atmete schwer, und Blut lief ihm aus einem Cut über dem rechten Auge. Seine Lippe war aufgeplatzt, und er wischte sich das Blut mit dem Handrücken ab. Langsam schüttelte ich den Kopf, dann wandte ich mich ab und lief davon. Ich hörte Rage meinen Namen rufen, doch ich lief weiter. Da ich nicht wollte, dass er mich zuhause abpasste, lief ich den Weg zu den Lagerhallen entlang, in der Hoffnung, dass Rage mich dort nicht finden würde.




Bei einer der großen Hallen hielt ich keuchend an. Meine Seite schmerzte und meine Lungen schienen bersten zu wollen, ganz zu schweigen von meinem armen überstrapazierten Herz. Ich konnte die Bilder nicht aus meinem Kopf bekommen. Rage und Steel, wie sie aufeinander einschlugen, Steel am Boden und die Brutalität von Rages Schlägen. Niemand schien daran etwas Schreckliches zu finden, außer mir. Cat hatte gemeint, dass ich Rage auch noch dafür loben sollte. Dies war einer der Momente, wo ich die Alien Breed nicht verstand. Ich wusste, dass sie viele genetisch bedingte Instinkte und Verhaltensweisen hatten, die uns Menschen fremd, ja gar barbarisch erschienen, doch es live mitzuerleben, was das bedeutete, war eine ganz andere Sache.

Ich hörte Schritte und blickte erschrocken auf. Rage kam auf mich zu. Angst, Wut und Sehnsucht stritten in meiner Brust. Warum musste ich mich ausgerechnet in ihn verlieben? Und warum war er so verdammt kompliziert?

„Bist du von allen guten Geistern verlassen?“, brüllte Rage und packte mich bei den Armen. „Du kannst hier nicht mitten in der Nacht allein rumlaufen. Zum Glück habe ich eine zu gute Nase um deine Spur zu verlieren. Weißt du denn nicht, wie gefährlich das hier ist? Die verfluchten Jinggs hätten dich erwischen können. Willst du das?“

„Natürlich nicht!“, sagte ich erschrocken. „Ich ...“

„Du bist die verdammt frustrierendste Frau, die mir je begegnet ist!“

Hättest du dich nicht wie ein Neandertaler aufgeführt, dann wäre ich jetzt sicher im Clubhouse“, gab ich wütend zurück, und riss mich von ihm los.

„Mit Steel, ja?“, fragte er ätzend.

„Was soll das, Rage?“, fuhr ich ihn an. „Ich habe dich nicht gebeten, dich in meine Privatangelegenheiten einzumischen. Erst Happy, dann Lieutenant Green und jetzt Steel!“

„Steel ist zu unstet. Er würde dir das Herz brechen“, knurrte Rage.

Ich lachte ungläubig.

„Ich habe nur einen Drink mit ihm gehabt“, sagte ich ärgerlich. „Verdammt, Rage! Lass mich endlich in Ruhe! Du hast deutlich gemacht, dass du mich nicht willst, also halt dich aus meinem Leben raus!“

Ohne Vorwarnung packte Rage mich erneut an den Oberarmen, und drängte mich gegen die Hauswand. Sein stahlharter Körper presste mich gegen den unnachgiebigen Stein. Dann war sein Mund auf meinem, und ein Knurren stieg tief aus seinem Inneren auf, als er seine Zunge fordernd zwischen meine Lippen drängte. Mein Herz hämmerte hart gegen meine plötzlich viel zu enge Brust. Rages Hände wanderten nach oben, krallten sich in meine Haare, dass ich gezwungen war, den Kopf ein wenig zurückzulegen. Er vertiefte den Kuss, und ich stöhnte leise. Meine Beine zitterten und mein Schoß prickelte heiß und feucht. Ich ließ meine Hände an seinem Brustkorb aufwärts gleiten, genoss das Spiel seiner Muskeln. Sein Herz schlug ebenso heftig, wie meines. Er stöhnte, und drängte seine harte Erektion gegen mich. Ich vergaß alles um mich herum. So lange hatte ich darauf gewartet, dass er mich endlich wieder küsste. Ich wollte ihn so sehr, dass es schmerzte. Ich fühlte mich leer, und ich wusste, dass nur er diese Leere füllen konnte. Ich erwiderte seinen Kuss, spürte seine spitzen Eckzähne mit meiner Zunge. Es törnte mich nur zusätzlich an. Er war so wild. So anders. Ich wollte wissen, wie es war, mit ihm zu schlafen. Mir war klar, dass es wahrscheinlich hart und wild sein würde, doch das war mir egal. Ich wollte es. Wollte ihn! 

Plötzlich ließ er von mir ab und trat so abrupt zurück, dass ich taumelte und mich an der Wand abstützen musste, um nicht zu stürzen. Sein wilder Blick durchbohrte mich. Dunkel. Animalisch.

„Du wirst Steel nicht wiedersehen!“, knurrte er. „Du wirst keinen Mann treffen! Ist das klar?“

„Du machst also wieder einen Rückzieher, ja?“, schrie ich außer mir. „Du willst mich nicht, doch du willst auch nicht, dass ich einen anderen habe! Warum?“

Er packte mich brutal bei den Armen und schüttelte mich.

„Ich will dich nicht? Hat das eben so gewirkt, als wollte ich dich nicht?“, schrie er zurück. Er nahm meine Hand, und legte sie auf seine Erektion. „Denkst du das wirklich?“

„Warum, Rage?“, wimmerte ich. „Warum willst du nicht mit mir schlafen?“

„Weil ich nicht kann! Weil ich dir wehtun würde, Jessie. Ich kann mir selbst nicht trauen. Ich bin kein Mann, der dir Romantik, Kerzenlicht und schöne Worte bieten kann. Ich kann dich nicht langsam und zärtlich lieben. Ich kann nicht mit dir schlafen. Ich kann dich nur ficken. Hart. Tief. Und ich bin größer, als eure Männer. Du würdest mir nicht standhalten. Und wenn ich dir wehtue, dann wirst du nicht stillhalten können. Du wirst dich wehren und das wäre fatal. Mein Instinkt würde mir befehlen, meine Zähne in dich zu schlagen, um dich still zu halten. Ich würde dir nur wehtun, Jessie. Also schlag dir das aus dem Kopf!“

„Ich würde es versuchen, Rage!“, sagte ich verzweifelt.

„Nein!“ 

Ich riss mich aus seinem Griff los.

„Wenn du nicht mit mir zusammen sein kannst, dann kannst du mir nicht verbieten, mir einen Mann zu suchen, der willens ist, mich zu nehmen!“, sagte ich in vollem Bewusstsein, dass ich ihn damit reizen würde.

Er ergriff mich erneut, und blanke Wut verzerrte sein schönes Gesicht.

„Ich. Töte. Jeden verdammten Mann. Der. Dich. Anfasst! Ist. Das. Klar?“, zischte er drohend, dann stieß er mich von sich und verschwand. Zitternd und den Tränen nahe, stand ich da und starrte ihm hinterher.

„So viel zum Thema, dass ich nicht allein hier sein soll“, murrte ich und fühlte mich plötzlich ein wenig unwohl.

„Du bist nicht allein, Doc“, erklang Happys Stimme und ich sah ihn und Pain aus der Dunkelheit treten.

„Was?“, fragte ich perplex und starrte die beiden an. „Was macht ihr hier?“

„Wir sind mit Rage gekommen. Er bat uns, dich nach Hause zu bringen, weil er sich selbst nicht traut in deiner Nähe“, erklärte Happy.

„Und du tust, was er dir sagt?“, fragte ich. „Wo er dich ...“

„Er ist mein Freund, Doc“, erklärte Happy. „Ich mag mit ihm uneins sein über die Frage, wer gut für dich ist, doch ich bin vollends seiner Meinung, dass du hier nicht sicher bist, und dass du jemanden brauchst, der dich nach Hause bringt.“

Ich schüttelte den Kopf, denn plötzlich verstand ich die Alien Breed noch viel weniger. Wieso wollte Rage, dass Happy mich nach Hause brachte, wenn ich eben nicht einmal eine Cola mit Steel trinken durfte.

„Ich krieg das nicht in meinen Kopf“, sagte ich.

„Rage weiß, dass ich dich nicht anrühren werde. Er hat seinen Anspruch auf dich klargestellt. Er hat Steel besiegt und ich weiß, dass ich ihn nicht besiegen könnte“, beantwortete Happy meine unausgesprochene Frage.

„Sei... seinen Anspruch?“, japste ich. „Seinen Anspruch!?“, wiederholte ich lauter und stemmte die Hände in die Hüften.

„Du verstehst das nicht“, sagte Happy unbehaglich. „Wir Alien Breed funktionieren auf einem anderen Level als ihr. Wir sind sehr stark von Instinkten und bestimmten Verhaltensweisen geprägt. Es klingt ein wenig animalisch und in gewissem Sinne ist es das ja auch. Als Rage mich angegriffen hatte, wurden wir unterbrochen, sonst hätte Rage seinen Anspruch auf dich schon da bewiesen. Doch eben ... Das war ein Rivalitätskampf, Doc. Wie bei Tieren, der Stärkere bekommt das Weibchen. Primitiv, aber effektiv.“

„Nur dass das Weibchen noch immer allein dasteht“, sagte ich trocken. „Er will mich ja gar nicht für sich. Wie stellt der Mistkerl sich das vor? Soll ich jetzt mein Leben allein fristen, nur weil er seinen Shit nicht zusammen kriegt?“

„Ich weiß nicht, was ich dir raten soll“, sagte Happy zweifelnd. „Wenn ich mir sicher wäre, dass er gut für dich ist, dann würde ich dir raten, ihn zu konfrontieren. Doch ...“

„Guter Rat!“, sagte ich entschlossen. „Ich gehe nicht nach Hause! Bring mich zu ihm!“

„Vielleicht ist das keine gute Idee, gerade jetzt“, wandte Happy ein.

„Ich bring dich“, sagte Pain überraschend, und ich stellte erstaunt fest, dass ich ihn zum ersten Mal überhaupt reden gehört hatte.

„Misch dich nicht ein, Pain“, sagte Happy. „Er könnte sie verletzen und dann ...“

„Unsinn!“, sagte Pain. „Komm!“, sagte er an mich gerichtet und ich folgte ihm. Happy marschierte leise fluchend hinter uns her.




Als ich allein vor Rages Tür stand, war ich doch auf einmal schrecklich nervös. Was, wenn Rage und Happy recht hatten? Würde Rage mich wirklich verletzen können? Pain schien das nicht zu denken, und er war ein Alien Breed der dritten Generation, wie Rage. Wenn ich es nicht probierte, würde sich diese verzwickte Situation nie ändern. Rage würde mir nie erlauben, einen anderen Mann zu wählen, und ich wollte nicht als alte Jungfer enden. Ich wollte eine Familie. Solange ich hier auf Eden war, würde ich nie einen Mann haben können außer Rage. Und er war ja auch der Einzige, den ich wollte. 

Also, was stehst du hier noch so dumm rum?, fragte meine innere Stimme. 

Ehe ich es mir anders überlegen konnte, klopfte ich schnell an die Tür. Mit klopfendem Herzen lauschte ich. Schritte erklangen, und die Tür wurde geöffnet. Rage musste geduscht haben. Er war nur mit einem Handtuch bekleidet, das tief auf seinen schmalen Hüften hing. Wasser tropfte aus seinen Haaren, und lief über seine muskulöse Brust hinab zu seinem Waschbrettbauch. Ich schluckte, als ich mir vorstellte, wie es sein würde, die Wassertropfen von seiner Haut zu lecken. 

„Was?“, fragte er fassungslos, und schüttelte den Kopf. „Was machst du hier. Happy und Pain sollten dich doch nach Hause bringen.“

„Ich habe ihnen gesagt, sie sollen mich hierher bringen. Wir haben zu reden!“, managte ich zu sagen und klopfte mir mental selbst auf die Schulter dafür, dass meine Stimme nicht zitterte.

„Jessie. Das ... Verdammt, ich zieh mir was über, dann bring ich dich nach Hause. Du wartest ...“

Ich quetschte mich schnell an ihm vorbei ins Innere und hörte ihn leise hinter mir fluchen. Da ich wusste, wo in den Häusern das Schlafzimmer war, ging ich direkt dorthin. Ich wollte ihm keine Gelegenheit geben, sich diesmal wieder aus der Affäre zu ziehen.

„Jessie! Verdammt! Was soll das?“

Rage stand auf der Schwelle zum Schlafzimmer, und starrte mich an, als wären mir Hörner gewachsen. 

„Ich habe genug!“, sagte ich. „Wir regeln dies. Heute Nacht, Rage!“

Ich fasste Mut. Rasch zog ich mir mein Shirt über den Kopf, und hörte Rage scharf Luft holen.

„Jessie!“ Seine Stimme klang leicht panisch und ich grinste. 

Oh nein, mein Lieber. Diesmal bekomm ich dich!

Ich hatte heute zum Glück einen knielangen Rock an, und brauchte mich nicht mit engen Jeans abquälen. Ohne den Blick von Rage abzuwenden, zog ich den Rock hinab, und ließ ihn zu Boden fallen. Ich stieg hinaus, und stand jetzt nur noch in schwarzer Spitzenunterwäsche und roten Pumps vor ihm. Sein glühender Blick verschaffte mir ein süßes Kribbeln in meinem Bauch, und ich spürte, wie meine Nippel sich verhärteten. Rage stand wie erstarrt in der Tür.

„Willst du nicht nehmen, was ich dir biete?“, fragte ich leise. Ich streifte mir die Pumps von den Füßen, und kickte sie beiseite.

„Jessie.“ Seine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. „Du weißt nicht, was du ...“

Er verstummte als ich meinen BH öffnete und ihm entgegen warf. Aus Reflex fing er das Kleidungsstück auf. Ohne den Blick von mir zu lassen, hob er den BH an seine Nase und schnupperte. Ein Knurren drang über seine Lippen, das tief aus seinem Brustkorb kam. Er warf den BH beiseite und kam langsam auf mich zu. Seine Bewegungen geschmeidig, wie die eines Raubtieres, sein Blick ebenso lauernd wie hungrig. Mein Herz hüpfte aufgeregt. Ich wusste, diesmal gab es kein zurück. Es war das, was ich wollte. Rage stand direkt vor mir, sein lodernder Blick hielt meinen gefangen. Ich hielt den Atem an, als er eine Hand ausstreckte, und meine Haare im Nacken packte, um meinen Kopf zurückzuziehen. Dann war sein Mund auch schon auf meinem. Aufstöhnend öffnete ich meine Lippen für seine fordernde Zunge. Sein Kuss war wild, besitzergreifend. Er brandmarkte mich als seins. Ich gehörte ihm. Körper, Herz und Seele. Meine nackten Brüste drückten sich gegen seinen harten Oberkörper. Ich spürte, wie seine Erektion sich gegen mich presste, doch noch befand sich das Handtuch zwischen uns. Rage drängte mich rückwärts, bis ich die Kante des Bettes in meinen Kniekehlen spürte. Er ließ von mir ab, und sein wilder Blick war erschreckend und erregend zugleich. Sein Mund verzog sich zu einem lüsternen Grinsen.

„Du wolltest mich, Jessie?“, fragte er, und seine Stimme klang heiser und bedrohlich. „Ich hoffe, du bist bereit für die Konsequenzen!“

Mit einem Schubs landete ich rücklings auf dem Bett. Meine Beine hingen über die Bettkante. Rage riss sich das Handtuch von den Hüften, und ich keuchte, als sein Schwanz mir förmlich entgegen sprang. Er hatte nicht übertrieben, wenn er sagte, dass er größer war als normale Männer. Ich biss mir vor Nervosität auf die Lippe. Hoffentlich hatte ich mich nicht übernommen. Immerhin war es mein erstes Mal.

„Ich hab dich gewarnt, aber du wolltest ja nicht auf mich hören“, knurrte Rage und ging vor mir auf die Knie.

Er drückte meine Schenkel auseinander, und ich ließ ihn zitternd gewähren. Nur die schwarze Spitze meines Tangas schütze meine weiblichen Geheimnisse vor seinem Blick. Ich hörte ihn knurren, dann spürte ich seinen Mund an meinem Knie. Seine Zunge glitt langsam an der Innenseite meines Oberschenkels entlang nach oben. Seine Lippen und Zunge an meiner Haut ließen prickelnde Schauer über meinen Leib laufen. Mein Schoß zog sich zuckend zusammen, und ich spürte, wie Feuchtigkeit die zarte Spitze meines Slips durchfeuchtete. Erneut knurrte Rage und er drückte meine Schenkel noch weiter auseinander. Seine Lippen kamen meiner intimsten Stelle immer näher, und ich schwankte zwischen dem Bedürfnis, die Schenkel aus Scham zusammenzukneifen und dem Impuls, ihm entgegen zu kommen. Ich stöhnte, als sein Mund sich schließlich auf die Spitze presste, die meine Scham bedeckte. 

„Mein“, knurrte er, dann spürte ich seine Zähne durch den Stoff. 

Mein Herz schlug panisch. Er würde mich doch nicht dort beißen wollen? Ein Geräusch von reizendem Stoff erklang, und ich begriff, dass er gerade mein Höschen mit seinen Zähnen zerfetzt hatte. Seine Hand beendete, was seine Zähne begonnen hatten, und riss den Fetzen Stoff beiseite, dann spürte ich seine Zunge an meiner Pussy. Er teilte meine Schamlippen, und tauchte in meine feuchte Öffnung. Ein weiteres Knurren vibrierte an meinem Schoß, und ich hob mich ihm instinktiv entgegen. Die Gefühle, die er in mir auslöste waren so exquisit. Nie hätte ich gedacht, dass es so sein könnte. 

„Du schmeckst so gut. Ich bekomm nicht genug von dir“, raunte er, als seine Zunge sich aus mir zurückzog.“

Er ließ stattdessen nun einen Finger in mich gleiten. Seine Zunge fand meine versteckte Perle und strich darüber. Lust zuckte pulsierend durch meinen Unterleib, und ich stöhnte. Ich bog mich ihm entgegen, wollte mehr von diesen köstlichen Gefühlen. Das Blut rauschte laut in meinen Ohren, und ich fühlte mich wie in einem Rausch. Immer höher trug es mich mit jedem Zungenschlag, mit dem Rage meine Perle neckte.

„Oh mein Gott!“, keuchte ich.

„Komm für mich, Jessie“, flüsterte Rage drängend, und begann, meine Klit gnadenlos mit seiner Zunge zu attackieren, während sein Finger einen Punkt in meinem Inneren fand, und ihn stimulierte, bis ich das Gefühl hatte, jeden Moment bersten zu müssen.

„Rage“, sagte ich leicht panisch. „Zu viel. Dass ist ... zu viel. Ich kann nicht ...“

„Lass es kommen, Jessie!“, raunte er. „Lass es zu!“

Er nahm meine Perle zwischen seine Lippen, und saugte daran. Ich strebte auf etwas zu, das größer war als alles, was ich je erlebt hatte. Ich hatte es mir von Zeit zu Zeit selbst gemacht, doch nie hatte es sich so angefühlt. Es war an der Grenze des Erträglichen. Ich war verloren in einem Sog, der mich zu verschlingen drohte. Dann explodierte ein Vulkan in meinem Inneren, und ich hatte das Gefühl, in Millionen und Abermillionen von Einzelteilen zu zerfallen. Ein Schluchzen kam über meine Lippen, als mein Körper von ekstatischen Wellen geschüttelt wurde. Rage ließ nicht von mir ab, und zögerte meinen Höhepunkt hinaus, bis ich erschöpft und zittrig liegen blieb. Mit geschlossenen Augen, und vollkommen losgelöst von dieser Welt, lag ich da.

„Sieh mich an, Jessie“, riss mich Rages Stimme aus meiner Lethargie. 

Ich gehorchte und mein Blick fand seinen. 

„Du gehörst mir, Jessie“, sagte er rau. „Ich werde dich jetzt ganz in Besitz nehmen, und es wird kein Zurück geben. Hast du das verstanden?“

Ich nickte.

„Dreh dich um, Knie auf den Boden, Oberkörper auf dem Bett!“

Ich fühlte mich erschöpft, doch ich gehorchte. Es störte mich, dass ich Rage nicht ansehen konnte, doch ich war auch erregt durch die erniedrigende Stellung. Ich war ihm vollkommen ausgeliefert. Seine Hände umfassten meine Hüften, dann spürte ich seine Härte an meiner Öffnung. Langsam drängte er sich in mich. Mein ungeübter Körper sträubte sich zuerst, er war zu groß, zu dick, doch Rage presste weiter voran und ich spürte, wie mein Fleisch langsam nachgab. Doch dann hielt Rage plötzlich inne.

„Jessie“, sagte er gepresst. „Es ist dein erstes Mal?“

„Ja.“

„Verdammt, Jessie“, knurrte er und zog sich aus mir zurück.

„Nein!“, protestierte ich.

„Leg dich aufs Bett. Auf den Rücken. Dein erstes Mal sollte nicht so sein!“

Ich erhob mich, etwas wackelig, und kroch auf das Bett. 

„Warte“, sagte Rage, und verschwand im Bad. Er kam mit einer Bandage zurück, und befestigte sie hinter meinem Kopf am Bett.

„Streck deine Hände über den Kopf!“

Ich gehorchte und er fixierte meine Hände mit der Bandage.

„Ich habe keine Kontrolle über dich in dieser Position“, erklärte er. „Ich muss dich fixieren, damit du dich nicht wehren kannst. Ich habe dich gewarnt, Jessie. Es wäre fatal, wenn du dich wehrst. Meine Instinkte sind zu stark. Ich will dich nicht verletzen. Ich hab dir gesagt, dass es kein Zurück gibt, und das ist mein Ernst. Ich kann nicht noch einmal die Kraft aufbringen, aufzuhören. Ich muss sichergehen, dass du mich nicht dazu reizen kannst, dir wehzutun. Okay?“

Ich nickte.

„Öffne dich für mich!“

Ohne den Blick von ihm anzuwenden, spreizte ich die Schenkel. Rage glitt über mich, und ich spürte, wie er erneut in mich glitt. Wieder dauerte es etwas, bis mein Körper seinem Drängen nachgab. Schweiß bildete sich auf Rages Stirn, und sein Mund war zu einem Strich zusammengepresst. Ich wusste, dass er alle seine Willenskraft nutzte, um für mich langsam vorzugehen. Mein Herz wurde warm, als mir bewusst wurde, wie viel es ihn kosten musste, sich so zu beherrschen. Sein ganzer Körper war bis zum Bersten angespannt. Doch er behielt das langsame Tempo bei, als er immer weiter, immer tiefer in mich glitt. Dann stieß er plötzlich tiefer, und ein scharfer Schmerz sagte mir, dass er mein Häutchen durchstoßen hatte. 

„Okay?“, keuchte er, und ich nickte stumm.

Sein Blick verließ mich nicht, als er weiter vordrang, bis ich ihn so tief spürte, dass ich nicht mehr sagen konnte, wo er endete und ich begann.

„Ich bin ganz in dir“, sagte er, beinahe ungläubig. „Ich kann mich nicht länger zurückhalten, Jessie“, sagte er gepresst.

„Ich bin okay“, flüsterte ich.

Er begann, sich in mir zu bewegen. Am Anfang noch vorsichtig, doch ich sah genau den Moment, an dem seine Kontrolle ihn endgültig verließ, und der Instinkt übernahm. Seine Zähne blitzen im Halbdunkel, und sein Gesicht war zu einer Maske der Ekstase verzogen. Immer wilder stieß er in mich hinein. und ich verfluchte die Fesseln, die mich daran hinderten, ihn zu berühren. Ich spürte, wie sich erneut eine Spannung in meinem Körper aufbaute. Ich bäumte mich unter ihm auf, und ich wusste, gleich würde es passieren. Gleich würde ich kommen.

„Ja!“, schrie ich, und warf den Kopf rastlos hin und her. „Raaage, ja!“

Dann brach der Orgasmus über mich herein, und meine Scheidenmuskeln zogen sich rhythmisch um Rages Schwanz zusammen. Er knurrte, und sein Tempo beschleunigte sich noch ein Mal.

„Fuck!“, sagte er gepresst, dann spürte ich, wie er in mir pulsierte. „Jessie! Oh, Fuck!“

Er verharrte über mir. Seine Augen waren geschlossen, und ich wartete mit klopfendem Herzen, von meinem eigenen Höhepunkt noch immer überwältigt. Ich hatte es getan! Wir hatten es getan. Und es war berauschend gewesen. Er öffnete seine Augen, und sein Blick suchte und fand meinen.

„Bist du okay?“

„Ja.“

„Jessie“, keuchte er, und beugte sich hinab, um mich wie ein Ertrinkender zu küssen.

„Mach mich los. Bitte.“

Er fummelte mit einer Hand an dem Tuch, ohne von meinem Mund abzulassen. Endlich waren meine Hände frei, und ich schlang die Arme um den Mann, den ich liebte. Dem ich gehörte. Rage löste seine Lippen von meinen und starrte auf mich hinab. Eine Vielfalt von Emotionen zeigte sich in seinen Katzenaugen.

„Du gehörst mir, Jessie“, sagte er rau. „Ich töte jeden, der es wagt, dich anzufassen und ich meine jedes Wort davon.“

„Du bist es, den ich will, Rage“, sagte ich leise.

Rage schloss die Augen und rollte sich von mir. Eine Weile lagen wir nebeneinander. Ich hörte seinen schweren Atem, spürte seine Hitze, wo unsere Körper sich berührten.

„Ich bin es nicht gewohnt, dass eine Frau in meinem Bett schläft“, sagte er nach einer Weile. „Wenn ich Sex haben wollte, bin ich gewöhnlich zu den Frauen gegangen. Und danach, bin ich zurück nach Hause. Ich habe nie eine Frau hier in meinem Bett gehabt.“

„Willst du ... dass ich gehe?“, fragte ich mit klopfendem Herzen.

Er rollte sich auf die Seite, mir zugewandt, und sah mich an.

„Nein, Jessie“, sagte er leise. „Ich will nicht, dass du gehst. Ich versuche nur, dir zu erklären, dass  ... Es ist ungewohnt für mich. Ich habe keine Ahnung, was eine Frau wie du erwartet. Dies ist der Punkt, wo ich normalerweise aufstehe und gehe. Ich ... ich habe keine Ahnung, was ich ...“

Ich lächelte. Ich fand sein Geständnis süß und überraschend. Er war unsicher. Etwas, was ich nicht erwartet hätte. Ich streckte eine Hand aus, und legte sie an seine Wange.

„Würde es dir etwas ausmachen, mich im Arm zu halten?“, fragte ich.

„Ummm, okay, wie ... wie soll ich ...?“

„Leg dich auf den Rücken“, sagte ich, und er folgte meiner Anweisung, mich ein wenig unsicher ansehend. Ich kuschelte mich an seine Seite, und legte eine Hand auf seine Brust. Er schlang seinen Arm fester um mich.

„Gut so?“, fragte er.

„Ja.“

Eine Weile lagen wir so da, und ich genoss seine Nähe. Ich merkte, wie mich die Müdigkeit überkam, und ich gähnte.

„Wir sollten schlafen“, sagte Rage leise. „Du hast morgen Dienst.“

„Hmmm.“

„Jessie?“

„Ja?“

„Hab ich dir wehgetan?“

„Nein. Es war schön, Rage“, beruhigte ich ihn.

Er seufzte und zog mich dichter an sich.

„Du bist mein“, sagte er, und klang ein wenig wie ein trotziges Kind. Ich lächelte.

„Ja. Dein.“

„Gute Nacht.“

„Gute Nacht, Rage.“




Ich erwachte ein wenig orientierungslos. Etwas Warmes presste sich von hinten an mich, und etwas Schweres lag auf meiner Seite. Die Erinnerung an den Abend zuvor drang langsam in mein Bewusstsein, und ich lächelte. Rage! Es war Rage, der sich von hinten an mich schmiegte und sein Arm hielt mich fest umschlossen. Ich musste erneut lächeln, als mir sein Geständnis einfiel. Dafür, dass er es nicht gewohnt war, mit einer Frau in einem Bett zu schlafen, kuschelte er aber ziemlich gut. Seine Nähe und Wärme suchend, drängte ich mich gegen ihn. Ich spürte, wie etwas hinter mir zum Leben erwachte, und sich hart gegen meinen Po presste.

„Hör auf, dich gegen mich zu reiben, Jessie“, erklang Rages Stimme knurrend an meinem Ohr.

Ich rieb mein Hinterteil provozierend gegen seine Erektion.

„Was meinst du damit? So?“, fragte ich unschuldig.

Ich zuckte erschrocken zusammen, als ich plötzlich seine Zähne an meiner Schulter spürte. Die scharfen Spitzen pressten sich gegen mein empfindliches Fleisch. Er knurrte, und ich hielt still. Der Druck der Zähne verschwand. Seine Zunge leckte über meine Haut, an der Stelle, wo er mich gebissen hatten, und ich fragte mich, ob es blutete.

„Ich hab dich gewarnt“, sagte er rau. „Du wirst lernen müssen, auf meine Warnungen zu hören.“

Mein Herz schlug rasend in meiner Brust. Er klang wirklich ernst. Dies war kein Spiel. Die nadelspitzen Zähne, die sich in mein Fleisch gebohrt hatten, zeugten davon. Trotzdem hatte ich keine Angst. Zu meinem Erstaunen war ich erregt. Ich wollte ihn. Fordernd presste ich mein Hinterteil weiter gegen ihn, und sein Knurren vibrierte gegen mich.

„Zeit für eine kleine Lektion in Gehorsam“, sagte er drohend und mein Herz hüpfte vor Aufregung. „Geh auf die Knie!“

Ich gehorchte und Rage platzierte sich hinter mich. Seine Hände umfassten mich fest bei den Hüften. Dann griff er mit einer Hand in meine Haare, und zog meinen Kopf so, dass ich ihn über die Schulter hinweg ansehen musste.

„Ich warne dich ein letztes Mal, Jessie. Reize mich nie, wenn ich erregt bin. Hast du verstanden?“

Ich konnte nicht nicken, also brachte ich ein krächzendes „Ja!“ heraus.

„Gut“, raunte er, und drückte meinen Kopf runter auf die Matratze, dass nur noch mein Hintern hoch aufragte. „Bleib so, und beweg dich nicht!“

Ich spürte, wie sich sein harter Schwanz gegen mich drängte.

„Ich hoffe für dich, dass du bereit bist, denn diesmal wird es kein langes Vorspiel geben.“

Ich keuchte, als er sich unerbittlich in mich hineinschob. 

„Du bist so nass, Jessie“, raunte er und stieß tiefer. „Macht es dich an, mich zu reizen?“

„Ja“, stöhnte ich, und drängte meinen Hintern gegen ihn. Ich wollte ihn endlich ganz in mir spüren.

Seine Hand packte mich grob im Nacken, und er knurrte warnend.

„Ich sagte. Beweg. Dich. Nicht!“

Ich wimmerte, doch ich bekam endlich, was ich ersehnte, als er hart in mich stieß, bis er ganz in mir steckte. Sein Griff im Nacken war fest, doch es tat nicht weh. Dennoch spürte ich den deutlichen Unterschied zu dem Liebhaber den ich letzten Abend kennengelernt hatte. Dies hier war die wilde, die animalische Seite von Rage. Selbst seine Stimme klang anders, tiefer, rauer. Er zog sich aus mir zurück, um seinen Schwanz wieder hart und tief in mich zu rammen. Ich schrie auf, und sein Griff verstärkte sich.

„Hier im Bett ...“, keuchte er, und stieß ein weiteres Mal brutal in mich. „... spielen wir ...“ Noch ein harter Stoß, der meinen Schoß zum Vibrieren brachte. „... nach meinen Regeln!“




Rage




Die Lust und das Bedürfnis, zu besitzen, und meine Dominanz zu beweisen, schaltete jegliches normales Denken aus. Ich sah sie vor mir. Ihr aufreizendes Hinterteil, die elegante Linie ihres Rückens, ihre blonde Lockenmähne, die geröteten Wangen, ihr glasiger Blick. Sie hatte sich mir widersetzt, und mein Drang, sie in ihre Schranken zu weisen war stärker als alles. Ihre warme, feuchte Pussy hieß jeden meiner gnadenlosen Stöße gierig willkommen. Es törnte mich so an, dass ich merkte, wie ich vollkommen die Kontrolle verlor. Ich hatte versucht, wenigstens zum Teil an meiner menschlichen Seite festzuhalten, um Jessie nicht zu verletzen, doch ihre Hingabe ließ mein Blut kochen, und ihr leises Stöhnen war mein Untergang. Ich spürte, wie sie sich unter mir aufbäumen wollte. Nur mein eiserner Griff hinderte sie daran. Dann drängte sie ihren Hintern erneut gegen mich, und das letzte bisschen Kontrolle schnappte, wie eine Bogensehne, die unter der Überbelastung riss. Ich beugte mich knurrend über Jessie, und stieß meine Zähne ein zweites Mal in ihr Fleisch. Ihr Blut kitzelte meine Geschmacksknospen. Wie im Rausch stieß ich in sie hinein. Immer und immer wieder rammte ich meinen Schwanz bis zum Anschlag in ihre feuchte Enge. Ich hörte ihre Schreie, und stieß noch fester zu. Dann spürte ich, wie ihr enger Kanal sich zuckend um meinen Schwanz zusammenzog als sie kam. Ich brüllte, und mit ein paar schnellen, tiefen Stößen kam auch ich so hart, dass ich Sterne vor den Augen sah. Ich pumpte meinen Samen tief in sie hinein, und langsam legte sich der blutrote Nebel, der meine menschliche Seite verdeckt hatte, um meine Alien Seite zum Vorschein zu bringen. Schuld erfasste mich, als sich mein Bewusstsein klärte. Mein Blick fiel auf das Blut, dass in zwei dünnen Rinnsalen an Jessies Rücken hinablief. Ich hatte sie hart gebissen, zwei Mal. Vier kleine Wunden zierten ihre Schulter. Ich stöhnte. Was hatte ich getan? Entsetzt zog ich mich aus ihr zurück und zog sie in meine Arme. Sie war so still. Verdammt! Warum sagte sie nichts?

„Jessie?“, sagte ich belegt. „Es tut mir leid. Es tut mir so leid.“

Ich fing an, ihre Wunden zu lecken, um sie zum Heilen anzuregen. Doch sie waren tief und würden Narben bilden. Sie würde mein Zeichen tragen. Für immer. Schuld und Besitzergreifen stritten in meiner Brust.

„Ich bin okay“, sagte sie leise. Ihre Stimme klang erschöpft. „Wirklich, Rage. Mir geht es gut.“

„Ich ... Es hätte nicht passieren dürfen. Das war, wovor ich Angst hatte. Verdammt! Jessie! Ich wollte dich nie verletzen. Ich ...“

Sie wandte sich in meinen Armen um, und sah mich an. Ihre Wangen waren gerötet, und ihr Blick noch immer leicht verklärt.

„Hör auf damit, dich selbst zu verdammen, Rage. Ich bin eine erwachsene Frau, und wenn ich dir sage, dass ich okay bin, dann glaub mir! Ich hatte eben einen Verstand wegblasenden Orgasmus, und will nicht, dass du es kaputt machst, indem du dich auch noch dafür entschuldigst.“

Ich starrte sie ungläubig an.

„Aber ich habe dich verletzt, Jessie. Du wirst Narben davontragen.“

„Die ich mit Stolz tragen werde, Rage. Weil es zeigt, dass ich Dein bin.“

„Ich bin nicht gut für dich“, sagte ich leise. „Aber ich kann nicht von dir lassen. Ich kann dich nie wieder gehen lassen, Jessie.“

„Ich will ja gar nicht gehen, Rage. Ich liebe dich!“

Mein Herz schlug schneller bei ihren letzten drei Worten. Sie liebte mich. Wie konnte sie mich lieben für das, was ich ihr angetan hatte? Ich war ein unberechenbares Monster und würde immer mit der Angst leben, dass ich das Kostbarste in meinem Leben verletzte. Verdammt! Ich hatte bereits ganze Arbeit geleistet. Vier kleine Biss-Male, von denen zumindest zwei Narben hinterlassen würden.




Jessie




Angstvoll erwartete ich seine Reaktion. Ich hatte ihm gerade meine Liebe gestanden, doch er reagierte nicht, sagte kein Wort. Mein Brustkorb fühlte sich plötzlich eng an, und ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus. Er hatte gesagt, dass er mich nicht gehen lassen würde. Dass er nicht von mir lassen konnte. Reichte das nicht aus? Erwartete ich mehr? Die Antwort war Ja. Ich wollte, dass er mich liebte, so wie ich ihn liebte.

„Jessie?“

„Ja?“, fragte ich mit klopfendem Herzen.

„Ich ... ich habe nicht gerade viel Erfahrung mit Gefühlen. Ich kann dir nur sagen, dass ich an nichts anderes denken kann, als dich zu besitzen, in deiner Nähe zu sein, und das, seitdem ich dir das erste Mal begegnet bin. Ja, ich habe dich gehasst, weil ich dachte ... Nein! Eigentlich habe ich eher mich gehasst, weil ich dich wollte. So sehr wollte, Jessie. Damals bei DMI, als du vor mir standst, ich war halb wahnsinnig vor Lust. Dein Geruch, dein Anblick. Ich wollte dich in meiner Zelle haben, wollte dich auf alle nur erdenkbaren Arten besitzen. Wenn ein anderer Mann in deiner Nähe ist, dann sehe ich rot.“ Er zog mich fester an sich, und ich schmiegte mein Gesicht an seine Brust. „Bitte verzeih mir!“, flüsterte er. „Hab Geduld mit mir!“

„Und du mit mir“, gab ich leise zurück.

„Wann musst du in der Praxis sein?“, fragte Rage.

„Um acht Uhr dreißig.“

„Dann sollten wie aufstehen. Es ist bereits kurz nach acht!“

„Ach du Scheiße“, sagte ich, und rückte von ihm ab, um mich aufzusetzen, und einen Blick auf das Digitalpanel neben dem Bett zu werfen. Tatsache! Es war sechs Minuten nach acht.

„Sehe ich dich heute Abend?“, fragte Rage.

Ich ließ meinen Blick über seinen sexy Body gleiten, und bedauerte, dass ich zur Arbeit musste. Ich wollte viel lieber noch einmal von ihm bestraft werden. Er schien meinen Blick richtig zu deuten, denn seine Augen nahmen ein lüsternes Funkeln an.

„Ja, ich hab um sieben Feierabend.“

Ich zwang mich, den Blick von Rage abzuwenden, und klaubte hastig meine Sachen zusammen. Ich würde noch schnell bei mir vorbeigehen müssen, um andere Klamotten anzuziehen und dann den ganzen Weg bis zur Krankenstation laufen. Es würde an ein Wunder Grenzen, wenn ich es noch rechtzeitig schaffen sollte.

„Ich muss mich beeilen“, sagte ich, als ich angezogen war. „Ich küss dich nicht, denn sonst komm ich nicht von hier los, und ich muss!“

Er grinste.

„Bis heute Abend. Ich hol dich von der Arbeit ab.“

„Okay!“

Eilig verließ ich Rages Haus und hastete zu meinem eigenen. Es dauerte eine Rekordzeit von fünf Minuten, mich schnell umzukleiden und das Haus wieder zu verlassen. Als ich endlich auf der Krankenstation eintraf, war es drei Minuten nach Dienstbeginn. Ich hatte Glück und Andreas war in ein Telefonat vertieft, als ich ankam. Er winkte mir kurz und ich machte mir erst einmal einen Kaffee.
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Jessie




„Hi Doc“, erklang eine Stimme hinter mir.

Ich wandte mich um, und lächelte Happy an, der hinter mir in der Schlange am Buffet stand.

„Hallo Happy“, grüßte ich erfreut.

Happy starrte auf meine Schulter, und das Blut wich aus meinem Gesicht. Shit! Ich hatte die Bisswunden vergessen. Ich hätte ein anderes Shirt anziehen sollen, das nicht so tief ausgeschnitten war.

„Jessie?“, fragte er leise, und ich konnte an seinem Ton erkennen, dass er wütend war. „Hast du mit Rage geschlafen?“

„Es geht dich nichts an, Happy, aber ja, ich habe die Nacht mit ihm verbracht, und es ist nichts geschehen, worüber du dich aufregen müsstest“, gab ich leise zurück.

„Nicht aufregen?“, zischte Happy. „Du hast vier, VIER, Biss-Male auf deiner Schulter, und zwei davon sind verdammt tief.“

„Es ist nichts! Lass es ruhen!“, gab ich ärgerlich zurück. „Es war meine Schuld. Ich habe nicht auf Rages Warnungen gehört, und ihn zu sehr provoziert. Und es tut mir nicht leid. Ich will, dass du die Sache für dich behältst. Wenn du mein Freund bist, dann vergiss dies!“

„Ich hätte dich nicht zu ihm bringen dürfen. Es ist meine Schuld, dass ...“

„Unsinn!“, unterbrach ich ihn leise. „Ich bin froh. Ich liebe ihn. Hast du verstanden?“

„Jessie! Rage ist zu ... zu zügellos für eine Frau wie dich. Beim nächsten Mal wird es vielleicht nicht bei ein paar kleinen Biss-Malen bleiben. Er könnte dich ernsthaft verletzen.“

„Ich bin eine erwachsene Frau!“, erwiderte ich. „Schwör mir, dass du dicht hältst! Schwör es!“

Happy sah mich unglücklich an, doch dann nickte er seufzend.

„Okay, ich schwöre, diesmal halte ich still. Doch wenn ich sehe, dass er sich nicht in den Griff bekommt ...“

„Er wird mir nichts tun!“, versicherte ich. „Und jetzt Schluss mit dem Thema!“

Während des Essens musste ich immer wieder an das Gespräch mit Happy denken. Ich musste aufpassen, dass niemand mehr die Male zu Gesicht bekam. Ich wollte nicht, dass Rage Ärger bekam. Warum konnte man zwei erwachsene Personen nicht ihren Sex haben lassen, wie sie es wollten? Ich hatte jede Sekunde mit Rage genossen. Und auch, wenn die vier kleinen Wunden ein wenig schmerzten, so erinnerten sie mich nur an die unglaublichen Gefühle, die Rage mir verschafft hatte. Allein der Gedanke daran ließ meinen Schoß kribbeln, und mir wurde warm. Heute Abend würde ich ihn wiedersehen. Ich konnte es kaum erwarten.




Rage




Heute konnte ich mich nicht auf das Training konzentrieren. Immer wieder musste ich an meine Nacht mit Jessie denken. Es war unglaublich gewesen. Der Sex mit ihr war so viel intensiver, befriedigender, als alles, was ich zuvor mit anderen Frauen erlebt hatte. Keine der Alien Breed Frauen würde es wagen, mich beim Sex zu reizen. Sie wussten, was ihnen blühte, doch Jessie hatte es offenbar genossen. Trotz meines schlechten Gewissens, konnte ich es nicht bereuen. Es war so erregend gewesen, und das Wissen, dass sie mein Mal trug, befriedigte mich auf einer tiefen, primitiven Ebene. Sie war mein! Ich hatte sie gekennzeichnet, markiert. Kein Mann sollte es wagen, Hand an sie zu legen!

„Rage!“, erklang Sturdys Stimme, und ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. 

Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, wann er aufgeregt war, und noch dazu registrierte ich den Geruch von drei weiteren Alien Breed und sechs Soldaten. Ein solches Aufgebot kam nicht ohne Grund. Gab es wieder Ärger mit den Jinggs? Ich wandte mich um.

„Ja? Was gibt es so Dringendes?“, fragte ich, und schnappte mir mein Handtuch, um mir den Schweiß von der Stirn zu wischen.

Einer der Soldaten trat vor.

„Rage, du wirst beschuldigt, Doktor Colby vergewaltigt und verletzt zu haben. Wir sind hier, um dich unter Arrest zu stellen.“

Ich lachte ungläubig, dann glitt mein Blick zu Sturdy, der mich mit einer Mischung aus Besorgnis und Unsicherheit ansah. Außer ihm waren noch Darkness, Rock und Trouble dabei.

„Das muss ein Missverständnis sein“, sagte ich. „Wer hat das behauptet?“

„Wir haben eine Meldung erhalten“, erwiderte der Soldat. „Ich bin nicht befugt, nähere Angaben zu machen.“

„Ich bin sicher, dass es sich schnell aufklären wird, Rage“, sagte Sturdy. „Besser komm mit, und wir klären das so schnell es geht.“

Ich ließ den Blick über das Aufgebot gleiten, und grinste ironisch. 

„Muss ich mich geschmeichelt fühlen, dass ihr denkt, vier Alien Breed und sechs Soldaten wären nötig, um mich zu verhaften?“

„Die Menschen sind ein wenig nervös“, antwortete Darkness und lachte abfällig. „Wenn du ihre Ärsche kicken willst, bin ich auf deiner Seite.“

Ich musterte den Soldaten, der gesprochen hatte, und sah Furcht in seinen Augen aufblitzen. 

„Ich komme mit, denn es wird sich herausstellen, dass ich Doktor Colby nicht vergewaltigt habe. Wir hatten Sex. Aber der war einvernehmlich. Fragt sie einfach.“

„Die Vorgehensweise musst du schon uns überlassen“, sagte der Soldat. „Gouverneur Whites wird sich die Sache anhören und entscheiden, was zu tun ist. Bis dahin stehst du unter Arrest!“

Ich zuckte mit den Schultern. Ich hoffe für euch, dass ich ein Mittagessen im Bau bekommen, ich habe nämlich heute noch nichts gegessen, und wenn ich hungrig bin, dann ...“ Ich schenkte den Soldaten einen finsteren Blick und sah mit Genugtuung, dass sie nervös zu ihren Waffen griffen. „Erbärmlicher Haufen, der uns hier regiert“, knurrte ich abfällig.

„Könnte dir nicht mehr zustimmen“, sagte Rock grimmig. „Wird ja Zeit, dass wir den Laden endlich übernehmen.“

„Soll das eine Drohung sein?“, fragte ein Soldat und seine Stimme klang ein wenig schrill. Der Held hatte Schiss. Ich schüttelte angewidert den Kopf.

„Das ist keine Drohung ...“, stellte Rock klar. „... sondern eine Tatsache.“

„Also, gehen wir jetzt, oder was?“, fragte ich genervt. „Ich will das Ganze geklärt haben. Ich habe heute Abend eine Verabredung mit Doktor Colby.“




Jessie




Endlich war bald Feierabend. Nur noch zwanzig Minuten, dann würde Rage mich abholen. Ich konnte es kaum abwarten, und sah alle paar Minuten auf die Uhr. Plötzlich klopfte es an die Tür, und Happy kam in den Raum geplatzt.

„Was ist los?“, fragte ich. „Ein Notfall?“

„Sie haben Rage verhaftet!“, berichtete Happy aufgeregt.

„Was?“, rief ich entsetzt aus. „Aber wieso?“

„Irgendjemand hat behauptet, er hätte dich vergewaltigt und verletzt. Und ehe du das fragen kannst, NEIN, ich war es nicht! Ich hab kein Sterbenswort gesagt. Ich hab es gerade erst von Sturdy erfahren.“

„Wie lange sitzt er schon in Arrest?“

„Offenbar seit heute Mittag.“

„Was? Aber warum hat man mich nicht informiert? Immerhin soll ich ja hier die Geschädigte sein.“

„Ich hab nicht das Gefühl, dass Gouverneur Whites es besonders eilig hat. Angeblich ist er im Moment zu beschäftigt, um sich mit dem Fall zu befassen. Er sagt, dass er nicht damit rechnet, dass er vor Freitag oder nächste Woche dazu kommt.“

„Aber heute ist erst Montag. Die können ihn doch nicht so lange eingesperrt lassen“, warf ich ungläubig ein. „Ich meine, ich kann mit wenigen Worten die Anschuldigungen entkräfteten.“

„Deswegen bin ich ja hier. Ich hatte gehofft, dass du was unternehmen kannst.“

„Das kann ich!“, sagte ich entschieden. „Darauf kannst du Gift nehmen. Ich werde dem Gouverneur mal meine Meinung geigen! Komm! Gehen wir!“

Mit einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass es fünf vor sieben war. Andreas würde um sieben anfangen. Bis dahin waren nur die Schwestern hier. Auf fünf Minuten kam es nun auch nicht an, entschied ich, und verschloss mein Sprechzimmer.

Wir eilten die Treppen hinauf zum Amtszimmer des Gouverneurs. Ich hoffte, dass er noch da war, ansonsten würden wir ihn in seinem Haus aufsuchen. Ich wollte das so schnell wie möglich regeln. Rage war unschuldig, und ich konnte es beweisen.

Die Sekretärin im Vorzimmer des Gouverneurs warf uns einen erstaunten Blick zu.

„Was kann ich für Sie tun, Doktor Colby?“

„Ich möchte sofort mit Gouverneur Whites sprechen.“

„Gouverneur Whites ist vor einer halben Stunde gegangen. Ich kann Ihnen einen Termin für Freitag geben.“

„Wie bitte? Da sitzt ein Mann unschuldig in Arrest, und ich kann seine Unschuld bestätigen. Ich kann nicht bis Freitag warten. Wir werden den Gouverneur bei sich zu Hause aufsuchen.“

„Da dürften Sie leider wenig Erfolg haben, Doktor Colby“, sagte die Sekretärin bedauernd. Gouverneur Whites trifft sich mit Gouverneur Fielding in der East Colony. Sein Gleiter dürfte bereits gestartet sein.“

„Gibt es eine Möglichkeit, ihn zu erreichen?“, fragte ich frustriert.

„Leider nein. Die Funkverbindung darf nicht für zivile Zwecke benutzt werden.“

„Können wir einen Transport zur East Colony haben?“, wollte Happy wissen.

Die Sekretärin tippte etwas in ihren Computer, dann sah sie zu uns auf.

„In einer halben Stunde startet ein Versorgungsflieger. Sie könnten dort mitfliegen, wenn Sie es schaffen. Allerdings müssten Sie zuerst Ihre Schicht mit Doktor Forster absprechen.“

„Danke“, sagte ich und sah Happy an.

„Los!“, sagte er und wir eilten aus dem Gebäude. Du gehst zu Doktor Forster, ich hole ein paar Sachen. Wir treffen uns am Flugplatz. Schaffst du das?“

Ich nickte. Ich musste es schaffen.




Ich hatte mich bis auf Weiteres beurlauben lassen, und lief so schnell ich konnte durch die Straßen, um es noch rechtzeitig zum Flugplatz zu schaffen. Als ich die Siedlung verließ, sah ich in der Ferne jemanden laufen. Das musste Happy sein. Ich beschleunigte mein Tempo, bis ich Seitenstiche bekam. Innerlich fluchend versuchte ich, die Schmerzen zu ignorieren. Ich durfte nicht zu spät kommen. Der Pilot würde nicht auf mich warten. Als ich endlich den kleinen Flugplatz erreichte, sah ich Happy auf den Piloten einreden. Ich beeilte mich so gut ich konnte und war vollkommen aus der Puste, als ich endlich bei den beiden ankam.

„Doktor Colby“, grüßte der Pilot. „Sie wollen also mitfliegen?“

Ich nickte, da ich zu sehr außer Atem war, um zu sprechen.

„Also gut, steigen Sie ein, Doc.“

Erleichtert ließ ich mir von Happy in den großen Transportgleiter helfen. Wir nahmen auf einer gepolsterten Bank Platz, und Happy zeigte mir, wie ich den Gurt und Sicherheitsbügel anzulegen hatte. Dann spürte ich, wie die Maschine zu vibrieren anfing, und wir hoben vom Boden ab. Happy drückte meine Hand.

„Wir werden morgen zurück sein, und Rage da raus holen“, sagte er.

Ich nickte. Hoffentlich hatte er recht. 

„Wie lange fliegen wir?“, fragte ich an den Piloten gerichtet.

„Etwa drei Stunden und vierzig Minuten“, antwortete er.




Nervös sah ich auf meine Uhr. Wir waren seit etwas mehr als zwei Stunden unterwegs. Wir würden also noch ungefähr anderthalb Stunden brauchen. Unter uns erstreckte sich eine breite Ebene mit vereinzelten Baumgruppen und ein paar kleinen Seen. Ein Flusslauf war zu unserer Linken, zur Rechten erstreckte sich in der Ferne das größte Gebirge dieses Planeten. Der höchste Berg hatte eine Höhe von über zehntausend Metern. Schnee lag auf seinem Gipfel.

Ein seltsames Geräusch erklang, dann fing es an zu piepsen. Ich sah erschrocken zu Happy. 

„Stimmt was nicht?“, fragte er an den Piloten gewandt.

„Wir haben ein Problem mit dem rechten Antrieb. Ich versuche gerade ... Scheiße! Ich hab keine Ahnung, was hier los ist, doch ... Fuck! Macht euch auf eine harte Landung gefasst. Ich versuche, den Fall abzubremsen, aber wir gehen runter. Scheiße!“

Happy nahm meine Hand und drückte sie fest. Ich starrte ihn ängstlich an. Das konnte nicht wahr sein. Das passierte nicht mir, nicht jetzt, wo ich den Mann meines Lebens getroffen hatte. Traurig dachte ich an Rage. Ich würde ihn wahrscheinlich nie wieder sehen. Oh, Rage!




„Doc? Doc, wach auf“, hörte ich eine dringende Stimme wie durch einen Nebel. „Doc!“

Ich wollte mich bewegen, alles tat mir weh. Was war los? Ich versuchte, die Augen zu öffnen. Alles war verschwommen um mich herum, und Nebel lag in der Luft. Nein! Kein Nebel. Rauch. Ich spürte, wie der Rauch meine Atmung behinderte. 

„Doc! Hier. Ich bin hier!“, hörte ich eine Stimme neben mir, und wandte den Kopf. Happy saß neben mir, und hatte eine Eisenstange durch die rechte Schulter gebohrt.

„Oh mein Gott!“, schrie ich, und sah mich hektisch um. Wo waren wir? Was war passiert?

Dann erinnerte ich mich an den Flug, an die Worte des Kapitäns. Der Absturz. Oh Gott! Ich sah zu dem Pilotensitz herüber und würgte. Dem Piloten fehlte der Kopf. Der Drang, mich zu übergeben war beinahe übermächtig.

„Sieh nicht hin, Doc. Du musst mir helfen. Wir müssen hier raus, ehe das Feuer sich ausbreitet. Hilf mir mit dem Bügel, ich komm nicht dran, wegen der Stange in meiner Schulter.“

Reiß dich zusammen!, ermahnte ich mich selbst. Du kannst kotzen, wenn du hier raus bist!

Ich nickte und öffnete erst meinen Bügel und den Gurt, dann kniete ich mich vor Happy hin, und versuchte mich an seinem Bügel. Durch den Aufprall war er verbogen, und machte es schwierig, ihn zu öffnen. Ich brauchte mehrere Versuche, bis es mir endlich gelang. Dann löste ich Happys Gurt. 

„Warte!“, sagte ich, als ich sah, dass Happy aufstehen wollte. „Zieh die Stange nicht raus, ehe ich es sage!“

Hastig sah ich mich nach dem Erste-Hilfe-Koffer um. Als ich ihn in einem Netz an der Wand fand, atmete ich erleichtert auf. Ich nahm den Koffer an mich, ging damit zurück zu Happy und holte hastig ein dickes Wund-Pad und einen Hand-Kauterisierer heraus. 

„Okay!“, sagte ich, und Happy erhob sich, wobei die Stange aus ihm heraus glitt. Sofort begann die Wunde, heftig zu bluten. Ich drückte das Pad darauf, und machte mit einer Hand den Kauterisierer bereit. Als das blaue Lämpchen an dem Gerät, das in etwa aussah, wie eine altmodische Taschenlampe, anzeigte, dass es bereit war, nahm ich das Pad von der Wunde, und drückte den Kauterisierer darauf. Es zischte, doch Happy verzog keine Miene. 

„Okay“, sagte er. „Jetzt aber nichts wie raus. Wir müssen hier weg!“

Wir verließen das Wrack und hielten auf eine Baumgruppe zu. 

„Warte hier!“, sagte Happy.

„Warum?“

„Ich lauf noch einmal zurück, und nehme alles mit, was wir brauchen können. Wir müssen uns bis zur East Colony durchschlagen, die ist dichter, als die West Colony.“

„Okay!“

Ich blieb zitternd bei den Bäumen zurück, und sah Happy hinterher, der zum Wrack zurücklief, und im Inneren verschwand. Bange Minuten des Wartens vergingen, und langsam wurde es dämmrig. Ich versuchte, nicht zu sehr darüber nachzudenken, was für Gefahren uns hier in der Wildnis auflauern konnten. Nicht nur die Jinggs. Auch Wildtiere konnten uns gefährlich werden. Nach einer scheinbaren Ewigkeit kam Happy zurück. Er hatte die automatische Handfeuerwaffe des Piloten, zwei lange Messer, ein paar Energieriegel und eine Wasserflasche dabei.

„Es wird bald dunkel“, sagte ich ängstlich.

„Ich weiß, erwiderte Happy grimmig. Wir sollten hier schnell verschwinden. Dass Feuer könnte die Jinggs anziehen. Komm!“

„Was macht deine Schulter?“, fragte ich besorgt.

„Wird heilen!“, erwiderte er knapp. „Komm jetzt!“




Rage




Je später es wurde, desto frustrierte wurde ich. Die Stunden strichen dahin und meine Uhr zeigte mir, dass es Mitternacht durch war. Warum war Jessie nicht gekommen? Hatte man ihr nicht gesagt, dass ich hier war? Oder ließ man sie vielleicht nicht zu mir? Wut kochte in meinem Inneren. Ich war nicht nur wütend und frustriert, ich war auch zu Tode gelangweilt. Es gab nichts außer einer schmalen Pritsche, einem Waschbecken und einer Toilette hier in dieser verdammten Zelle. Es gab noch neun weitere Zellen, doch alle waren leer. Ich war der einzige Insasse. 

„Fuck!“, sagte ich und schlug gegen die Metallstäbe, die meine schmucklose Zelle vom Flur trennten. Es war ganz wie in alten Zeiten, nur die verdammten Ketten fehlten.

Plötzlich hörte ich Schritte und verharrte. Ich nahm den Geruch von mehreren Alien Breed wahr. Sturdy war einer von ihnen, und er war auch der Erste, den ich zu sehen bekam. Er sah besorgt aus.

„Was ist?“, fragte ich, als die Männer vor meiner Zelle stehen blieben.

„Rage“, sagte Sturdy, und atmete tief durch. „Bleib jetzt ganz ruhig, okay? Wir brauchen deine Hilfe, aber du musst dich unter Kontrolle behalten. Kannst du das?“

„Verdammt! Was ist los, Sturdy?“, fragte ich. „Rede schon. Ich bleib ruhig, wenn du mich nicht länger auf die Folter spannst!“

„Jessie wollte mit dem Gouverneur reden, damit du frei kommst, doch der ist zur East Colony geflogen. Er kommt erst Donnerstag oder Freitag zurück. Deswegen sind Jessie und Happy mit einem Transportgleiter zur East Colony geflogen. Nur sind sie dort nicht angekommen. Sie ...“

„Was?“, schrie ich, und mein Puls beschleunigte sich rapide. „Was willst du damit sagen? Wo ist sie?“

„Der Gleiter ist abgestürzt. Man hat das Wrack gefunden. Es war vollkommen ausgebrannt.“

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Das konnte nicht sein! Jessie konnte nicht tot sein. Nein!

„Warte!“, sagte Sturdy eindringlich. „Ich bin noch nicht fertig. Man hat nur die Überreste von dem Piloten gefunden. Die Bügel von Jessies und Happys Sitzen waren geöffnet. Es ist möglich, dass sie das Wrack verlassen haben, um sich zur East Colony durchzuschlagen. Da es dunkel ist, hat der Aufklärungsgleiter von ihnen keine Spur gefunden, doch du könntest sie finden. Hunter ist unser bester Jäger, doch der ist auf der Erde, um die Tochter des Präsidenten zu finden. Du bist der zweitbeste Jäger. Und du kennst Jessies Geruch besser als jeder andere.“

„Ich muss hier raus!“, sagte ich, und Sturdy zog grinsend die Chip-Card des Wachmannes aus seiner Tasche.

„Wir haben eine kleine Revolution angefangen, um dich hier rauszuholen und einen Gleiter zu stehlen. Blue wird das Ding fliegen. Sie hat von uns allen den besten Technik-Verstand.“

Sturdy öffnete die Zellentür, indem er die Karte durch den Scanner an der Seite zog und die Tür glitt auf. Ich umarmte ihn kurz, dann machten wir uns auf den Weg nach draußen. Wir kamen an zwei gefesselten und geknebelten Wachen vorbei.

„Was ist mit den anderen Soldaten?“

„Wir haben die Wachhabenden unter Kontrolle und die anderen schlafen selig und wissen von nichts“, erwiderte Sturdy grinsend.




Jessie




„Was war das?“, fragte ich ängstlich.

„Nur irgendein Vogel“, sagte Happy und drückte meine Hand.

Ich war so froh, dass wenigstens er in dieser Finsternis sehen konnte. Ich stolperte blind neben ihm her. Er warnte mich vor Wurzel, Steinen und Löchern, damit ich mich nicht verletzte, doch es war trotzdem eine Tortur. Ich schätzte, dass wir seit gut vier Stunden durch die Gegend irrten. Ich wäre ohne Happy sicher im Kreis gerannt, doch die Alien Breed hatten einen inneren Kompass, und Happy wusste genau, in welche Richtung wir zu gehen hatten.

„Scheiße!“, sagte Happy plötzlich und blieb stehen.

„Was ist?“, fragte ich nervös.

„Eine Schlucht“, erwiderte er grimmig. Da kommen wir nicht rüber. 

„Was machen wir dann?“

„Wenn ich das wüsste“, sagte er frustriert. „Ich kenne das Gelände nicht. Vielleicht gibt es irgendwo einen Übergang, vielleicht auch nicht. Dabei sind wir so dicht. Bis zur West Colony ist es so viel weiter. Wir würden Tage unterwegs sein.“

„Verdammt!“

„Das kannst du laut sagen“, stimmte Happy grimmig zu. „Wir sollten hier bis zum Morgen warten. Dann sehen wir weiter.“

„Okay“, sagte ich, froh darüber, nicht mehr weiter laufen zu müssen. Ich war bereits vollkommen erledigt, hatte nur nicht jammern wollen.

„Komm, hier entlang. Leg dich hier hin. Ich halte Wache. Schlaf ein wenig.“

„Und du?“, fragte ich.

„Ich kann eine Weile ohne Schlaf auskommen.“

Ich hatte nicht mehr die Kraft zu argumentieren, und legte mich erleichtert ins Gras. Es war etwas rau und piekte hier und da, doch es war bequemer als ich erwartet hatte. Wahrscheinlich war ich einfach zu müde, um mich darum zu scheren, wie unbequem es wirklich war. Morgen würde mir sicher alles wehtun. Mit dem Gedanken an Rage, schlief ich ein.




Rage




Ich lief im Laufschritt. Sturdy, Speed, Pain und Darkness waren an meiner Seite. Ich hatte bisher der Spur von Happy und Jessie ohne Probleme folgen können. Ich war froh, dass die Frau die ich liebte, den Absturz überlebt hatte und das Happy bei ihr war, um sie zu beschützen. Ich hatte in der Zelle viel Zeit zum nachdenken gehabt, und war mir sicher, dass ich Jessie liebte. Ich konnte es nicht erwarten, es ihr zu sagen. 

„Wir kommen dichter“, sagte ich. „Sie haben an Tempo eingebüßt. Jessies Schritte werden kürzer. Sie ist müde.“

„Sie ist eine zähe kleine Person“, sagte Speed anerkennend. „Dass sie es nach dem Absturz so weit geschafft hat, ist schon ein Wunder.“

„Ja, sie ist zäh“, erwiderte ich voller Stolz. „Meine Gefährtin ist stark!“

„Dann ist es also ernst, ja?“, fragte Sturdy. 

„Ja, ich bin sicher. Sie ist meine Gefährtin!“

„Ich bin froh für dich“, sagte Sturdy. „Ich hoffe, dass ich zur Hochzeit eingeladen werde.“

„Danke. Natürlich wirst du das. Aber erst einmal müssen wir meine Gefährtin finden, und sicher nach Hause bringen.“

Ich bemühte mich, mir meine Sorge nicht anmerken zu lassen.

„Wir finden sie“, sagte Darkness. 

Ich nickte. 

„Sie sind in der Nähe“, sagte Speed eine halbe Stunde später. 

„Ja, sie sind nicht mehr weit“, erwiderte ich erleichtert. Ich schätzte, dass sie noch etwas zwei Meilen entfernt waren. Wenn sie es bis hierhin geschafft hatten, dann würde ihnen jetzt auch nichts mehr passieren. Hoffte ich zumindest. Nein! Ich durfte jetzt nicht negativ denken. Sie waren okay. Nur noch zwei Meilen. Da wir ausgeruht waren und keine schwache Frau dabei hatten, die uns aufhielt, kamen wir viel schneller voran, als die beiden.

Je näher wir kamen, desto schneller schlug mein Herz, doch nicht vor Anstrengung, sondern vor Aufregung. Mein inneres Biest war unruhig. Wollte seine Gefährtin in die Arme schließen.

„Da vorn sind sie“, sagte Sturdy.

Ich lief schneller. Es war mir egal, dass ich die anderen hinter mir ließ. Nur Speed konnte noch mithalten. Happy erhob sich, als er uns bemerkte. Er hatte gegen einen Fels gelehnt gesessen. Jessie lag einige Meter weiter zusammengerollt im Gras. Mir wurde es eng in der Brust, als ich meine zarte Gefährtin sah. Sie wirkte erschöpft. Selbst in der Dunkelheit konnte ich ihre unnatürliche Blässe ausmachen.

„Rage“, sagte Happy erfreut und etwas überrascht.

„Wie kommt ihr hier her? Und wie bist du ...“

„Das ist eine lange Geschichte. Kleine Meuterei“, sagte ich, und Happy grinste. 

„Sie hat sich tapfer geschlagen“, sagte Happy mit einem Blick auf meine schlafende Gefährtin.

Ich ging neben ihr auf die Knie, und hob sie auf meinen Schoß. Sie murrte im Schlaf, dann blinzelte sie.

„Nein, Happy. Lass das. Rage ...“, murmelte sie.

„Ich bin es, Jessie“, sagte ich rau, und ihre Augen flogen weit auf.

„Rage!“, rief sie, und warf sich mir aufschluchzend an den Hals. Ich war ein wenig unsicher, was ich mit ihr tun sollte. Ich wollte sie beruhigen, doch wie? Ich schlang meine Arme fest um ihre bebende Gestalt, und strich ihr über den Rücken.

„Shhhh“, sagte ich. „Ich bin hier, Jessie. Ich bin ja jetzt hier.“




Jessie




Als ich Rage erkannte, brach eine Flut aus mir heraus. Ich hatte gedacht, ich würde sterben, ihn nie wieder sehen, dann dieser Marsch durch die Finsternis, und die Angst vor den Jinggs und wilden Tieren. Müdigkeit und Schock ließen mich endgültig zusammenbrechen. Rage hielt mich fest an sich gepresst, und ich atmete seinen vertrauten Geruch ein. Es hatte eine beruhigende Wirkung auf mich. Zärtlich strich er mir über den Rücken, und flüsterte beruhigende Worte, während er mich in seinen Armen wiegte. Ich wusste, dass auch Happy sein Leben gegeben hätte, um mich zu schützen, doch komischerweise fühlte ich mich nur bei Rage wirklich sicher.

„Blue ist unterwegs zu uns“, hörte ich Sturdys Stimme.

„Gut“, erwiderte Rage.




Als der Gleiter ein Stück entfernt von uns landete, erhob sich Rage mit mir auf den Armen. Ich nahm kaum etwas wahr, außer Rages Nähe, die alles war, was ich brauchte. Ich wusste, dass noch weitere Alien Breed mit ihm waren, doch ich hatte nicht die Kraft, aufzusehen, um zu gucken, wie viele und wer. Ich dachte nicht einmal darüber nach, wie Rage es geschafft hatte aus der Zelle zu kommen, oder wie sie an den Gleiter gekommen waren. Wichtig war nur, dass Rage hier bei mir war. Dass er gekommen war, um mich nach Hause zu holen.

„Ist sie okay?“, hörte ich Blues besorgte Stimme.

„Sie ist erschöpft, doch wie durch ein Wunder unverletzt“, erwiderte Rage ruhig.

„Das ist gut zu hören“, sagte Blue offenbar erleichtert. „Ich bring euch jetzt schnell und sicher nach Hause, dass du dich um sie kümmern kannst.“

Rage setzte sich mit mir auf dem Arm in den Sitz, und schnallte uns an. Ich nahm am Rande war, wie wir abhoben. Rage spielte mit meinen Locken, und hin und wieder knurrte er leise. Dann glitt ich irgendwann in den Schlaf.




Als ich erwachte, trug Rage mich durch die Dunkelheit. Ich erkannte die Straße. Wir würden gleich bei seinem Haus sein. Dann waren wir auch schon da, und er schloss die Tür auf, trug mich hinein, und verschloss die Tür hinter uns. Er trug mich in sein Schlafzimmer, und legte mich auf dem Bett ab. Er begann, mich auszukleiden, dann schlug er die Decke über mich und trat zurück.

„Ich schlafe besser auf der Couch“, sagte er rau.

Ich setzte mich auf und starrte ihn an.

„Nein!“, protestierte ich. „Bitte bleib bei mir, Rage! Ich brauche dich! Bitte! Schlaf mit mir!“

„Jessie“, flüsterte er heiser. „Ich hätte dich beinahe verloren. Ich bin im Moment emotional nicht stabil. Ich ... ich könnte jetzt nicht sanft mit dir sein. Ich würde ...“

„Rage, ich will nicht, dass du sanft bist! Ich brauche dich! Ich hab ...“ Ich schluchzte auf. „... ich hab auch gedacht, ich würde dich nie wieder ... Rage! Ich brauche dich. Jetzt. Hart. Und tief in mir. Ich muss dich spüren. Bitte!“

Ohne die Augen von mir zu lassen zog Rage sich hastig aus. Er war erregt. Sein Schwanz hart und bereit für mich. Und ich war mehr als bereit für ihn. Ich schlug die Decke beiseite, und hob meine Hände über den Kopf.

„Fessle mich!“, sagte ich leise.

Rage kniete sich neben mich auf das Bett, und fixierte meine Hände mit der Bandage, die noch immer am Kopfende befestigt war. Dann legte er sich zwischen meine Schenkel und sah mit brennendem Blick auf mich hinab. Eine Hand fand den Weg zu meiner Pussy, und seine Finger teilten mein weiches Fleisch, fanden den Weg zu meiner Öffnung, wo ich ihn so sehr ersehnte.

„Verdammt, Jessie“, keuchte er. „Du bist so nass. Nur für mich?“

„Nur für dich!“, erwiderte ich belegt. „Ich hab dir gesagt, dass ich dich brauche!“

„Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich brauche!“

„Zeig es mir!“, forderte ich, und er ließ seine Finger aus mir herausgleiten, um mit einem einzigen schnellen Stoß in mich zu gleiten. Ich schluchzte auf, und bog mich ihm entgegen. „Rage! Jaaa!“

„Jessie. Jessie. Ich muss dich hart ficken. Ich kann nicht ...“

„Tu es!“, keuchte ich.

Er knurrte, und zog sich aus mir zurück, um erneut tief in mich zu stoßen. Immer und immer wieder stieß er in mich hinein. Hart. Und tief. Ich wand mich stöhnend unter ihm. Hart schien mir nicht hart genug, und tief nicht tief genug. Ich wollte meine Finger in sein festes Fleisch krallen, doch ich war gefesselt, hilflos seiner Lust ausgeliefert. Seine Katzenaugen fixierten mich, brannten sich bis in meine Seele. Er knurrte erneut und bleckte die Zähne. Diese Zähne hatte er in meine Schulter geschlagen. Er hatte mich markiert. Für immer würde ich sein Zeichen tragen. Ich gehörte ihm. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal einem Mann so vollkommen hingeben würde. Es gab nichts, das ich diesem Mann nicht geben würde. Ich vertraute ihm, wie keinem anderen.

„Ich will dich kommen sehen“, hörte ich Rages raue Stimme. Er ließ eine Hand zwischen uns gleiten, und manipulierte meine Klit. Ich war bereits so kurz davor gewesen, und der kreisende Druck auf meiner Perle war es, was mich über den Rand der Klippe katapultierte. Ich schrie auf, und meine Pussy zog sich rhythmisch um Rages Schwanz zusammen. Er knurrte, und nahm meine Perle zwischen seine Finger, um sie zwischen seinen Fingern zu reiben, und so meinen Orgasmus zu verlängern. Es war beinahe unerträglich intensiv, und ich zitterte unkontrolliert, während Welle über Welle der Ekstase durch meine Körper rann, bis ich glaubte, vor Lust ohnmächtig zu werden. Dann hörte ich ihn meinen Namen rufen, und er kam zuckend in mir. Schwer atmend rollte er sich von mir, und zog mich mit sich, dass ich auf ihm zu liegen kam. Wir waren noch immer miteinander verbunden. Mein Kopf lag an seiner Schulter. Rage strich über meine Haare, meinen Rücken, meinen Hintern, überall, wo seine großen Hände mich erreichten.

„Ich liebe dich, Jessie“, flüsterte er, und mein Herz blieb mir beinahe stehen.

„Wirklich?“, fragte ich leise.

„Ja, Jessie. Ich liebe dich. Ich will, dass wir heiraten. Du bist meine Gefährtin.“

Plötzlicher Lärm ließ uns aufschrecken.

„Was zur Hölle?“, stieß Rage wütend aus. „Jessie! Zieh dir etwas an, Schnell!“

Ich rollte von ihm und klaubte hastig meine Sachen zusammen. Ich hörte, die Tür bersten, und dann war auch schon die Hölle los. Mehrere Soldaten stürmten ins Haus. Rage brüllte, und stürzte sich auf sie. Ich stand, halb angekleidet, in der Ecke und schrie. Rage machte seinem Namen alle Ehre. Ich sah einen Soldaten nach dem anderen zu Boden gehen, doch es waren zu viele. Einer schaffte es, Rage einen Knüppel mehrfach auf den Kopf zu schlagen, und Rage ging zu Boden.

„Neeeeiiiiin!“, schrie ich, und stürzte mich in die Menge. 

Ich sah Rage leblos und blutend am Boden liegen. Zwei Arme schlossen sich von hinten um meinen Oberkörper, und hielten mich davon ab, zu Rage zu gelangen. Ich schrie, und wehrte mich aus Leibeskräften. Ich dachte, Rage wäre tot. Tränen liefen mir über das Gesicht. Ich war vollkommen außer mir.

„Bastarde! Hurensöhne. Ich hoffe, ihr verreckt in der Hölle, und eure kümmerlichen Schwänze faulen euch ab. Ich bring euch alle um. Verdammte Bastarde!“

Ich sah, wie sie Rage aufhoben, und aus dem Haus trugen. Noch immer hielt der Soldat mich mit eisernem Griff fest. Ich würde sicher morgen grün und blau sein. Doch das kümmerte mich nicht. Ich tobte noch immer wie eine Irre. 

„Was soll das? Verdammt noch Mal!“, schrie ich. „Er hat mich gerettet. Ohne ihn, wäre ich noch immer da draußen in der Wildnis. Warum habt ihr das getan? Ihr Arschlöcher! Wichser! Hurenböcke! Verdammte Arschlöcher! Lass mich los, du Ausgeburt der Hölle!“

„Soll ich dir helfen mit dem Doc?“, fragte ein anderer Soldat.

„Ja“, brummte der Mann, der mich umschlungen hielt. „Schaffen wir sie zu Doktor Forster. Er soll ihr was zum Einschlafen geben. Die ist wie irre!“

„Mir gefällt das nicht!“, sagte ein anderer Soldat, dem ich kürzlich eine Schnittwunde versorgt hatte. „Doktor Colby war immer freundlich. Sie ist eine gute Frau!“

„Wer fragt dich nach deiner Meinung?“, brüllte der Mann hinter mir ihn an. „Du bist Soldat und hast Befehlen zu gehorchen. Der Gouverneur hat klar gesagt, was wir zu tun haben. Wenn du Skrupel hast, hättest du nicht Soldat werden dürfen!“

Die Männer zerrten mich mit sich zum Militärfahrzeug, welches vor dem Haus wartete. Mein Entführer fesselte meine Hände hinter meinem Rücken. Dann fuhren sie mich zu Andreas Haus. Ich wehrte mich noch immer, und stieß üble Verwünschungen aus. Als wir bei Andreas Haus ankamen, stürmte der aus dem Haus. Missbilligend funkelte er die Soldaten an.

„Was soll das? Was macht ihr mit Doktor Colby?“

„Wir haben unsere Befehle, Doktor. Wir sind Ihnen keine Rechenschaft schuldig. Begleiten Sie uns zur Krankenstation. Sie müssen ihr etwas geben, dass sie ruhig stellt.“

„Den Teufel werde ich tun!“, sagte Andreas grimmig. „Ich werde gegen Sie Beschwerde einlegen!“

„Ich fordere Sie ein letztes Mal auf, zu kooperieren, Doktor Forster.“

Andreas schüttelte grimmig den Kopf.

„Sie begehen hier einen gewaltigen Fehler!“, sagte er warnend. „Dies wird Folgen haben!“

„Doktor Forster steht unter Arrest“, sagte der Soldat. „Ergreift ihn!“

Vier Soldaten schnappten sich Andreas, und brachten ihn ebenfalls ins Fahrzeug. Er warf mir einen besorgten Blick zu. Ich hatte mich beruhigt und war am Ende meiner Kraft. Körperlich und seelisch. Tränen rannen über meine Wangen.

„Was ist passiert?“, wollte er wissen.

„Diese Hurensöhne drangen in Rages Haus ein. Rage hat noch versucht, sie aufzuhalten. Sie haben ihn niedergeknüppelt, und weggetragen. Ich glaube, er ist tot“, berichtete ich schluchzend.

„Halt’s Maul!“, fuhr der Soldat, der mich gefesselt hatte, mich an.

„Ein Benehmen habt Ihr“, sagte Andreas missbilligend. „Behandelt man so eine Dame? Ich bin sicher, eure Mütter würden sich für euch in Grund und Boden schämen. Ihr ...“ Er verstummte jäh, als ein Soldat ihm seinen Ellenbogen in den Magen rammte.

„Verdammte Wichser!“, schrie ich, und erntete eine Ohrfeige. Das musste einfach ein Albtraum sein. Das passierte nicht wirklich! Was war hier los? 




Rage




Mein Schädel schmerzte höllisch, als ich zu mir kam. Ich lag auf dem kalten Boden. Nackt. Was war passiert? Ich hob eine Hand zu meinem brummenden Kopf, und fühlte klebriges Blut. Ich blinzelte. Alles war verschwommen, doch ich erkannte Metallstäbe, wenn ich sie vor mir hatte. Ich war also in einer Zelle. Und mit einem Schlag kamen alle Erinnerungen wieder. Jessie! Wo war sie? Was war mit ihr passiert? Ich wollte aufspringen, doch ich hatte keine Kraft. Das einzige Mal als ich mich noch schwächer gefühlt hatte als jetzt, war, wo ich in meinem eigenen Blut gelegen hatte, nachdem die Schweine von DMI mit mir fertig gewesen waren, und mich zum Sterben liegen gelassen hatten. Die Tatsache, dass ich hier nackt auf dem kalten Boden lag, und man sich offensichtlich nicht um meine Verletzungen gekümmert hatte, ließ vermuten, dass man auch diesmal gedachte, mich verrecken zu lassen. Doch ich hatte Schlimmeres überlebt, und ich hatte jetzt wirklich einen Grund, zu überleben. Jessie! Ich musste zu ihr, koste es, was es wolle. Ich versuchte erneut, mich aufzurichten, doch ich schaffte es gerade, meinen Kopf ein paar Zentimeter zu heben, ehe er erneut zurückfiel, und ich erneut das Bewusstsein verlor. 




Ich lag auf dem Boden. Der metallische Geschmack von Blut reizte meine empfindlichen Geschmacksknospen. Ich hörte ein schrilles Lachen. Ein Frauenlachen. Ich blinzelte und sah eine Gestalt in weißem Kittel vor meiner Zelle. Sie war verschwommen, doch ich erkannte die blonden Haare. Glatte, blonde Haare. Das schöne aber kalte Gesicht, welches ich jetzt nur unscharf erkennen konnte, dennoch, sie war es! Wie hatte ich sie vergessen können?




Ich schreckte aus dem Traum auf, und ein gequältes Keuchen kam über meine Lippen. All die Jahre hatte ich die falsche Frau gehasst. Es war nicht Jessie gewesen, die meinen Tod gewollt hatte, die sich an meinem Elend geweidet hatte. Es war meine Mutter! Die Frau, die mich ausgetragen hatte, der ich einen Großteil meiner DNA verdankte. Eine Frau, die mich nur geboren hatte, um mich in die Hände ihrer gewissenlosen Kollegen zu geben. Ich hatte sie nach meinem fünften Geburtstag nur noch wenige Male gesehen, doch sie war es. Gegen meinen Willen quollen Tränen aus meinen Augen, als ich mich an den Tag erinnerte, wo sie mich den kalten Händen ihres Kollegen übergeben hatte.




„Ich will nicht hier bleiben, Mama!“, flehte ich, und sah zu dem unerbittlichen Gesicht der Frau auf, die meine Mutter war. 

„Du wirst jetzt ein guter Junge sein und hier bleiben AB943G3“, war ihre emotionslose Antwort. Sie war immer kühl gewesen, solange ich denken konnte, doch immerhin hatte ich ein kleines Zimmer mit einem richtigen Bett gehabt. Jetzt stand ich in einer gefliesten Zelle mit Eisenstäben und einer dünnen Matratze auf dem Boden vor der Wand. Es gab eine Nasszelle und eine Toilette. Das war alles. 

„Bitte, Mamma“, flehte ich. „Ich tu alles, was du sagst. Ich werde ein guter Junge sein, und dir keinen Ärger machen, aber bitte nimm mich wieder mit!“

„Ich habe fünf Jahre meines Lebens damit verbracht, mich um deinen nutzlosen Arsch zu kümmern“, sagte sie kalt. „Du bist jetzt alt genug, um endlich zu etwas Nutze zu sein.“

Ich wollte mich an sie klammern, doch sie schlug mir hart ins Gesicht, dann packten mich zwei Männer in Uniform, und warfen mich auf die Matratze. Danach ließ man mich allein. Ich schämte mich der Tränen, die über meine Wangen quollen, doch ich fühlte mich so allein. So furchtbar verlassen. Und so hoffnungslos.




Wie damals schämte ich mich, dass ich weinte. Zum ersten Mal seit so vielen Jahren liefen mir die Tränen über die Wangen, und ich konnte nichts dagegen tun. Ich musste Jessie sehen. Ich musste sie um Verzeihung bitten. Wie konnte ich sie nur jemals mit dieser herzlosen Person verwechseln, die mich kaltblütig in die Hände von unmenschlichen Monstern gegeben hatte?

„Jessie“, flüsterte ich heiser. „Wo bist du?“
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Jessie




Man hatte mich gestern wieder freigelassen, doch ich konnte mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren. Ich wusste, dass Rage noch lebte. Andreas war gestern endlich zu ihm gelassen worden, und er hatte Rages Kopfverletzung verarztet. Andreas versicherte mir, dass Rage über einen buchstäblichen Dickschädel verfügte, und wieder genesen würde. Doch Rage war rasend vor Wut und Sorge gewesen, trotz dass man versucht hatte ihn mit Drogen ruhig zu stellen. Er hatte sich nur etwas beruhigt, als Andreas ihm versichert hatte, dass es mir gut ging. Mir war es nicht erlaubt, Rage zu sehen. Außer Rage hatte man noch Sturdy, Happy, Blue, Speed, Pain und Darkness inhaftiert. Die verbliebenen Alien Breed planten heimlich den Aufstand. Ich hoffte, dass wir erfolgreich sein würden. Gouverneur Whites hatte vor, die Inhaftierten nach Militärrecht zu verurteilen, was wahrscheinlich in einer Hinrichtung enden würde. 

„Jessie! Jessie!“, erklang eine aufgeregte Stimme, dann wurde die Tür aufgerissen, und Snowflake platzte in mein Sprechzimmer.

„Was ist los? Schon wieder ein Notfall?“

„Der Präsident!“, rief die kleine Alien Breed Frau. „Gerade ist ein Shuttle gelandet. Hunter ist zurück, und mit ihm der Präsident und seine Tochter. Sie können uns vielleicht helfen. Der Präsident könnte dafür sorgen, dass die Männer freigesprochen werden, wenn wir alles erzählen, was vorgefallen ist!“

Ich brauchte eine Weile, um die Neuigkeiten zu verarbeiten. Hunter war auf der Erde gewesen, um die entführte Tochter des Präsidenten zu finden, was offensichtlich erfolgreich gewesen war. Und wenn der Präsident uns wohl gesonnen war, dann könnte er wirklich unsere Rettung sein.

Ich umarmte Snowflake und lachte glücklich.

„Du hast recht! Das könnte sie retten! Was für gute Neuigkeiten. Ich hoffe, Gouverneur Whites bekommt, was er verdient, für sein Handeln!“




Eine Stunde später fand eine Anhörung im großen Saal im ersten Stock statt. Man hatte den Präsidenten im Groben von den Vorgängen unterrichtet, und der hatte sofort eine Anhörung angesetzt. Der Raum war bis auf den letzten Platz gefüllt. Einige mussten in den Gängen zwischen den Stuhlreihen stehen. Am Kopfende des Saals saß der Präsident, zusammen mit seiner Tochter und Hunter, hinter einem Pult. Er nahm einen Hammer, und klopfte damit drei Mal laut und deutlich, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden zu erlangen.

„Ich bitte um Ruhe!“, rief er, und alle Gespräche verstummten.

Mein Herz klopfte laut in meinen eigenen Ohren. Die Inhaftierten befanden sich noch in einem Nebenraum. Ich hatte Rage noch nicht sehen können, und war schrecklich aufgeregt.

„Wir sind hier versammelt, um die Vorgänge der letzten Tage zu erörtern, die zu der Inhaftierung von sieben Alien Breed geführt haben. Wir werden die Wahrheit herausfinden, das verspreche ich. Als Erstes bitte ich, Gouverneur Whites vorzutreten, und zu schildern, was sich ereignet hat.“

Gouverneur Whites erhob sich von der Bank, wo er gesessen hatte, und trat vor das Pult.

„Nun, Gouverneur, können Sie mir berichten, wie es zu diesen Vorfällen gekommen ist?“

„Alles hat damit angefangen, dass mir zugetragen wurde, dass der Alien Breed mit dem Namen Rage Doktor Colby vergewaltigt, und verletzt haben sollte.“

Ich wollte etwas sagen, doch Andreas, der neben mir saß stieß mich an und sagte leise: „Du bekommst die Gelegenheit zu reden später. Aber du darfst nicht unterbrechen. Das ist verboten, und wird Rage und den anderen nur schaden, statt helfen.“

Ich nickte grimmig.

„Wer hat Ihnen das zugetragen?“, wollte Präsident Jackson wissen.

„Es war Lieutenant Green, Mr. Präsident. Ein verlässlicher Mann.“

Ich tauschte einen ungläubigen Blick mit Andreas. Das hatte ich nicht erwartet.

„Und entsprach die Anschuldigung den Tatsachen? Haben Sie die mutmaßliche Geschädigte befragt?“, wollte Präsident Jackson wissen.

„Ich hatte Termine in der East Colony, und wusste die Befragung verschieben“, erwiderte Gouverneur Whites. „Aber es stellte sich später heraus, dass Doktor Colby wohl tatsächlich eine Affäre mit diesem Rage hatte. Als wenn eine anständige junge Frau, sich dazu hergeben würde, es mit einem halben Tier zu treiben. Nur eine Hure ...“

„Gouverneur!“, unterbrach der Präsident scharf. „Wollen Sie damit sagen, dass sie denken, dass eine Frau, die mit einem Alien Breed schläft, eine Hure ist?“

„So ist es!“, bestätigte der Gouverneur selbstgefällig.

„Dummes, dummes Fettnäpfchen“, flüsterte ich zufrieden, als ich sah, wie der Präsident rot vor Wut wurde. Ich hatte vor der Anhörung kurz mit Pearl sprechen können, und sie sagte mir, dass sie mit Hunter zusammen war. 

„Dann denken Sie offenbar auch, dass meine Tochter eine Hure ist?“, fragte Präsident Jackson, und Whites erbleichte.

„Aber nein! Wieso ...“, stammelte er, dann fiel sein Blick auf Hunter, der einen Arm besitzergreifend um Pearls Schultern gelegt hatte, und ein tiefes bedrohliches Knurren ausstieß.

„Ich glaube, ich habe genug gehört“, entschied der Präsident angewidert und wütend. „Führt Mr. Whites ab. Er ist mit sofortiger Wirkung seines Amtes enthoben, und wird einstweilen in Untersuchungshaft genommen. Er wird sich vor einem Gericht auf der Erde verantworten. Jetzt möchte ich gern Doktor Colby hören.“

Sein Blick wanderte zu mir und ich erhob mich mit zittrigen Knien, um den Gang entlang zum Pult zu gehen.

„Könnte jemand bitte einen Stuhl für den Doktor bringen?“, fragte der Präsident, und einer der Soldaten beeilte sich, der Bitte nachzukommen. Dankbar nahm ich auf dem Stuhl Platz. Meine Beine waren tatsächlich ziemlich weich, und ich war froh, mich setzen zu können.

„Nun, Doktor Colby. Erzählen Sie mir bitte Ihre Version der Vorgänge.“

„Es ist wahr, dass Rage und ich zusammen sind“, begann ich. „Ich verbrachte die Nacht mit ihm, und am nächsten Tag, während ich im Dienst war, verhaftete man Rage. Ich erfuhr davon erst kurz vor Feierabend, also kurz vor sieben, und wollte mit dem Gouverneur sprechen, um Rage zu entlasten. Doch der Gouverneur war nicht mehr da. Er war für mehrere Tage zu der East Colony geflogen, und hatte einen Mann, dessen Schuld nicht bewiesen war, einfach eingesperrt gelassen. Ich, als angebliche Geschädigte, war nicht einmal gehört worden, ja, nicht einmal informiert hatte man mich. Ich flog mit Happy mit einer Versorgungsmaschine, welche unterwegs abstürzte. Der Pilot kam ums Leben. Happy war verletzt, doch wir konnten beide das Wrack verlassen, und machten uns auf in Richtung East Colony. Der von Gouverneur Whites gesendete Aufklärungsgleiter, konnte uns nicht auffinden, da es Nacht war, und der Gleiter nicht mit der nötigen Technik für eine Nachtsuche ausgestattet war. Die Alien Breed beschlossen deswegen, uns auf eigene Faust zu suchen. Sie befreiten Rage, da er mich am besten aufspüren konnte. Dann kaperten sie einen Gleiter, und flogen zur Unglücksstelle. Von dort aus verfolgten Rage und die anderen Beschuldigten unsere Spur, fanden uns und brachten uns zurück. Kurz vor Morgengrauen brachen Soldaten im Auftrag des Gouverneurs in Rages Haus ein, und knüppelten Rage nieder. Ich wurde ebenfalls festgenommen. Man versuchte, Doktor Forster zu zwingen, mich ruhig zu stellen, was dieser verweigerte. Deswegen wurden wir beide inhaftiert. Man ließ Andreas, ich meine, Doktor Forster, erst gestern zu Rage, welcher eine schwere Kopfverletzung hatte, und den man unversorgt und nackt in die Zelle auf den blanken Boden gelegt hatte.“ Ich hatte Mühe, meine Wut zu kontrollieren, als ich die schrecklichen Vorkommnisse berichtete. „Man erlaubte mir nicht, ihn zu sehen. Gouverneur Whites plante, alle Inhaftierten in einem Militär-Gerichtsverfahren anzuklagen, und zu verurteilen. Dann erreichte mich die Nachricht von Eurer Ankunft.“

„Danke, Doktor Colby“, sagte der Präsident. „Das war sehr aufschlussreich. Sie können Sich wieder setzen.“

„Danke!“, sagte ich und erhob mich, um schwankend an Andreas Seite zurückzukehren. Er gab mir ein „Daumen hoch“ und grinste.

Präsident Jackson erhob sich, und alle sahen ihn gebannt an.

„Ich bin aufrichtig erschüttert über die Vorkommnisse“, begann er. „Ich hatte keine Vorstellung davon, dass ich einen Mann mit der Leitung dieser Colony beauftragt hatte, der offensichtlich von Vorurteilen gegenüber den Leuten geleitet war, die er eigentlich vertreten sollte. Ich gebe allen Anwesenden mein Versprechen, dass wir den Fall noch genauestens untersuchen werden, und dass Mister Whites dafür angemessen bestraft werden wird. Wie wahrscheinlich die meisten mitbekommen haben dürften, war meine Tochter Pearl in den Händen von skrupellosen Terroristen, und Hunter hat sie, Gott sein Dank, aus den Händen ihrer Entführer befreien können.“ Sein Blick glitt zu dem Paar, und ein Lächeln trat auf sein Gesicht. „Hunter hat mir ein Anliegen vorgetragen, und ich habe mit ihm eine Vereinbarung ausgehandelt, die euch interessieren dürfte. Ich weiß, dass der Wunsch besteht, dass die Alien Breed ihre Kolonie selbst verwalten. Ich habe mich lange mit Hunter darüber beraten, wie wir das am Besten in die Wege leiten können. Die Alien Breed sollen zusammen darüber beraten, wie sie ihre Gemeinschaft nennen wollen, wer sie vertreten, und wie die leitende Struktur aussehen soll. Bis die Alien Breed alles allein verwalten können, wird eurem gewählten Anführer ein fähiger Mann zur Seite gestellt, der Morgen hier eintreffen wird. Micheal McLead hatte heute noch etwas Dringendes zu erledigen, doch er wird morgen Mittag hier ankommen, und dann wird ein Treffen mit ihm und den Alien Breed geben, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Ich muss leider in einer Stunde schon wieder fliegen, doch meine Tochter wird hier bleiben, und ist für Fragen zugänglich, bis Mister McLead angekommen ist. Und jetzt bitte ich, die inhaftierten Alien Breed hereinzulassen. Sämtliche Anschuldigungen gegen sie sind hiermit aufgehoben, und ich hoffe, dass ihr alle die schlimmen Vorfälle schnell vergessen könnt. Das wäre alles. Danke!“

Die Alien Breed und einige der Angestellten wie Andreas und ich waren aufgesprungen, und applaudierten. Die Soldaten sahen weniger glücklich aus, doch keiner von ihnen wagte es mehr, etwas zu sagen. Der Präsident hatte sich klar auf die Seite der Alien Breed gestellt. 

Die Tür ging auf, und die sieben freigesprochenen Alien Breed kamen in den Raum, allen voran Rage, dessen wilder Blick durch den Saal ging, bis er mich fand. Dann hielt mich nichts mehr. Ich sprintete den Gang entlang. Rage kam mir entgegen, und er riss mich so hart an seine Brust, dass mir kurzfristig die Luft wegblieb. Tränen strömten über meine Wangen, und ich lachte und weinte gleichzeitig. Um uns herum war die Hölle los. Alle redeten wild durcheinander und umarmten sich. Die Alien Breed würden sich selbst verwalten dürfen. Jetzt hatten sie wirklich endlich ihre Freiheit, die sie sich so sehr verdient hatten.
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Jessie




„Ich kann es noch gar nicht glauben“, sagte Pearl, und grinste von einem Ohr bis zum anderen. Du etwa?“

Ich grinste ebenfalls, und schüttelte den Kopf.

„Sieh sie dir an, unsere Männer“, sagte ich, und wir schauten zu dem Tisch, wo einige der männlichen Hochzeitsgäste sich in Armdrücken versuchten. „Wie die Kinder!“

Pearl kicherte. Dann glitt ihr Blick an sich hinab, und ein verträumter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. Ich beobachtete sie interessiert.

„Hast du mir etwas verheimlicht?“, fragte ich, und stieß sie leicht mit dem Ellenbogen an. Sie errötete.

„Ich weiß es erst seit Vorgestern. Ich war bei Doktor George. Er hat es mir bestätigt. Hunter und ich werden ein Kind haben. Es ist das erste Mix-Baby, und wir wissen nicht, was uns erwartet. Die Alien Breed Frauen, die Kinder haben, waren alle ziemlich genau sechsunddreißig Wochen schwanger.“

„Ich freu mich so für euch“, sagte ich aufrichtig.

„Danke“, erwiderte Pearl lächelnd. Ihr Blick war verträumt. Dann wandte sie sich zu mir um, und sah mich nachdenklich an. „Weißt du eigentlich, dass du Schuld bist an meinem Glück?“

„Ich?“, fragte ich verständnislos.

„Ja, du! Wenn du nicht damals die Fotos von Rage gemacht, und zur Presse gegeben hättest, dann hätte es keine freien Alien Breed gegeben, und Hunter hätte mich nicht gerettet. Wir hätten uns nicht verliebt, ich hätte heute nicht mit dir Doppelhochzeit gefeiert, und ich wäre nicht schwanger!“

Ich lachte.

„So habe ich das nicht nicht gesehen.“

„Hallo Mädels“, erklang Hunters Stimme und wir blickten von unserem Sitzplatz auf dem Rasen auf. Hunter und Rage standen grinsend vor uns.

Rage hielt mir seine Hand hin, ich nahm sie, und er zog mich hoch und in seine Arme.

„Wie geht es meinem Eheweib?“, fragte er leise an meinem Ohr.

„Glänzend“, erwiderte ich. Leise fügte ich hinzu: „Doch ich hoffe, dass der Tag schnell zu Ende geht, und ich meinen Ehegatten ganz für mich allein habe, damit er mich fesseln und gründlich rannehmen kann.“

Rage knurrte und ich spürte die Erektion, die sich hart gegen mich presste.

„Lüsternes Weib. Vielleicht sollten wir einmal die Lagerhallen inspizieren. Um zu sehen, ob dort alles in Ordnung ist.“

„Ja, das könnten wir“, erwiderte ich atemlos. Mein Schoß prickelte vor Vorfreude. Ich konnte es nicht erwarten, Rage in mir zu spüren. „Aber ist es nicht Tradition, mit dem Vollzug der Ehe zu warten, bis die Hochzeitsnacht anbricht?“, raunte ich neckend.

„Wir können die Ehe die ganze Nacht durch vollziehen. Jetzt will ich dich einfach nur besinnungslos vögeln.“

Ich lehnte mich in seinen Armen zurück und sah ihm tief in die Augen. Die Lust, die in seinem Blick stand, verschaffte mir weiche Knie. Würde ich je genug von diesem sexy Alien Breed bekommen?

„Dann lass uns gehen“, flüsterte ich, und Hand in Hand stahlen wir uns von der Party, wie zwei Teenager.

„Ich liebe dich!“, raunte Rage, als wir ein Stück weit von den anderen waren.

„Ich liebe dich auch. Ich bin Dein. Für immer!“
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Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und warf einen Blick auf die Reihe der geduldig wartenden Menschen. Die Sprechstunde hatte gerade erst angefangen und es war bereits so heiß, dass mir der Schweiß kitzelnd zwischen den Brüsten hinab lief. Es war mein dritter Tag hier im Camp und ich hatte noch immer Probleme von Winter auf Sommer umzuschalten. Als ich Washington verlassen hatte, lag Schnee auf dem Rasen des weißen Hauses und es war eisig kalt gewesen. Ich hatte mich auf ein wenig Wärme gefreut, doch ich hatte nicht damit gerechnet, dass es so schwer sein würde, sich an den Klimawechsel zu gewöhnen. Seufzend sah ich zu der Frau auf die vor meinem Pult stand, ein Baby auf dem Arm, ein Kleinkind von etwa vier Jahren an der Hand.

„Wie ist dein Name?“, fragte ich.

„Maria Jozè.“

„Und die Kinder?“

„Inez Maria und Paolo Juan.“

Ich schrieb die Informationen auf die Karteikarte vor mir.

„Alter? Deines und das der Kinder.“

„Dreiundzwanzig“, antwortete Maria. „Inez ist sechs und Paolo acht Monate.“

Ich runzelte die Stirn. Die Frau sah deutlich älter aus, als dreiundzwanzig. Ich hätte sie auf mindestens Ende zwanzig oder sogar Anfang dreißig geschätzt, während ich das Mädchen für deutlich jünger gehalten hatte. Das war es, was schlechte Ernährung und Armut aus den Menschen hier machte. Die Kinder wuchsen nicht gut, während die Erwachsenen wiederum schnell alterten und jung starben. Die Lage der Menschen hatte sich seit dem Krieg vor fünf Jahren, drastisch verschlechtert. Ich war hier als Volontär, um diesen Menschen zu helfen. Von meinem gemütlichen Zimmer im weißen Haus aus hatte es allerdings viel einfacher gewirkt, als es in Wirklichkeit war. Die Hitze, Moskitos und das Elend der Menschen zerrten an einem, körperlich und emotional. Doch ich würde meinem Vater zeigen, dass ich mehr war, als nur eine verwöhnte Tochter! Ich würde das hier durchhalten und ihn stolz machen! Ich wusste, dass ihm viel daran lag, dass ich mich für gute Zwecke einsetzte. Nicht nur, dass dies von der Tochter des Präsidenten erwartet wurde, ihm selbst lag das Schicksal der Minderprivilegierten am Herzen. 

„Mit was können wir dir heute helfen?“, fragte ich Maria.

„Paolo will nicht essen. Er hat Fieber und Durchfall.“

Ich nickte. Das war leider ein häufiges Problem hier. Meistens wurde der Durchfall von schlechtem Wasser verursacht. Besonders die Kleinen litten unter Infektionskrankheiten. Durchfall war eines der häufigsten Symptome, verursacht von unterschiedlichen Erkrankungen. Die Kindersterblichkeit war erschreckend hoch. Ich gab Maria die Karte und deutete zum Wartebereich hinüber.

„Setz dich bitte dort rüber. Einer der Ärzte wird dich aufrufen.“

Die Frau nickte und ging mit müden Schritten zu der Bank, zu der ich sie verwiesen hatte. Ich hob den Kopf, um meinen nächsten Patienten aufzunehmen. Es war ein junger Mann. 

„Wie ist dein Name?“, fragte ich und machte mich zum Schreiben bereit.

„Pearl Jackson?“, fragte der Mann, und ich sah erstaunt auf.

„Ja“, bestätigte ich argwöhnisch. Plötzlich zog der Mann eine Waffe und die Hölle brach los. Vier weitere Männer sprangen aus der Reihe der Wartenden und zogen ihre Waffen. Menschen schrieen und flohen in Panik. Ich wurde von einem Mann grob am Arm gepackt und auf die Beine gezogen.

„Hey!“, schrie ich, „Was zur Hö...“ Ich kam nicht dazu, den Satz zu Ende zu führen, als eine schallende Ohrfeige mich mitten im Wort stoppte. Mein Kopf schnappte zurück durch die Wucht und es tat höllisch weh. Ich konnte Blut schmecken und meine Augen wässerten. In meinem ganzen Leben war ich nie grob angefasst, geschwiegen denn geschlagen worden. 

„Was geht hier ...?“, hörte ich Daniel Peters, einen der Ärzte fragen. Er verstummte, als er sah, was passiert war. Zwei Männer packten ihn und fesselten rasch seine Hände auf dem Rücken. Eine weiterer Helfer, Jesus de Lima, wurde aus einem der Zimmer gezogen, und ebenfalls gefesselt.

Der Mann, der meinen Arm hielt, zog mich mit sich.

„Wir verschwinden von hier“, sagte er und die anderen Männer folgten uns mit Daniel und Jesus im Schlepptau. Ich war vor Schock wie gelähmt. Wie in Trance stolperte ich hinter dem Mann, der mich hielt, her. Doch als wir uns dem Dschungel näherten, dämmerte mir endlich, was hier los war. Wir wurden von Rebellen verschleppt. Und Geiseln wie wir, kamen selten lebend zurück. Ich weigerte mich, ein solches Schicksal zu akzeptieren und stemmte mich gegen den Zug meines Entführers. Ich versuchte, ihm meinen Arm zu entreißen, doch sein Griff war eisern. Er wandte sich zu mir um und funkelte mich aus dunklen Augen hasserfüllt an.

„Entweder kommst du mit, oder ich mach dich kalt, du kleine Schlampe. Glaub nicht, dass ich Skrupel habe, dir etwas anzutun, nur weil dein Vater Präsident ist. Ganz im Gegenteil! Es wird mir ein besonderes Vergnügen sein und einer der Männer wird mit dem Handy ein hübsches Video für deinen Vater drehen!“

„Nein!“, schrie ich und wehrte mich verzweifelt, als er mich fester packte. Er boxte mir brutal in den Bauch und ich krümmte mich vor Schmerz. 

Schläge hagelten auf mich ein und ich ging schreiend zu Boden. Von irgendwo her hörte ich Daniel und Jesus protestieren. Dann hörte ich sie schreien. Offensichtlich wurden sie ebenfalls zusammengeschlagen. Schließlich verstummten sie. Ich hatte mich zu einer Kugel zusammengerollt und versuchte, meinen Kopf mit den Armen zu schützen. Es schmerzte überall. Irgendwann wurde es schwarz um mich herum.
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Gut gelaunt trat ich aus dem Dickicht des Waldes. Meine Beute über die Schulter gelegt, meinen Bogen in der Hand, betrat ich die Siedlung. Ich liebte die Jagd mehr als alles andere. Sogar mehr als einen guten Fick. Was nicht hieß, dass ich nicht gern eine Frau im Bett hatte. Doch den Adrenalinkitzel, den ich auf der Jagd verspürte, konnte nichts ersetzen. Es war ziemlich ruhig in der Siedlung um diese Tageszeit und ich begegnete niemandem auf meinem Weg durch die Straßen. Das war mir auch ganz lieb. Ich brauchte nicht viel Gesellschaft. Erst recht nicht die, der Menschen. Wenn es nach mir ginge, hätten sie diesen Planeten schon längst verlassen sollen. Die Alien Breed könnten sich viel besser selbst verwalten. Die Soldaten der Menschen waren dumm, arrogant und feige. Der Gouverneur war ein Idiot und wenn mein Instinkt mich nicht trug, und das tat er nie, dann war er auch ein Alien Breed Hasser. Wie er diesen Posten hier auf Eden bekommen hatte, war mir ein Rätsel. Ebenso seine Motivation, die Stellung hier überhaupt anzutreten.

 Als ich um die Ecke in die Straße einbog, in der mein Haus lag, erblickte ich vier Soldaten und stöhnte innerlich. Das roch förmlich nach Ärger. Ich konnte es locker mit allen vier Männern aufnehmen, doch es würde eine Menge Probleme nach sich ziehen, was bedeutete, dass ich versuchen musste, einem Kampf aus dem Weg zu gehen. Etwas, was komplett wider meine Natur war.

„Hunter“, grüßte einer der Männer. 

„Hab ich was verbrochen?“, fragte ich finster, und musterte die vier Soldaten aus zusammengekniffenen Augen. Das machte sie nervös und ich konnte ihre Angst riechen. Die Menschen waren so erbärmlich. Mochte sein, dass nicht alle so böse waren, wie die Bastarde von DMI, aber es gab kaum welche, die ich in meiner Nähe ertragen konnte. Ein weiterer Grund, warum ich die Jagd liebte. Die Soldaten mieden den Urwald von Eden. Sie hatten Angst vor den Jinggs. Die Ureinwohner dieses Planeten waren zwar unsere Feinde, dennoch brachte ich ihnen mehr Sympathie entgegen, als den Menschen. Die Jinggs waren eine stolze Rasse, gute Jäger und intelligente Krieger. Ich respektierte sie. Vor den Menschen hatte ich keinen Respekt. 

„Wir haben nach dir gesucht“, erklärte der Soldat, der mich angesprochen hatte. „Der Präsident möchte dich dringend sprechen? Wir sollen dich zu Gouverneur Whites bringen.“

Ich zog eine Augenbraue hoch.

„Der Präsident?“, fragte ich erstaunt. „Was will der denn von mir?“

Der Präsident war der einzige Mensch, dem ich eine gewisse Achtung entgegen brachte. Er war ein Mann, der zu seinem Wort stand.

Der Soldat zuckte mit den Achseln.

„Ich habe keine Informationen darüber. Nur meine Anweisungen. Wir müssen sofort aufbrechen. Wir haben dich schon seit über einer Stunde gesucht.“

„Ich muss mich erst um meine Jagdbeute kümmern.“ Ich hatte nicht vor, zu springen, nur weil diese Idioten es sagten. Die Zeiten, wo ein Mensch mir sagte, was ich zu tun hatte, waren vorbei! Seit wir aus dem Labor von DMI befreit worden waren, hatten wir mühsam erlernt, uns in der relativen Freiheit zurechtzufinden. Und auch wenn wir erfahren hatten, dass die skrupellosen Mitarbeiter von DMI nicht stellvertretend für alle Menschen standen, so hatte sich meine Meinung über die Menschen nicht wirklich geändert. Umso besser, dass man uns diesen Planeten gegeben hatte. Wenn nur endlich die letzten Menschen hier noch verschwinden würden, dann wären wir wirklich endlich frei.

„Unmöglich. Die Sache ist dringend“, erwiderte der Soldat auf meine Äußerung. Ich spürte Unwillen in mir hochkochen. Ich war nicht gewillt, meine Beute wegen dieser Hurensöhne verkommen zu lassen!

„Ich war einen halben Tag auf der Jagd für das hier und nun soll ich es in die Tonne hauen?“, fragte ich finster.

„Tut mir leid, doch wie ich sagte, es ist dringend.“

„Du hast besser recht, sonst werde ich sehr ungemütlich. Ich mag es nicht, wenn man meine Zeit vergeudet, doch ich komme mit. Unter einer Bedingung.“

Die Männer sahen mich an, als wären mir Hörner gewachsen, nur weil ich nicht gleich sprang, wenn sie etwas sagten. Nun, sie würden eben lernen müssen, dass wir Alien Breed nie wieder nach der Pfeife von Menschen tanzen würden. Wir planten, unsere totale Unabhängigkeit zu bekommen, damit wir die Kolonie selbst verwalten konnten. Vielleicht war es gar nicht so dumm, sich mit dem Präsidenten zu unterhalten. Er könnte uns darin unterstützen, selbstständig zu werden. 

„Was für eine Bedingung?“, wollte der Soldat wissen. Ich konnte ihm ansehen, dass er angepisst war. Es könnte mich kaum weniger interessieren, was dieser Pickelarsch dachte oder fühlte. 

„Wir fahren erst bei Darkness vorbei und ich gebe ihm das hier“, sagte ich und zeigte auf den Barrgo, der noch immer über meiner Schulter hing. „Ich will nicht, dass meine Beute verrottet.“

„In Ordnung“, lenkte der Soldat mit zusammengebissenen Zähnen ein. „Dann komm! Ich will keine weitere Zeit mehr vergeuden!“

Ich stieg in das Militärfahrzeug, mit dem die vier Soldaten gekommen waren und legte den toten Barrgo neben mich. Wir fuhren, wie ich gefordert hatte, zuerst bei Darkness vorbei und ich stieg mit dem Barrgo aus. Ich klopfte an seine Tür, die wenig später geöffnet wurde. Darkness sah erst mich, dann das Militärfahrzeug hinter mir erstaunt an.

„Hi Hunter“, grüßte er argwöhnisch. Er verabscheute die Soldaten genauso sehr, wie ich.

Ich hielt ihm den Barrgo hin und er hob fragend eine Augenbraue, als er das Tier entgegen nahm.

„Ich muss mit denen zum Gouverneur. Der Präsident will mich sprechen. Ich hab keine Ahnung, wie lang das dauert und was mich erwartet und ich wollte nicht, dass die Beute verdirbt. Besser du hast es, als dass ich es in die Tonne hauen muss!“

„O-kay“, sagte Darkness gedehnt, ohne den Blick von den Soldaten zu wenden. „Bist du sicher, dass du keine Unterstützung brauchst? Zu zweit schaffen wir die Bastarde“, fügte er leise hinzu. Ein sardonisches Grinsen erschien auf seinem Gesicht.

„Ich komm schon klar“, wiegelte ich ab. „Danke, Darkness. Wir sehen uns.“

„Ja, bis dann.“

Ich wandte mich von der Tür ab und schlenderte in Seelenruhe zurück zum Jeep. Ich wusste, dass die Soldaten ungeduldig waren, doch das ging mir am Arsch vorbei. Ich schenkte ihnen ein provozierendes Grinsen und ließ meine Muskeln spielen. Die Hurensöhne legten nervös ihre Hände auf die Waffen, bereit, mich zu erschießen, wenn ich mich falsch bewegte. 

„Nervös, Mädels?“, verhöhnte ich sie. Nach Jagd und Sex, war Soldaten ärgern meine drittliebste Beschäftigung.

„Steig endlich in den verdammten Jeep“, fuhr einer der Soldaten mich an und richtete seine Waffe auf mich.

Ich blieb stehen und hob eine Augenbraue.

„Ich lasse mir nicht gern drohen“, sagte ich eisig.

„Hunter“, mischte sich ein anderer Soldat ein. „Bitte! Es ist wirklich dringend. Ich bitte dich. Steig ein, damit wir loskönnen.“




Ich saß im Büro des Gouverneurs und wartete darauf, dass die Verbindung zur Erde zustande kam. Dann erschien das Bild des Präsidenten auf dem Bildschirm.

„Sind wir verbunden?“, hörte ich die Stimme von Präsident Jackson.

„Guten Morgen, Mr Präsident, Sir“, grüßte Gouverneur Whites. 

„Guten Morgen, Gouverneur“, sagte Jackson und wandte den Blick von Whites zu mir. „Guten Morgen, Hunter. Ich bin dir sehr dankbar, dass du gekommen bist.“

„Guten Morgen, Sir“, grüßte ich. „Was kann ich für Sie tun?“

„Ich weiß nicht, ob die Nachrichten bei euch schon gezeigt wurden und ob du sie gesehen hast“, begann der Präsident. Er sah müde und abgeschlagen aus. Ein Schatten des selbstbewussten und strahlenden Mannes, den ich vor ein paar Jahren bei seiner Ernennung kennengelernt hatte. „Meine Tochter wurde entführt. Terroristen haben sie in ihrer Gewalt und halten sie irgendwo im brasilianischen Urwald fest. Sie verfügen offenbar über eine Technik, die sie für unsere Aufklärungsflieger unsichtbar macht.“ Jackson fuhr sich über seine Haare und seufzte, dann schien er mich direkt anzusehen. „Hunter, ich brauche einen Mann wie dich. Ich bin überzeugt, wenn jemand Pearl finden kann, dann du.“

Ich ließ die Informationen sinken, die ich erhalten hatte. Ich kannte die Tochter des Präsidenten nicht, doch ich konnte mir gut vorstellen, wie Jackson sich fühlen musste. Da er der einzige Mensch war, dem ich Respekt entgegen brachte und weil er der Mann war, der unseren Plänen von Unabhängigkeit zugute kommen konnte, entschloss ich mich, dieses verschwundene Mädchen aufzuspüren. 

„Ich finde sie“, sagte ich schließlich und ich sah, wie der Präsident erleichtert aufatmete.

„Danke, Hunter. Du bist meine letzte und einzige Hoffnung. Bring mir mein Mädchen zurück.“

„Das werde ich“, versprach ich.




***




Irgendwo im Dschungel, Brasilien

 04 Januar 2033 / 02:47 a.m. Ortszeit




Leise schlich ich mich zwischen den Zelten hindurch. Der Mond war auf meiner Seite und hielt sich hinter dicken Wolken verborgen. Die Menschen mit ihrer kümmerlichen Sicht waren mir unterlegen. Zwei Männer saßen vor einem der Zelte, mit dem Rücken zu mir und unterhielten sich leise. Mit dem Messer in der Hand ging ich auf leisen Sohlen dichter an sie heran. Ich verzog die Nase, als der Gestank ihrer ungewaschenen Leiber mir in meine empfindliche Nase stieg. Ich tat der Welt wirklich einen Gefallen, diese stinkenden Bastarde auszuschalten. Sie merkten nicht einmal, dass ich da war, als ich direkt hinter ihnen stand. Erbärmliche Versager! Mit einer schnellen Bewegung hatte ich dem einen Mann die Kehle durchgeschnitten und ehe der zweite den Mund aufmachen konnte, brach ich sein Genick. Vorsichtig zog ich die beiden Toten aus dem Lichtschein des Lagerfeuers in die Dunkelheit zwischen den Zelten. Dann schlich ich weiter. Ich kam an dem Platz vorbei, wo man zwei Soldaten angebunden, gefoltert und getötet hatte. Ich hatte kein Mitleid für sie. Obwohl ich sie gewarnt hatte, versuchten sie, die Tochter des Präsidenten in einer dämlichen Aktion zu befreien. Dass dies passieren würde, war mir klar gewesen, doch sie hatten sich mir überlegen gefühlt, weil sie Menschen waren und ich nur ein Alien Breed. Nun zeigte sich, wer hier überlegen war. Ich würde das ausführen, wobei sie kläglich versagt hatten. Ich würde die Tochter des Präsidenten hier herausholen und sicher nach Hause bringen. Auch wenn das unüberlegte Handeln der Soldaten die Lage etwas erschwerte, denn die Rebellen wussten jetzt, dass ihre Position bekannt war und sie mit erneuten Befreiungsaktionen rechnen mussten. Doch auch die Rebellen waren viel zu überheblich, und die Bewachung des Camps fiel geradezu lächerlich dünn aus.

Den beiden toten Soldaten keinen weiteren Blick schenkend, lief ich leise weiter. Ich nutzte meine Nase, um Pearl zu finden. Der Geruch, der ihrer Kleidung angehaftet hatte, die man mir zur Verfügung gestellt hatte, war noch immer deutlich in meiner Nase. Ein Geruch, der seltsame Dinge mit mir anstellte. Wahrscheinlich lag es daran, dass ich eine Weile keine Frau mehr im Bett gehabt hatte. Wurde Zeit, dass ich etwas Druck abließ. Natürlich, nachdem ich diesen Auftrag ausgeführt hatte. 

Vor einem Zelt blieb ich stehen. Sie war hier. Ich konnte sie deutlich riechen. Ich unterdrückte ein Knurren, als mein Schwanz hart wurde. Verdammt! Es war wirklich an der Zeit, dass ich eine Frau flach legte, wenn ich allein auf den Geruch einer Frau schon so reagierte! Einer Menschenfrau noch dazu! Absolut nicht mein bevorzugtes Jagdrevier! Menschenfrauen waren viel zu zerbrechlich.

Ich hob vorsichtig die Zeltplane und sah hinein. Sie lag auf einer Liege und schlief. Ihr gleichmäßiger Atem war deutlich zu hören. Langsam kroch ich ins Innere des Zeltes und schlich neben ihr Lager. Ich nahm mir die Zeit, sie zu studieren. Sie hatte glänzende schwarze Locken, die ihr ovales Gesicht weich umrahmten. Sie sah noch schöner aus, als auf dem Foto, welches man mir gezeigt hatte. Ihre langen Wimpern beschatteten ihre Wangen. Sie hatte einen Bluterguss auf der Wange und ich spürte, wie Wut in mir hochkochte. Diese Bastarde. Ich würde sie alle töten, wenn ich die Zeit dazu hätte. Aber ich hatte keine und ich hatte schon zu lange hier gestanden und Pearl angestarrt. Ich legte eine Hand auf ihren Mund und die andere an ihre Schulter, um sie unten zu halten. Panisch schlug sie die Augen auf und wollte sich wehren.

„Shhht“, warnte ich leise. „Ich komme von deinem Vater. Ich bin gekommen, um dich hier rauszuholen. Aber es ist wichtig, dass du nicht schreist. Sei ganz leise, wenn ich meine Hand wegnehme. Hast du das verstanden? Kein Laut!“

Sie nickte. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starrten mich misstrauisch an. Sie waren von einem klaren Grün. Es waren Augen, in denen ein Mann versinken konnte. 

Was ist denn das für ein Gedanke?, schalt ich mich. Du befreist sie und dann siehst du sie nie wieder. Sie ist die Tochter des Präsidenten!

Mein Schwanz hatte andere Vorstellungen und sandte mir erotische Bilder von Pearl. Nackt. Unter mir. Fuck! Nicht möglich! Sie war nur ein Mensch. Zu zart, zu schwach, um den Sex mit mir unbeschadet zu überstehen. Ganz zu schweigen davon, dass sie tabu war. Die Tochter des Präsidenten. Wenn ich sie anrührte, dann könnte ich meine Pläne vergessen, ihn für die Unabhängigkeit der Alien Breed zu gewinnen. Wahrscheinlich würde er mich kastrieren und umbringen. Ich schüttelte den Kopf.

Verdammt! Ich brauch wirklich dringend einen guten Fick!, dachte ich ärgerlich.

Ich nahm meine Hand von Pearls Mund und sie setzte sich vorsichtig auf. Noch immer war ihr Blick misstrauisch auf mich gerichtet. Zumindest war sie nicht hysterisch. Ich hatte schon Schlimmes erwartet. Sicher war sie eine verwöhnte Tussie. Verwöhnt, aber unbestreitbar sexy. Ich fragte mich, ob einer der Bastarde Hand an sie gelegt hatte. Ich hoffte nicht! Allein der Gedanke, machte mich rasend.

„Mein Vater schickt dich?“, fragte sie leise.

Ich nickte.

„Bist du allein?“

Wieder nickte ich.

„Die ... die beiden Soldaten ...“

„Sollten mit mir zusammenarbeiten“, brummte ich. „Aber sie zogen es vor, ihr eigenes Ding durchzuziehen. Sie haben für ihre Dummheit bezahlt.“

„Ich weiß“, flüsterte sie. „Man ... Sie zwangen mich, zuzusehen. Ich glaube Daniel und Jesus sind auch tot.“

„Sie sind!“, bestätigte ich grimmig.

Trauer beschattete ihr Gesicht. Sie blickte mich an, dann nickte sie.

„Pearl“, sagte ich leise und drängend. „Wir müssen raus hier. Du musst tun, was ich dir sage. Egal, was ich sag. Du tust es! Hast du das verstanden?“

Sie seufzte und nickte erneut.

„Gut! Und kein Wort ab sofort. Folge mir. Leise! Wenn wir draußen hinter dem Zelt sind, geh hinter mir. Fass mit einer Hand in meinen Hosenbund, damit du mir nicht verloren gehst. Egal, was passiert, du schreist nicht. Wenn ich eine Wache töte, bleibst du hinter mir und stumm wie ein Fisch. Klar?“

„Ja.“

„Dann komm!“




Pearl




Mein Herz klopfte heftig, als ich dem Mann folgte, der angab, von meinem Vater zu kommen. Er war eindeutig ein Alien Breed, das verrieten seine Kopfform und die katzenhaften Augen. Seit die Alien Breed vor etwa zehn Jahren befreit worden waren, hatte ich alles über sie geradezu verschlungen. Jede TV-Show, alle Interviews und Zeitungsartikel. Ich war von ihnen fasziniert. Ich hätte so gern einen Alien Breed kennengelernt. Leider ergab sich nie die Gelegenheit und als mein Vater dann Präsident wurde, waren die Alien Breed bereits nach Eden umgesiedelt worden. Ich hatte also nie die Chance gehabt, einen Alien Breed zu treffen. Ich konnte nicht sagen, worüber ich im Moment mehr aufgeregt war. Dass ich gerettet wurde oder dass ein Alien Breed in Fleisch und Blut vor mir her lief. Und was für ein Fleisch! Ich schluckte, als mein Blick auf das knackige Hinterteil des Mannes fiel, das in schwarzen Cargo-Hosen steckte. Ein ebenfalls schwarzes T-Shirt spannte sich über einen breiten Rücken mit enormen Schultern, und muskulösen Armen, von denen ich nur allzu gern umschlungen werden wollte. Der Kerl war wirklich äußerst lecker anzusehen, und ich vergaß beinahe, in was für einer brenzligen Situation wir steckten. 

Plötzlich blieb er stehen und ich prallte gegen ihn.

„Sorry“, murmelte ich. 

Sein Arm fasste nach hinten und legte sich beschützend um meine Taille. Schmetterlinge sammelten sich zu einem lustigen Tanz in meinem Bauch und ich legte meine Hände auf den breiten Rücken vor mir. Gott, fühle er sich gut an. Jeder Muskel in seinem Leib schien angespannt, wie bei einem Raubtier kurz vor dem Sprung. Über den lauten Schlag meines Herzens hätte ich beinahe nicht gehört, dass er etwas flüsterte.

„Sei still, was auch immer passiert. Ich werde zwei Wachen töten müssen. Du bleibst hinter mir.“

Die Hand um meiner Hüfte verschwand und er schlich leise weiter. Ich äugte vorsichtig hinter seinen breiten Rücken hervor und konnte zwei Männer in der Dunkelheit ausmachen, die mit dem Rücken zu uns standen, nicht ahnend, dass ihr Tod auf leisen Sohlen heranschlich. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass der Alien Breed sie töten konnte ohne Aufsehen zu erregen. Alien Breed waren stark, schnell und leise. Wie eine Mischung aus Indianer und Berserker. Ich folgte meinem Retter auf den Tritt, wie er gesagt hatte. Nicht, dass ich mir gern sagen ließ, was ich zu tun hatte. Doch in diesem Fall wusste ich, dass es besser war, exakt auf seine Anweisungen zu hören, wenn ich hier heil rauskommen wollte. Er würde mein anderes Ich noch kennenlernen, wenn wir außerhalb der Gefahrenzone waren. Er brauchte nicht zu denken, dass ich zu der Sorte Frauen gehörte, die sich von ihm kommandieren ließen. Mein Vater war ein Kontrollfreak und selbst er vermochte es nicht, mich dazu zu bringen, etwas zu tun, wenn ich es nicht wollte! Ich liebte meinen Dad, doch wir gerieten ziemlich häufig aneinander. 

Mein Retter war so schnell, dass ich kaum mitbekam, was er tat. Ich sah, wie er sein Messer zog und Sekunden später lagen die beiden Rebellen schon reglos auf dem Boden. Dass mein Retter so schnell und erbarmungslos töten konnte war einerseits erschreckend, auf der anderen Seite auch seltsam beruhigend. Er war in der Lage, mich zu schützen! Diese Männer waren gefährliche Rebellen, die ohne mit der Wimper zu zucken, töteten. Sie hatten mein Mitgefühl nicht verdient. Trotzdem bereitete der Anblick ihrer reglosen Leiber mir ein leichtes Unbehagen. Der Alien Breed zog sie hinter ein Zelt und wandte sich zu mir um. Er legte seinen Finger an die Lippen und ich nickte. Seine große Hand ergriff meine und zog mich mit sich. Im Zickzack liefen wir um die Zelte herum, bis wir am Rand des Lagers angelangt waren. Plötzlich erstarrte der Alien Breed neben mir und ließ meine Hand los. Ein Mann trat unerwartet aus dem Busch. Wahrscheinlich war er pissen gegangen. Sein Blick fiel auf den Alien Breed, dann auf mich. Ehe er jedoch den Mund zu einem Schrei öffnen konnte, hatte mein Retter einen dicken Arm um den Kopf des Mannes geschlungen und ein hässliches Knacken war zu hören, dann ließ der Alien Breed den Mann langsam zu Boden gleiten. Er wandte sich zu mir um und nahm erneut meine Hand.

„Komm!“, sagte er leise und wir flohen ins Unterholz.




Ich hatte keine Ahnung, wie der Alien Breed in der Lage sein konnte, in dem dichten Unterholz zu sehen. Auf der Lichtung war es durch den Mond und das Lagerfeuer ja noch einigermaßen hell gewesen. Zumindest hell genug, um Schatten und Umrisse auszumachen, doch hier im Busch war es so finster, dass ich die Hand vor Augen nicht sehen konnte. Natürlich hatten die Alien Breed bessere Sinne als Menschen, doch dass sie in völliger Finsternis sehen konnten, hätte ich nicht gedacht. Wenn mein Retter mich nicht so fest an der Hand gehabt hätte, wäre ich schon längst der Länge nach gestürzt oder gegen einen Baum gerannt. Wir liefen Slalom, wahrscheinlich wichen wir Hindernissen aus, sehen konnte ich sie nicht. Dann geschah, was ich seit Beginn unserer wahnsinnigen Flucht durch die Nacht befürchtet hatte. Ich knickte um und ein scharfer Schmerz fuhr mir ins Gelenk. Ich schrie leise auf und der Alien Breed stoppte.

„Alles in Ordnung?“, hörte ich seine raue Stimme.

„Nein! Verdamm!“, murrte ich. „Ich hab mir den Fuß verknackst! Im Gegensatz zu dir kann ich nicht sehen wie eine verdammte Katze!“

„Sorry“, kam die Stimme aus der Dunkelheit. „Lass mich mal sehen.“

Ich spürte, wie sich zwei warme Hände um mein Gelenk legten, und es abtasteten. Trotz seiner Größe war der Alien Breed erstaunlich sanft. 

„Es ist nicht gebrochen“, sagte er. „Aber du darfst es nicht belasten. Ich werde dich tragen, bis wir weit genug entfernt sind, dass wir Rast machen können.“

Die Vorstellung, von ihm getragen zu werden, ließ mein Herz schneller schlagen. Aber ich war nicht unbedingt ein Fliegengewicht. Ich war nicht groß, doch gut gerundet. Ich wollte nicht behaupten, dass ich fett wäre, doch ich hatte reichlich Rundungen überall. Auch wenn der Alien Breed groß und stark war, wie weit würde er mich tragen können? Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, hob er mich auf seine Arme. Ich schlang meine Arme um seinen Hals und legte meinen Kopf an seine Schulter.

„Du kannst mich nicht ewig tragen“, sagte ich. „Ich bin schwer.“

Er lachte leise. Ein raues, Gänsehaut auslösendes Lachen.

„Schwer? Du bist ein Fliegengewicht, Süße. Ich kann dich die ganze Nacht tragen. Mach dir darüber keine Gedanken.“

Ich konnte nicht sagen, wie lange er mich durch die Dunkelheit trug. Doch es mussten mindestens drei Stunden vergangen sein, seit ich mir den Knöchel verrenkt hatte. Er tat zum Glück kaum noch weh, doch ich spürte eine leichte Spannung in dem Gelenk und vermutete, dass es angeschwollen war. Das konnte auch nur mir passieren, dass ich mir auf der Flucht den Fuß verrenkte. Es würde unser Tempo erheblich drosseln, wenn ich nicht laufen konnte.

„Es wird bald hell“, sagte der Alien Breed und setzte mich vorsichtig auf etwas ab, was wohl ein großer Stein sein musste.

„Es tut mir leid“, sagte ich.

„Was? Was tut dir leid?“

„Dass ich uns durch mein Ungeschick aufhalte“, erklärte ich.

„Es war meine Schuld“, sagte er. „Ich hätte daran denken müssen, dass du nichts sehen kannst. Irgendwie vergesse ich das immer, dass ihr Menschen so ... dass ihr nicht unsere Sinne habt.“

„Sprich es ruhig aus“, sagte ich. „Dass wir so unbeholfen sind.“

„Was macht dein Knöchel? Tut es noch weh?“, fragte er und strich sanft über meine Gelenk.

„Es spannt, doch es tut nicht weh“, erklärte ich. „Aber ich weiß nicht, was passiert, wenn ich versuche aufzutreten.“

„Wir machen hier eine Weile Rast“, sagte er. „Also musst du dich jetzt nicht rum bewegen.“

„Wohin gehen wir?“, wollte ich wissen. Ich wusste, dass wir uns wirklich tief im Dschungel befanden. 

„Wir treffen auf einen Helikopter etwa dreißig Meilen von hier. Er wartet auf einer Lichtung.“

„Du kannst mich unmöglich dreißig Meilen tragen. Ich muss irgendwie wieder laufen. Oder du lässt mich hier und ...“

„Ich werde dich nirgendwo allein lassen“, unterbrach mich der Alien Breed knurrend. „Selbst wenn die Rebellen dich nicht finden, hier gibt es unzählige Gefahren für dich. Wir werden später versuchen, ob du laufen kannst. Doch falls nicht, dann trage ich dich!“

Die Morgendämmerung hatte eingesetzt und ich konnte sehen, dass der Himmel über uns heller zu werden schien. Zumindest das, was man durch die dichten Baumkronen an Himmel erkennen konnte. Nur kurze Zeit später war ich in der Lage, die Umrisse des Mannes vor mir auszumachen.

„Wie heißt du eigentlich?“

„Hunter.“

„Das scheint zu passen“, sagte ich. „Du bist gut im Jagen, oder?“

„Ja. Ich bin der Beste!“, erwiderte er abweisend.

„Und so bescheiden!“

Er zuckte mit den Schultern und schnaubte.

„Wir warten hier, bis es ganz hell ist, dann gehen wir weiter.“

Ich zuckte ebenfalls mit den Schultern. Ich fragte mich, warum er plötzlich so angepisst war. Hunter erschien mir wie ein Rätsel. Würden wir genug Zeit miteinander verbringen, dass ich es lösen könnte? Es war mehr, als nur meine Faszination für die Alien Breed. Hunter wäre auch ohne seine Abstammung unwiderstehlich. Nicht nur dass er gebaut war wie ein Fleisch gewordener Traum, er hatte eine Aura von Dominanz und Wildheit. Gepaart mit einer sanften Seite, die er mir gezeigt hatte, als er meinen Fuß untersuchte. Ja! Er war ein Rätsel, und ich war versessen darauf, es zu lösen.




***




„Lass mich nach deinem Fuß sehen“, sagte Hunter und kniete sich vor mich auf den Boden. 

Vorsichtig zog er mir den Schuh und den Socken aus, dann tastete er die Schwellung ab und drehte mein Gelenk ganz langsam hin und her. Ich verzog schmerzlich das Gesicht.

„Tut es sehr weh?“

„Nur, wenn du es hin und her bewegst“, erwiderte ich.

„Ich werde dich Huckepack nehmen, so kommen wir schneller voran, als wenn ich dich trage wie bisher. Ich will die Lichtung vor Einbruch der Nacht erreichen.“

Hunter hielt meinen Fuß noch immer in seinen Händen und jetzt, wo der Schmerz wieder nachgelassen hatte, war ich mir seiner Berührung überdeutlich bewusst. Mein Herz begann, unruhig zu klopfen und Knoten formten sich in meinem Magen. Hunter schien es ähnlich zu ergehen, denn er streichelte abwesend meinen Fuß. Ich hob den Kopf und begegnete seinem Blick. Er wollte mich. Ich konnte es in seinen Augen sehen. Ich hatte das Gefühl, als wenn die Erde aufgehört hatte sich zu drehen. Alles schien wie eingefroren. Nein! Das war nicht die richtige Beschreibung. Es war eher, als wenn wir uns in einer Blase befinden würden, abgeschnitten von der Umwelt. Nur wir zwei. Eine seiner großen Hände strich langsam an meinem Bein hinauf und ich spürte, wie es in meinem Schoß zu prickeln begann. Mein Atem schien schwerer zu kommen und ich fühlte mich leicht schwindelig, als wenn wir in unserer Blase nicht genügend Sauerstoff hätten. Sein dunkler Blick hielt mich gefangen. Ich könnte in seinen braunen Augen versinken. Ich hörte ein leises Knurren und registrierte erstaunt, dass es von ihm kam. Gott, war das sexy. Ich wollte nichts so sehr als dass er mich endlich küsste. Und dann ...? Wer wusste das schon? Ich meine, ich nahm die Pille und Alien Breed konnten, soweit ich das wusste, keine Geschlechtskrankheiten übertragen. Er lehnte sich vor, sein Gesicht nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt.

Küss mich! Küss mich! Oh bitte, bitte, küss mich!

Doch ehe unsere Lippen sich berührten, schrak er plötzlich zurück, legte hastig meinen Fuß beiseite und sprang auf. Ich fühlte mich, als hätte jemand mir einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet. Die Blase war geplatzt, das schöne Gefühl zerstört.

„Was ist los?“, fragte ich.

„Nichts!“, erwiderte er und wandte sich ab. Ich konnte sehen, dass er irgendwie mit sich zu kämpfen schien. Sein Oberkörper bewegte sich unter seinen schweren Atemzügen und seine Hände waren zu Fäusten geballt.

„Ja, das sehe ich!“, erwiderte ich sarkastisch. „Beantworte mir nur eine Frage. Hattest du eben vor gehabt, mich zu küssen oder nicht?“

„Ja, verdammt. Ich wollte es! Aber ich kann nicht!“

„Warum nicht?“, fragte ich verletzt. 

Er lachte. Ein freudloses Lachen.

„Du hast keine Ahnung, Pearl. Du denkst, die Alien Breed wären etwas Exotisches und es könnte vielleicht Fun sein, mit einem Mann wie mir zu ficken! Doch du irrst dich!“

„Das denkst du von mir? Dass ich auf den Kick aus bin, einen Alien Breed zu ficken? Fein! Ich sag dir mal was. Leck! Mich! Am! ARSCH!“

Er wandte sich zu mir um und zu meinem Schock sah ich nicht Wut oder Abscheu in seinem Blick, sondern Verzweiflung und Frust. Er schüttelte den Kopf.

„Ich will nichts mehr, als meinen Schwanz in dich zu rammen und dich zu vögeln, bis wir beide vor Erschöpfung umfallen, doch ich kann nicht, Pearl. Ich bin ein Alien Breed der dritten Generation.“

„Und? Was soll das heißen? Hast du Stacheln am Schwanz oder so was? Warum sollte es nicht gehen? Ich will es wissen!“

Er schüttelte erneut den Kopf. 

„Ich bin der falsche Mann für dich, Pearl Jackson. Und dein Vater würde mich köpfen, wenn er wüsste, dass ich es auch nur in Erwägung ziehe.“

„Schon klar! Die verdammte Nummer kenn ich schon. Die Tochter des Präsidenten fasst man nicht an. Aber ich verstehe immer noch ...“

„Thema beendet!“, schnitt er mir das Wort ab. „Ich will nicht mehr darüber reden. Ich werde dich nicht anrühren! Also schlag dir das aus deinem hübschen Köpfchen!“

„Fein! Ich will dich auch nicht! Und wenn du der letzte Mann auf diesem Planeten wärst! Ich stehe nicht auf Feiglinge!“, sagte ich wütend und überspielte wie so oft meine Verletzlichkeit. Mit einiger Mühe erhob ich mich und humpelte davon. Ich kam nicht weit. Nach wenigen Schritten hatte Hunter mich eingeholt.

„Ich sagte, dass ich dich trage!“, knurrte er ungehalten.

„Danke! Nicht nötig!“, schnappte ich. Nach zwei weiteren Schritten knickte ich erneut um. Zwar konnte ich es diesmal abfangen, doch es tat höllisch weh. „Au!“

Hunter fluchte leise und hob mich ohne Umschweife auf seine Arme.

„Verwöhntes, stures Ding!“, murrte er.

„Bastard!“

„Zicke!“

„Hurensohn!“

„Wenn du dich nicht benimmst, leg ich dich übers Knie!“, sagte er drohend.

„Das würdest du nicht wagen!“, sagte ich empört.

„Teste mich!“, knurrte er herausfordernd und ich hatte plötzlich das Gefühl, dass er dies wirklich durchziehen würde. Er würde mich wirklich übers Knie legen.

„Mein Vater ...“, begann ich. „Hey!“ Er hatte angehalten und mich über seine Schulter geworfen, dass ich jetzt kopfüber hing. Ein fester Schlag landete auf meinem Hinterteil.

„Au!“, schrie ich empört. „Du Arschloch! Au! Das sag ich meinem Vater, der wird ... Au!“

Ich war wütend. Wie konnte er es wagen? Ein leises Geräusch ließ mich aufhorchen. Oh nein! Das konnte er nicht tun! Dieser sadistische Bastard! Er lachte! Erst versohlte er mir den Hintern, als wäre ich ein Kleinkind und dann besaß er auch noch die Unverschämtheit, zu lachen!




Hunter




Es tat gut, ihr den Hintern zu versohlen. Sie war ein verwöhntes, vorlautes Ding. Aber sie war ohne Zweifel verdammt sexy. Ich hatte noch nie eine Frau so sehr gewollt wie sie. Meine Hand auf ihr pralles Hinterteil klatschen zu lassen, die empörten Schreie, die sie ausstieß, erregte mich auf eine perverse Weise, die ich an mir nicht kannte. Doch es war unleugbar. Mein Schwanz war hart wie Stahl und ich wollte nichts mehr, als sie irgendwo gegen einen Baum gelehnt zu ficken, bis sie meinen Namen schrie. Das dumme war nur, dass sie wahrscheinlich nicht aus Lust, sondern aus Angst, Schmerz und Terror schreien würde. Sie war einfach nicht dafür gemacht, mit einem Mann wie mir Sex zu haben. Ich würde sie brechen. Und ganz sicher würde ich sie beißen, denn ich schätzte sie nicht als eine Frau ein, die stillhalten würde. Mein Instinkt war zu stark. Der Teil von mir, der nicht menschlich war, würde an die Oberfläche treten und sich gezwungen sehen, sie zu dominieren. Jedes Sträuben ihrerseits würde mein inneres Biest als Auflehnung gegen meine natürliche Dominanz sehen. Was mich in meinem normalen Zustand, wenn meine menschliche Seite mich leitete, amüsieren und reizen würde, wie ihr zappeln jetzt, würde mein Alien-Ich nicht akzeptieren können. Ich war erst einmal in diesen Zustand geraten, mit einer Alien Breed Frau und obwohl unsere Frauen verdammt zäh waren, hatte ich ihr ziemlich hart zugesetzt. Danach hatte ich mir meine Bettpartnerinnen genau ausgesucht. Ich wusste, wer willens und fähig war, sich mir zu unterwerfen, um mein Biest nicht zu reizen. Nur die Alien Breed Frauen der zweiten Generation kamen für mich infrage. Sie waren zwar schwächer, dafür aber auch weniger dominant. Pearl Jackson war körperlich schwächer als jede Alien Breed Frau, doch sie hatte eine streitbare und aufmüpfige Art, gepaart mit einer extrem leidenschaftlichen Seite. Von dem Risiko meinerseits einmal abgesehen, war ich mir sicher, dass Sex mit ihr absolut heiß sein würde. Doch diese Leidenschaft würde ich nie kennenlernen. Durfte ich nie kennenlernen! Das Risiko war viel zu hoch. Ich würde mir nie verzeihen, wenn ich ihr etwas antun sollte. Abgesehen davon, dass ihr Vater meinen Kopf dafür fordern würde. Zu recht! Nein! Das richtige zu tun, wäre die Finger von ihr zu lassen. Obwohl ich zugeben musste, dass ich es mehr genoss als ich sollte, wie meine Hand auf ihrem runden Po ruhte. Ganz automatisch begannen meine Finger, das stramme Fleisch fester zu packen. Ich stellte mir vor, wie ich meine Hände auf ihre beiden Pobacken legen würde, wenn ich von hinten in sie hineinstieß. Ich würde richtig fest zupacken. Fuck! Ich sollte meine Gedanken auf andere Themen lenken. Themen, die nicht beinhalteten Pearl Jackson zu vögeln! Es half auch nicht gerade, wenn ich begann, ihre Erregung zu riechen. Es schien ganz so, als wenn sie das Ganze auch nicht kalt lassen würde. Und sie roch wirklich gut. Verdammt! Jetzt wollte ich sie nicht nur ficken. Ich wollte auch von ihrem Saft kosten. Ich wollte sie schmecken. Wollte spüren, wie sie an meinem Mund kam. Oh ja, so was von keine gute Idee! Oralsex war ein sicherer Weg, mein inneres Biest hervorzurufen. Zum ersten Mal verfluchte ich die Tatsache, dass ich kein normaler Mann war. Oder zumindest ein Alien Breed der zweiten Generation. 

„Könntest du mich bitte runterlassen?“, fragte sie nach einer Weile. 

„Warum? Ich finde es ganz angenehm so“, gab ich zurück und tätschelte ihr Hinterteil.

„Es ist nicht gerade angenehm, die ganze Zeit kopfüber zu hängen.“

Ich wusste, dass sie recht hatte. Ich hielt an und ließ sie langsam hinab. Sie war zu schwach, um auf ihren eigenen Beinen zu stehen, also hielt ich sie an den Hüften und wartete, bis sie sich wieder an die aufrechte Position gewöhnt hatte.

„Ich nehm dich auf den Rücken“, sagte ich und drehte mich um. „Halt dich an mir fest!“

„Ich weiß nicht. Ich ...“

„Leg deine Arme um meinen Hals und halt dich fest. Wir haben noch einen weiten Weg vor uns. Es ist die beste Lösung.“

Schließlich tat sie, was ich gesagt hatte und ich hob sie auf meinen Rücken. Sie hatte ihre Beine um mich geschlungen und ich fasste sie unter ihren Knien, damit sich nicht ihr ganzes Gewicht mit den Armen halten musste. 

„Okay. Auf geht’s“, sagte ich und lief los. Es war stellenweise nicht so einfach, durch das Gestrüpp zu kommen und ich musste sie zwei Mal absetzen, um den Weg freizuschlagen. 

„Wirst du eigentlich auch mal müde?“, fragte sie nach einer Weile.

„Nicht so schnell, wie ihr Menschen“, antwortete ich und lief weiter. Es ging jetzt leicht bergab und ich legte an Tempo zu. Plötzlich ertönte der Lärm von Helikoptern. Es mussten mindestens ein halbes Dutzend sein. Ich sah argwöhnisch zum Himmel auf. Durch die Baumkronen konnte ich einen Hubschrauber erkennen, der über uns hinweg flog. Sie flogen in dieselbe Richtung, in die wir gingen. Ein ungutes Gefühl beschlich mich und ich blieb stehen. Es mussten noch etwa eine halbe Stunde Weg bis zu der Lichtung sein. 

„Was ist?“, fragte Pearl. 

„Das gefällt mir nicht“, sagte ich und dann hörte ich auch schon Feuersalven. „Fuck! Sie greifen unser Camp an.“

„Was?“, schrie Pearl entsetzt. „Was machen wir jetzt?“

„Lass los“, forderte ich sie auf und ging etwas in die Knie, dass sie besser absteigen konnte. Suchend sah ich mich um. Mein Blick fiel auf einen Baum, der mir für meine Zwecke geeignet erschien. Ich nahm sie bei der Hand und zog sie mit mir.

„Rauf auf den Baum“, sagte ich.

Sie sah mich an, als wenn ich den Verstand verloren hätte. 

„WAS?“

„Ich muss zur Lichtung. Nachsehen, was passiert ist. Doch ich kann dich nicht mitnehmen. Du wartest hier auf mich, bis ich zurückkomme!“

„Du willst mich hier allein lassen?“, fragte sie und sah mich ängstlich an.

„Es ist nur für ein oder zwei Stunden. Du solltest sicher genug sein, wenn du da oben bleibst. Ich lass dir meine Pistole hier. Das Magazin ist voll.“

Pearl schüttelte langsam den Kopf.

„Das kann nicht dein Ernst sein. Ich ... ich komm lieber mit und halte mich im Hintergrund, aber bitte lass mich nicht hier allein!“

„Du hast versprochen zu tun, was ich dir sage!“, erinnerte ich sie.

„Ja, schon, aber ...“, wollte sie einwenden.

„Nichts aber“, unterbrach ich sie bestimmt. „Hoch mit dir!“

„Was ist, wenn dir etwas passiert und du nicht zurückkommst?“

Ich sah sie an und grinste.

„Du machst dir Sorgen um mich, Süße?“, neckte ich sie.

„Bilde dir nicht zu viel ein! Wenn du nicht zurückkommst, dann hab ich keinen, der mich aus dem Scheiß hier rausbringt!“

„Natürlich!“, sagte ich, noch immer grinsend. „Ich werde zurückkommen! Das ist ein Versprechen!“

Sie seufzte. Ich schenkte ihr einen strengen Blick.

„Und jetzt: Auf. Den. Baum!“

„Ich komm da unmöglich hoch!“, erwiderte sie kopfschüttelnd.

Ich hatte keine Zeit, lange mit ihr zu diskutieren. Entschlossen fasste ich sie um die Taille und hob sie in die Höhe. Sie quietschte und zappelte.

„Fass den Ast und ich schieb dich hoch!“, befahl ich.

Sie warf mir einen finsteren Blick zu, doch dann fasste sie den Ast und ich packte sie unter ihrem sexy Hintern, um sie hochzuschieben. Als sie oben auf dem Ast saß, sah sie zu mir hinab und funkelte mich wütend an. Ich lachte leise. Ich mochte sie wütend. Sie sah hinreißend aus.

„Hier! Nimm!“, sagte ich und reichte ihr meine Waffe. „Weißt du, wie man damit umgeht?“

Sie nickte und steckte die Pistole in ihren Hosenbund.

„Gut! Klettere noch höher! Von deiner Position aus sollte es jetzt einfach genug sein.“

„Bist du immer so ... so kommandierend?“

„Immer Baby!“, erwiderte ich und zwinkerte. „Auch im Bett!“

Sie schnaubte ärgerlich und ich lachte. Ich hatte eine diebische Freude daran, sie zu ärgern.

„Na los! Auf mit dir! Ich will endlich nachsehen, was da los ist.“

Sie kletterte ein paar Etagen höher.

„Gut. Bleib da!“, sagte ich schließlich und gab ihr einen Daumen hoch. Plötzlich gab es eine laute Explosion.

„Fuck!“, knurrte ich. „Das war dann wohl unser Hubschrauber.“ Ich sah zu Pearl hinauf. „Bleib wo du bist!“ Dann lief ich los!




Pearl




Mich an einen Ast krallend, sah ich Hunter hinterher. Ich hatte ihm nicht erzählt, dass ich unter Höhenangst litt. Ich wollte ihm keine Probleme bereiten. Ich wusste ja, dass er recht hatte, wenn er mich hier ließ. Es war mit Sicherheit gefährlich, wo er jetzt hinging. Doch das bedeutete auch, dass es gefährlich für ihn war, und dass er getötet werden könnte. Es war nicht nur die Tatsache, dass ich dann allein stehen würde, warum mich dieser Gedanke so beschäftigte. Ich machte mir wirklich Sorgen um ihn. Da war unleugbar eine Anziehungskraft zwischen uns und ich hätte gerne herausgefunden, wohin uns das führen konnte. Doch dafür musste er erst einmal lebend wieder zurückkommen. Ich seufzte und versuchte, einen etwas besseren Sitz in dem Geäst des Baumes zu bekommen. Meine Hand tat nämlich schon weh, weil ich mich so verkrampft fest hielt. Ich fand eine Position, wo ich in einer Dreiergabelung mit dem Rücken gegen den Stamm gelehnt sitzen konnte und ein breiter Ast mich rechts stützte, so dass ich mich dagegen lehnen konnte. So fühlte ich mich einigermaßen sicher. Zumindest, solange ich nicht nach unten blickte. Ich musste aufhören, daran zu denken, wie hoch es war. Am besten wäre es, wenn ich mich mit irgendetwas ablenken könnte. Leider fand ich nichts Passendes. Egal, an was ich auch dachte, über kurz oder lang glitten meine Gedanken wieder zu Hunter, damit dann zu der Mission, zu der er unterwegs war und schließlich zu meiner eigenen Lage hier hoch oben im Baum.

Die Zeit tickte langsam dahin und ich fragte mich ein wenig beunruhigt, wie es Hunter gehen mochte. Er war jetzt seit knapp einer halben Stunde weg und ich hatte kleine Explosionen und mehrere Schüsse gehört. Das Warten, und nichts zu wissen, zerrte an meinen ohnehin schon arg strapazierten Nerven. Ich versuchte erneut, mich abzulenken und dachte an Leute, die mir etwas bedeuteten. Mein Vater, trotz seiner kontrollierenden Art, meine Mum, Pia, meine beste Freundin und Morten, meinem schwulen besten Freund. Beim Gedanken an Morten musste ich grinsen. Ich stellte mir vor, was er zu Hunter sagen würde. Er hatte genau so eine Schwäche für die Alien Breed, wie ich. Wie oft hatte ich mit ihm darüber gesprochen, wie toll es sein müsste, nach Eden zu reisen und dort die Alien Breed persönlich kennenzulernen.




Hunter




Ich konnte den Rauch schon von weitem sehen. Schüsse hallten durch den Dschungel und ich wusste, dass zumindest noch ein paar Soldaten am Leben sein mussten. Ich versuchte, nicht an Pearl zu denken. Es gefiel mir nicht, dass ich sie zurücklassen musste, doch es wäre unverantwortlich gewesen, sie hier mit herzunehmen. Wo sie war, sollte sie sicher sein. Zumindest sicherer als hier. Doch es konnte durchaus sein, dass ein paar der Schurken sich auch durch den Dschungel schlagen, und auf sie treffen würden. Oder wilde Tiere. Ich fluchte innerlich. Es hatte keine hundert Prozent sicher Option gegeben. Auf dem Baum war sie immer noch am sichersten. Und sie hatte meine Waffe, um sich zu verteidigen.

Konzentriere dich auf das, was du zu tun hast, ermahnte ich mich. Du kannst jetzt eh nichts anderes tun. 

Ich knurrte grimmig und schlug mich so schnell ich konnte durch das Unterholz. Ich war jetzt so dicht, dass ich Schreie hören konnte. Ein paar Hubschrauber standen am Himmel, doch sie hatten aufgehört zu schießen. Wahrscheinlich, weil sie ihre Männer hier unten hatten. Gut! Ich würde einen nach dem anderen ausschalten.




Es waren immer noch zwei Hubschrauber am Himmel, doch sie ließen keine Kämpfer mehr hinab. Ich konnte sehen, dass sich noch mindestens zwei Soldaten hinter den Bäumen verschanzt hatten und sich gegen die Rebellen verteidigten. Es waren noch fünf Rebellen. Den Rest hatte ich schon erledigt. Ich zog eines meiner Messer aus meinem Hosenbein und zielte. Es landete sauber im Oberschenkel eines Rebellen. Er stieß einen Schrei aus und lenkte somit die Aufmerksamkeit auf sich, was den verschanzten Soldaten etwas Atempause gab. Sofort feuerten die Rebellen blind in die Richtung, wo ich eben noch gestanden hatte. Nur dass ich mich mittlerweile schon auf der anderen Seite der Lichtung befand und von hinten an sie heranpirschen konnte. Menschen waren so erbärmlich. Es zeigte sich immer wieder.

„Such ihr mich?“, fragte ich spöttisch und alle fünf drehten sich panisch zu mir um. Ich stieß einem ein Messer in die Brust, einem zweiten brach ich das Genick, während ich zum Sprung ansetzte und zwei weitere zu Boden trat. Wie ein tödlicher Schatten bewegte ich mich unter den drei Verbliebenen und tötete einen nach dem anderen mit kalter Präzision. Es lag in meinem Alienblut, dass ich in der Lage war, meine Emotionen in solchen Situationen komplett auszuschalten. Weder Angst, Unsicherheit, Mitleid oder andere störende Emotion konnte mein Denken beeinflussen und mein Handeln lähmen. Ich tat, was ich zu tun hatte. Erst als der letzte Mann vor mir auf dem Boden lag, kehrten meine Gedanken zu Pearl zurück. Ich würde so schnell wie möglich zu ihr zurückkehren müssen. Zuerst jedoch hatte ich hier noch einiges zu erledigen. Mit Bedauern sah ich auf die flammenden Überreste des Militärhubschraubers. Dann wandte ich mich den beiden Soldaten zu, die gerade aus ihrem Versteck hinter den Bäumen hervor traten und auf mich zukamen.

„Wo ist die Tochter des Präsidenten? Und wo sind die beiden anderen Männer, die mit dir waren? Habt ihr versagt?“, fragte einer der beiden.

„Die Tochter des Präsidenten ist sicher“, knurrte ich und schenkte den Soldaten einen kalten Blick. „Eure Männer hingegen sind tot! Sie haben Pearl im Alleingang befreien wollen, ohne auf meine Einwände zu achten. Sie haben ihre Dummheit mit dem Leben bezahlt.“

„Oh mein Gott!“, sagte der zweite Soldat. „Sie sind tot? Hast du es gesehen? Vielleicht sind sie nur ...“

„Sie sind tot!“, unterbrach ich ihn schneidend. „Ich habe ihre Leichen gesehen. Sie wurden zu Tode gefoltert. War kein erfreulicher Anblick!“

Die beiden Soldaten erbleichten.

„Könnt ihr Verbindung zum Präsidenten herstellen?“

„Ja, natürlich. Wir haben eine SV-Station im Zelt. Es wurde zum Glück bei dem Angriff nicht beschädigt. Komm!“

Ich folgte den Soldaten in das einzige noch unversehrte Zelt des kleinen Camps. Es stand nah bei den Bäumen, was wahrscheinlich dazu beigetragen hatte, dass es nicht getroffen worden war. Im Inneren stand die SV-Station auf einem Tisch. Einer der Soldaten schmiss den Generator an und loggte sich in die Station ein. Nach scheinbar endlos dahin schleichenden Minuten flackerte der Bildschirm und das Gesicht des Präsidenten erschien.

„Habt ihr sie?“, fragte er besorgt. „Wir haben Gerüchte gehört, dass es einen Angriff mit Hubschraubern in eurem Gebiet gab.“

Ich trat in den Aufnahmebereich der Videokamera.

„Sir, ich habe Pearl. Sie ist in Sicherheit. Doch sie ist nicht hier. Ich musste sie an einem sicheren Ort zurück lassen, weil das Camp unter Beschuss stand.“

„Gott. Sei. Dank!“, rief der Präsident erleichtert aus und Tränen traten in seine Augen. „Ich danke dir, Hunter. Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich bin. Bring sie so schnell es geht zu mir.“

„Wenn Sie einen Hubschrauber senden könnten, Mr Präsident, dann fliegen wir Ihre Tochter so schnell wie möglich ...“, mischte sich einer der Soldaten ein.

„Nein!“, schnitt ich ihm das Wort ab. „Das ist zu gefährlich. Der Hubschrauber würde sofort von den Rebellen abgeschossen werden. Ich bringe sie durch den Dschungel nach Ourilandia do Norte“, sagte ich mit einem Blick auf die Karte, die an der Zeltwand hing. „Dort gibt es einen Flugplatz. Bringt genug Soldaten dorthin und erwartet uns in vier bis fünf Tagen.“

„Der Dschungel ist zu gefährlich“, meinte der Soldat, der den Hubschrauber verlangt hatte. „Die Rebellen sind hier überall. Wenn wir eine Hubschrauberflotte von sechs Helikoptern bekommen, dann werden sie es nicht wagen, uns anzugreifen.“

„Hunter?“, sprach der Präsident mich an. „Kannst du für Pearls Sicherheit garantieren, wenn du deinen Plan verfolgst. Ich will den sichersten Weg, meine Tochter da rauszuholen und jeder Tag, den sie da in der Hölle verbringt, ist ein Tag mehr, an dem ihr Leben in Gefahr ist.“

„Mr Präsident, ich halte es wirklich für zu gefährlich, sie auszufliegen. Eine Garantie gibt es nie. Doch ich bin fest entschlossen, alles zu tun, um Ihre Tochter heil und unversehrt zu Ihnen zurückzubringen. Ich beschütze sie mit meinem Leben. Doch ich kann nicht verhindern, dass ein Hubschrauber abgeschossen wird. Ich kann sie nur und ausschließlich am Boden schützen, Sir!“

Der Präsident nickte.

„Gut! Ich lasse eine Einheit nach Ourilandia do Norte bringen. Ich selbst werde euch dort erwarten.“

„Okay!“

„Bring mir meine Tochter sicher dort hin!“, bat Präsident Jackson belegt.

„Ich tu mein Bestes. Ich beschütze sie, wenn es sein muss, mit meinem Leben!“

„Ich weiß!“, sagte der Präsident. „Danke, Hunter!“




Ich wusste, dass die Soldaten mächtig angepisst waren, dass Präsident Jackson meinem Plan zugestimmt hatte und nicht ihrem eigenen. Es interessierte mich einen Scheißdreck! Das einzige, was mich interessierte war, Pearl Jackson heil hier rauszubringen. Ich musste so schnell wie möglich zu ihr zurück. Ich hoffte, dass sie noch immer sicher auf dem Baum saß, wo ich sie zurückgelassen hatte. Ohne den beiden Soldaten noch einen Blick zu gönnen, verließ ich das Zelt. Ich war schon ein paar Schritte entfernt, als ich das Klicken der Waffensicherung hörte. Ich blieb stehen, ohne mich umzudrehen.

„Mach schon!“, sagte ich kalt. „Schieß! Ich warte nur auf einen Grund, dir dein Herz aus der Brust zu reißen!“

„Mach keinen Scheiß, Ben“, sagte einer der Soldaten. „Das ist es nicht wert!“

„Fick dich, Leon“, sagte Ben mit mühsam unterdrückter Wut. „Ich mach dieses Tier platt. Hält sich für was Besseres. Verdammtes Vieh! Ich war von Anfang an dagegen, dass der Präsident einen dieser verfluchten Alien Breed mit ins Spiel bringt. Wahrscheinlich hat er die beiden Soldaten selbst getötet, die Pearl befreien sollten. Damit er die Medaille für seine verdammte Heldentat einkassieren kann!“

„Lass die Waffe fallen, Ben“, sagte Leon ruhig. „Wenn es sein muss, erschieße ich dich. Der Präsident hat seine Entscheidung getroffen und nur weil du ein paar Mal mit Pearl ausgegangen bist, gibt es dir noch lange nicht das Recht, ihre Sicherheit in deine Hände zu nehmen.“

„Gut! Geh! Du verdammtes Versuchskaninchen. Doch wenn Pearl auch nur ein Haar gekrümmt wird, oder du deine dreckigen Finger nach ihr ausstreckst, reiß ICH dir dein verdammtes Herz raus!“

Ich drehte mich langsam um und musterte Ben, der die Waffe noch immer auf mich gerichtet hielt. Der Hass in den Augen des Mannes war nicht zu übersehen. Ich konnte ihn verstehen. Wenn er an Pearl interessiert war, dann würde er natürlich auch selbst für Pearls Sicherheit sorgen wollen. Das würde mir auch so ergehen. Aber er war ein hitzköpfiger Idiot. Er würde Pearl in Gefahr bringen. Außerdem ließ ich mich ungern beschimpfen und der Kerl hatte meine Geduld schon genug strapaziert. Ohne mit der Wimper zu zucken, sprang ich auf ihn zu. Ich war so schnell, dass Ben kaum Zeit hatte, zu reagieren. Der Schuss, den er abfeuerte ging ins Leere, dann hatte ich ihn schon bei der Kehle gepackt.

„Ich mag ein Tier sein, doch ich habe die besseren Instinkte. Ich kann Pearl hier rausbringen und ich werde es auch tun. Ich warne dich! Kommst du mir hinterher, töte ich dich! Ich bin schneller, stärker und besser als du!“ Ich grinste den Mann höhnisch an und fügte hinzu: „Außerdem habe ich den größeren Schwanz. Ein guter Fick mit mir und deine Pearl guckt einen Schlappschwanz wie dich nicht einmal mehr an!“

„Ich mach dich kalt, wenn du sie anrührst!“, knurrte Ben.

„Versuch es!“, forderte ich ihn heraus. „Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich tun oder nicht tun kann. Wenn ich Pearl Jackson ficken will, dann tu ich das. Und wenn ich dir dein Herz rausreißen will, dann tu ich auch das. Du hältst mich für ein Tier? Ich sag dir was. Ich bin schlimmer als ein Tier. Ich werde dich Stück für Stück auseinander nehmen, wenn du dich mir in den Weg stellst! Stück. Für. Stück!“

Mit diesen Worten ließ ich ihn los und verpasste ihm einen Schlag gegen die Schläfe, der ihn in die Bewusstlosigkeit schickte.

„Sorg dafür, dass er mir nicht folgt, sonst kill ich ihn!“, sagte ich an Leon gewandt. „Ich werde Pearl sicher hier rausbringen, doch ich tu es auf meine Art. Wer mir in die Quere kommt, stirbt! Ganz simpel. Mein einziges Interesse besteht darin, die Tochter des Präsidenten sicher aus dieser Hölle rauszubringen. Das Leben eines Soldaten interessiert mich nicht. Ich habe keine Skrupel, einen von euch auszulöschen. Hab ich mich klar ausgedrückt?“

Leon nickte. 

„Gut!“, sagte ich und wandte mich ab. Ich musste sehen, dass ich zu Pearl zurückkehrte, ehe es dunkel wurde. 





Kapitel 2




Pearl




Es wurde langsam dämmrig. Besorgt sah ich zum Himmel auf, der zwischen den Ästen über mir durchschien. Wo blieb Hunter nur? Ob ihm etwas passiert war? Ich wollte gar nicht daran denken. Ich hatte keine Ahnung, wie lange er schon weg war. Zumindest waren keine Schüsse oder Explosionen mehr zu hören und auch die Hubschrauber schienen verschwunden zu sein. Was natürlich auch bedeuten konnte, dass alle im Camp, einschließlich Hunter, tot waren.

Ein Knacken im Unterholz ließ mich zusammenfahren, doch dann sah ich zu meiner Erleichterung Hunter durch das dichte Gebüsch brechen. Mein Herz fing an, schneller zu klopfen. Mit zittrigen Beinen begann ich, langsam nach unten zu klettern. Ich war auf dem untersten Ast angelangt, als Hunter bei dem Baum angekommen war. Er hob mir seine Arme entgegen.

„Spring!“, sagte er.

Ich holte tief Luft, dann tat ich, was er sagte. Hunter fing mich sicher auf und ließ mich langsam an seinem Körper hinab gleiten. Eine prickelnde Erregung breitet sich in meinem Leib aus und ich hob den Blick, um ihm in die unglaublichen Augen zu sehen. Ein verlangendes Funkeln lag darin und mir wurde heiß. Ich wusste, dass er mich wollte, doch er schien sich verdammt gut unter Kontrolle zu haben.

„Ich hab mir Sorgen um dich gemacht“, sagte ich. Er hielt mich noch immer fest umschlossen, obwohl ich schon längst sicher auf dem Boden stand.

„Ich bin unversehrt, wie du siehst“, erwiderte er, doch er machte keine Anstalten, mich loszulassen. Mein Herz schlug schneller, als ich spürte, wie seine harte Länge sich an mich presste. Ja, er war definitiv erregt.

„Warum küsst du mich nicht?“, fragte ich atemlos.

„Weil ich es nicht beim Küssen belassen würde, Pearl. Ich will dich zu sehr!“

„Ich will dich auch, Hunter“, gestand ich. 

Hunter schüttelte den Kopf und ließ mich abrupt los. Mit einem Knurren wandte er sich ab und schlug gegen einen Baum. Allein vom Zusehen tat mir schon die Hand weh. Bei so einem Schlag hätte ein normaler Mann sich wohl sicher das Handgelenk gebrochen, doch Hunter war alles andere, als ein normaler Mann.

„Ich hab mit deinem Vater gesprochen“, sagte Hunter, mit dem Rücken zu mir gewandt. „Ich werde dich durch den Dschungel zu einem Dorf bringen, wo er und seine Soldaten auf uns warten werden. Es wäre zu riskant, dich hier auszufliegen. Die Gefahr, dass der Helikopter abgeschossen werden würde, ist zu groß. Dein Vater hat mir da zugestimmt. Wir werden ein paar Tage bis zum Dorf brauchen und ich möchte eines klarstellen!“ Er wandte sich zu mir um und funkelte mich mit seinen Katzenaugen an. „Ich werde dich nicht anrühren! Es ist zu deinem Besten und ich will, dass du mich nicht mehr reizt. Ich bin auch nur ein Mann, Pearl. Nein! Ich bin mehr, als nur ein Mann. In mir schlummert ein Biest, welches du nicht kennenlernen willst! Glaub mir dies, Pearl. Weck es nicht! Ich warne dich!“

Ich hatte keine Ahnung, warum er so darauf bestand, dass er mir wehtun würde, wenn wir Sex hätten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er mir jemals etwas antun würde. Vielleicht war das naiv, doch ich hatte es einfach in meinem Gefühl. Diese Anziehungskraft, die er auf mich ausübte, war stärker als alles, was ich je erlebt hatte. Ich konnte mich nicht dagegen wehren und ich hatte so eine Ahnung, dass er auch von seiner Seite diese Verbindung spürte. Sie ging tiefer, als nur bloße sexuelle Anziehung. Auch wenn diese groß war, so war da noch etwas, was ich nicht beschreiben konnte. Lag es nur daran, dass er mein Retter war und meine Sicherheit in dieser Hölle von ihm abhing? So wie dieses Stockholmsyndrom bei Entführungsopfern? Ich schüttelte den Kopf. Nein! Da war etwas zwischen uns. Etwas Reales! Ich war mir ganz sicher!

„Warum sagst du mir nicht endlich, was dein Problem ist?“, fuhr ich ihn an. „Du denkst, ich bin ein verwöhntes Ding und kann nicht mit ein wenig rauerer Behandlung umgehen? Fick dich, Hunter! Ich bin die letzten Tage durch eine harte Schule gegangen. Was auch immer du denkst, würde zwischen uns passieren, ich denke, ich kann damit umgehen!“

Hunter war in Sekundenschnelle bei mir und fasste mich so brutal am Arm, dass ich erschrocken aufschrie. Sein Gesicht war wutverzerrt und es näherte sich meinem. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich musste zugeben, dass er in diesem Moment furchterregend aussah.

„Nein!“, sagte er kalt. „Das. Kannst. Du. Nicht!“

So schnell, wie er mich gepackt hatte, ließ er mich wieder los. Ich rieb mir den schmerzenden Arm und starrte ihn an. Er knurrte und wandte sich ab.

„Komm! Ich will noch ein Stück Weg schaffen, ehe es vollkommen dunkel wird!“

Mit diesen Worten marschierte er los und ich folgte ihm widerwillig. 

„Arroganter Bastard!“, murmelte ich zu mir selbst. „Hoffentlich verschrumpeln dir deine Eier und fallen ab!“

„Ich hab das gehört!“, knurrte Hunter vor mir.

„Und? Wen interessiert’s? Ich kann es dir auch ins Gesicht sagen, wenn du willst! Du bist ein arrogantes Arschloch!“

„Gut! So gefällst du mir schon besser!“, erwiderte er gleichgültig. „Hasse mich, so viel du willst. Das ist besser, als wenn du mir nachläufst wie eine läufige Hündin!“

„Wichser!“, rief ich ihm nach. Seine Worte hatten mich getroffen, doch ich würde ihm nicht den Gefallen tun und es ihm zeigen. Missmutig folgte ich ihm durch das Unterholz und ich wünschte, der Mistkerl hätte nicht so eine verdammt sexy Rückansicht. Verdammt sei der Bastard! Ich würde dafür sorgen, dass mein Vater ihn bestrafte. Er würde dafür bezahlen, dass er mich so behandelte!




Hunter




Ich konnte hören, wie sie leise hinter mir fluchte. Ich hatte sie bewusst verletzt und obwohl ich wusste, dass es besser war, wenn sie mich hasste, fühlte ich mich schlecht dafür, dass ich ihr wehgetan hatte. Die nächsten Tage würden ziemlich schwierig für mich werden. Ich musste alles verleugnen, was ich empfand, was ich begehrte. Und ich konnte ihr nicht einfach den Rücken zudrehen und gehen, wie ich es tun würde, wenn wir uns irgendwo in Sicherheit befinden würden. Ich musste auf sie achten, mich um sie kümmern. Es würde eine reine Folter werden. War es jetzt schon. Jeder Instinkt in mir schrie danach, sie in meine Arme zu reißen und mir zu nehmen, was ich wollte. Was ich brauchte. Doch genau diese Instinkte waren es, die ich mit allen Mitteln bekämpfen musste, denn sie brachten Pearl in große Gefahr. 

„Mein Fuß tut wieder weh!“, erklang Pearls Stimme hinter mir. „Können wir nicht hier irgendwo unser Lager aufschlagen? Ich schaff nicht mehr weiter! Bitte!“

Seufzend blieb ich stehen, ohne mich nach ihr umzudrehen.

„Dies ist kein guter Platz“, sagte ich. „Nur noch ein kleines Stückchen. Ich rieche Wasser. Ein Bach oder eine Quelle müssen hier irgendwo in der Nähe sein.“ Langsam wandte ich mich zu ihr um, ohne sie direkt anzusehen. „Ich kann dich tragen, wenn du nicht mehr kannst.“ Es würde mich umbringen, sie zu tragen, ohne dem Drängen meiner Natur nachgeben zu dürfen, doch ich wollte nicht, dass sie Schmerzen hatte.

„Danke, nein!“, erwiderte sie schnippisch. „Ich will mich dir ja nicht wieder aufdrängen, da meine Nähe dir anscheinend so zuwider ist!“

„Pearl, ich ...“

„Nein!“, schnitt sie mir das Wort ab. „Sag lieber nichts! Ich will nichts mehr von dir hören. Ich werde schon noch ein paar Meter aushalten. Ich bin tougher als du denkst! Ich hoffe, dass wir bald hier raus sind und ich dich nie wieder sehen muss!“

Ich ballte die Fäuste und meine Kiefer mahlten. Ich wollte etwas erwidern, doch ich schaffte es, die Worte runterzuschlucken, die mir auf der Zunge lagen. Sie war besser dran, wenn sie bei dem momentanen Hass blieb, anstatt etwas zu wollen, was ich ihr nicht geben konnte. Ich sollte froh sein, dass sie die Dinge nun so sah. Doch die Wahrheit war, dass ich, tief in mir drinnen, nicht wollte, dass sie so empfand. Was ich wollte, war jedoch nicht wichtig. Es war unmöglich! Selbst wenn eine Chance bestand, dass ich mich genug unter Kontrolle haben könnte um ihr nicht wehzutun, die Gefahr, dass ich scheiterte war zu groß. Es wäre egoistisch, es auch nur zu versuchen. 

„Schön!“, sagte ich grimmig und wandte mich erneut um. Ich versuchte, das schlechte Gewissen zu ignorieren, als ich hörte, wie sie hinter mir her humpelte. Ich sollte sie tragen, es war nicht mehr weit. Doch ich traute meiner Selbstkontrolle nicht.

„Au“, erklang Pearl leiser Schrei hinter mir und ich fuhr fluchend herum. Mit wenigen Schritten war ich bei ihr und hatte sie mir über die Schulter geworfen. Leise vor mich hin fluchend stapfte ich mit ihr durch den Urwald. Ich hörte sie leise schluchzen und ich fühlte mich wie das größte Arschloch auf Erden. Doch was konnte ich tun? Sie würde mich schnell vergessen haben, wenn sie erst einmal wieder in ihrer privilegierten Märchenwelt war. Sie würde drüber hinweg kommen. 

„Hier sind wir“, verkündete ich, als wir an unserem Rastplatz angelangt waren. Ich ließ Pearl vorsichtig runter. „Setz dich hierher und ich bereite das Lager vor.“

Pearl setzte sich auf den entwurzelten Baumstamm und ich begann, den Lagerplatz nach Schlangen und anderen Gefahren zu untersuchen. Dann sammelte ich Feuerholz und machte ein Lagerfeuer. Pearl saß die ganze Zeit schweigend da und starrte vor sich auf den Boden. Es tat mir weh, sie so zu sehen. Ich wollte ihr etwas besseres geben, als ein Lager im Dschungel, doch im Moment war dies das Beste, was ich zu bieten hatte. Für knapp eine Woche würde sie auf jeglichen Komfort verzichten müssen. Selbst in der Gefangenschaft der Rebellen hatte sie es bequemer gehabt.

„Du bleibst hier beim Feuer“, sagte ich. „Ich geh und besorg etwas zu essen. Hast du noch die Waffe, die ich dir gegeben hab?“

Pearl nickte, ohne mich anzusehen. Ihre Lippen waren zu einem Schmollmund verzogen und mein erster Instinkt war, zu ihr zu gehen und diesen Ausdruck von ihren Lippen zu küssen, bis sie unter mir weich und nachgiebig werden würde. Doch der Kuss würde unweigerlich zu anderen Dingen führen. Ich würde sehr wahrscheinlich die Kontrolle über mich verlieren und was das für Konsequenzen haben würde, wollte ich mir lieber gar nicht ausmalen. Die Hände zu Fäusten geballt, wandte ich mich ab und verschwand im Dickicht des Dschungels, um auf die Jagd zu gehen.




Pearl




Ich sah Hunter hinterher, wie er im Dschungel verschwand. Ich fragte mich, woher diese Anziehungskraft kam, die mich nicht loszulassen schien, egal, wie wütend ich auf ihn war. Ich war schon oft verliebt gewesen, doch nie mit so einer Intensität, dass ich fast bereit war, vor ihm auf die Knie zu fallen und um seine Aufmerksamkeit zu betteln. Vielleicht war das das ganze Geheimnis? Er war der erste Mann, der mich abgewiesen hatte. Und das, obwohl er eindeutige Zeichen von Interesse zeigte. Fühlte ich diese Anziehung deswegen so stark? Weil ich ihn nicht haben konnte? Was wusste ich schon von ihm? Außer, dass er verdammt gut aussah und ein exotischer Mix aus Mensch und Alien war, wusste ich wirklich nicht von ihm. Ich kannte weder seine Stärken, noch seine Schwächen. Ich wusste nicht, was er in seiner Freizeit tat, was er gern aß, welche Musik er hörte. Gar nichts! Ich wusste nur, dass er von meinem Vater ausgesandt worden war, mich zu befreien und dass er offenbar der Ansicht war, dass ich tabu war. Das wiederum sprach dafür, dass er Ehre und Pflichtgefühl besaß ... und ein großes Maß an Selbstbeherrschung. Zumindest kein Typ, der eine Frau einfach nahm, weil er die Gelegenheit dazu hatte. Ein guter Charakterzug, wenn es nur nicht so in Konflikt mit dem stehen würde, was ich wollte.

Es knackte im Gebüsch und ich zuckte zusammen. Langsam griff ich nach der Waffe und entsicherte sie. Es war jetzt beinahe dunkel und ich fühlte mich ein wenig unbehaglich, trotz der Waffe in meinen Händen.

„Ich bin’s nur“, erklang Hunters Stimme, dann trat er aus dem Dickicht in den Schein des Feuers. Er trug einen Speer über der Schulter, an dem ein paar Fische hingen. Er sah mich ein wenig belustigt an und ich wurde gewahr, dass ich noch immer die Waffe auf ihn gerichtet hielt.

„Willst du mich vor oder nach dem Essen erschießen?“, fragte er neckend und ich senkte langsam den Lauf und legte die Waffe neben mich.

„Sorry, ich dachte ...“

„Kannst du Fische ausnehmen?“, unterbrach mich Hunter und wechselte damit das Thema.

„Klar!“, sagte ich selbstbewusst, obwohl ich in meinem ganzen Leben noch keinen Fisch ausgenommen hatte.

„Wie oft hast du es schon gemacht?“, hakte er nach und musterte mich eindringlich. Ich errötete. Ein Grinsen erschien auf seinen vollen Lippen. „Du hast es noch nie getan!“

„Das heißt nicht, dass ich nicht ...“, hob ich an, mich zu verteidigen.

„Ich zeig es dir“, sagte er. „Komm! Setzt dich hierher!“

Er legte ein paar große Blätter auf den Boden und kniete sich davor. Ich nahm auf der anderen Seite der Blätter auf dem Boden Platz.

„Wir wollen keine Tiere mit dem Blut und den Innereien anlocken, deswegen die Blätter. Später werfen wir sie mit den Innereien ins Feuer. Also, sieh zu. Du nimmst einen Fisch in die Hand. So wie ich.“

Er demonstrierte mir, wo er den Schnitt ansetzte und wie er die Innereien herausholte. Ich fand das Ganze ziemlich eklig, doch ich war entschlossen, Hunter zu beweisen, dass ich nicht das verwöhnte reiche Mädchen war, für das er mich offenbar hielt. Ich nahm einen Fisch und versuchte, es ihm nachzutun. Das Öffnen des Bauches war noch ganz okay, doch als ich meine Finger in die schleimigen Gedärme und Innereien bohrte, musste ich mich beherrschen, um nicht schaudernd zurückzuschrecken. Mir wurde ein wenig mulmig im Magen, doch ich schaffte es, die Innereien irgendwie herauszuholen, auch wenn ich mehrere Anläufe brauchte, um alles zu entfernen, wo Hunter es an einem Stück geschafft hatte. Nichts desto Trotz war ich stolz auf mich und hielt ihm triumphierend meinen Fisch entgegen. Er schenkte mir ein Lächeln und mir wurde ganz kribbelig.

„Nicht schlecht“, sagte er und hielt mir einen weiteren Fisch hin. 

Als wir alle fünf Fische ausgenommen hatten, wusch Hunter sie in dem Wasserlauf, an dessen Ufer wir campierten und ich verbrannte die Blätter mit den Innereien. Hunter kam mit den sauberen, an einem Stock aufgespießten Fischen zurück und hielt sie ins Feuer. Eine Weile saßen wir schweigend und ich fand, dass dies der meist entspannte Moment seit meiner Befreiung war. 

„Wie ist es auf Eden?“, fragte ich nach einiger Zeit.

Hunters Blick glitt zu mir, dann zurück zum Lagerfeuer, wo die Fische über den Flammen brutzelten. Er drehte den Stock ein wenig und der Geruch der bratenden Fische ließ meinen Mund wässern. Ich war wirklich hungrig.

„Es ist ein wenig, wie hier“, beantwortete Hunter schließlich meine Frage. Warm, viel Urwald. Nicht wie dieser kalte Ort, wo deines Vaters Haus steht.“

„Oh, das weiße Haus in Washington? Es ist nicht unser Haus, weißt du? Alle Präsidenten wohnen dort, solange ihre Amtszeit dauert. Vorher haben wir in Florida gelebt. Dort ist es wärmer. Wenn auch nicht so tropisch, wie hier. Ich habe gehört, dass es auf Eden Ureinwohner gibt, die Kannibalen sind?“

Hunter lachte.

„Nun, die Jinggs sind zweifelsohne nicht unbedingt die sympathischsten Kerle, doch ich bezweifle, dass sie Kannibalismus betreiben.“

„Hast du ... sie schon zu Gesicht bekommen?“

„Ja“, antwortete er und wendete die Fische erneut. „Ich hab sie ein paar Mal während der Jagd gesehen. Sie haben mich in Ruhe gelassen. Ich denke, sie haben ein recht darauf, angepisst zu sein. Immerhin ist es ihr Planet!“

„Ja, aus ihrer Sicht stimmt das natürlich“, stimmte ich zu. „Denkst du, dass die Alien Breed und die ... diese Ji...“

„Jinggs!“

„Ja, richtig. Diese Jinggs, dass ihr irgendwann in Frieden miteinander leben könnt?“

Hunter zuckte mit den Schultern.

„Möglich! Ich hoffe es, denn sie sind auf ihre Art faszinierend.“

„Wie sehen sie aus?“

„Sie sind groß, muskulös, doch nicht breit gebaut, wie die Alien Breed. Eher wie ein Läufer. Sie sind sehr schnell und ich weiß, dass sie sich in den Bäumen bewegen können, wie diese lustigen Tiere hier.“

„Oh, wie Affen?“

„Ja, das sind es wohl. Affen. Ich habe ein paar gesehen. Sie erinnerten mich an die Jinggs. Wenngleich natürlich nicht optisch.“

„Also, die Jinggs sehen aus wie Menschen?“

Hunter schüttelte den Kopf.

„Nein! Ihr Gesicht ist menschlich, doch sie haben eine blaue Haut und gelbe Augen. Ihre Schädel sind kahl. Ich weiß nicht, ob von Natur aus, oder ob sie sich rasieren. Ich habe bisher auch nur männliche Vertreter ihrer Spezies gesehen. Jäger!“

„Blaue Haut und gelbe Augen? Das hört sich ja grässlich an.“

Ich schüttelte mich ein wenig unbehaglich.

„Nun, ich bin ja keine Frau, doch ich würde sagen, dass die Krieger auf ihre exotische Art schon gut aussehend waren. Ich denke, es ist schwer, sich ein Bild zu machen, wenn man es nicht gesehen hat.“

„Was machst du, wenn du auf Eden bist?“, lenkte ich vom Thema ab. Blauhäutige Aliens mit gelben Augen erschienen mir kein angenehmes Thema zur Nacht. Ich fragte mich ohnehin schon, ob ich hier in der Wildnis würde schlafen können. So blöd das klang, doch im Camp der Terroristen hatte ich mich wohler gefühlt. Mein Zelt war ziemlich in der Mitte des Lagers gewesen und bei all den bewaffneten Männer war es mir unwahrscheinlich erschienen, dass irgendein wildes Tier es bis zu meinem Feldbett schaffen würde. Hier hingegen gab es nur die Flammen des Lagerfeuers und Hunter, die zwischen mir und dem wilden Nachtleben des Dschungels standen.

Hunter nahm die Fische vom Feuer und legte sie auf einen Stein zwischen uns. Er riss einen Brocken Fleisch von einem der Fische und steckte es sich in den Mund. Ich machte es ihm nach und stellte fest, dass der Fisch großartig schmeckte. Mein Magen gab ein lautes Knurren von sich, als ich den ersten Bissen runterschluckte.

„Hungrig, hm?“, fragte Hunter belustigt.

Ich beschloss, nicht auf diese rhetorische Frage zu antworten und nahm einen weiteren Bissen. Wir aßen eine Weile schweigend, bis mir einfiel, dass Hunter meine letzte Frage noch gar nicht beantwortet hatte.

„Was ist nun mit meiner letzten Frage? Was tust du so, wenn du auf Eden bist?“

Hunter schien meine Frage nicht beantworten zu wollen. Er warf mir einen kurzen Blick zu und widmete sich wieder dem Essen. Als ich schon nicht mehr damit rechnete, fing er plötzlich an zu reden.

„Ich bin die meiste Zeit im Urwald“, sagte er.

„Jagen?“

Er zuckte mir den Schultern.

„Jagen. Erkunden. Ich bin lieber außerhalb der Siedlung.“

„Warum? Hast du keine ... Freunde dort?“

„Ich hab Freunde!“, verkündete Hunter grimmig. „Ich mag nur die Gegenwart der Menschen nicht besonders!“

Ich hätte beinahe den Brocken Fisch fallenlassen, den ich gerade zu meinem Mund führte. Ich senkte die Hand und starrte ihn an. Meinte er das ernst? Er hasste Menschen? Nicht, dass ich es ihm verübeln konnte in Anbetracht dessen, was Menschen mit ihm gemacht hatten, doch es warf ein ganz neues Licht auf seine Motive, sich mir nicht zu nähern. 

„Warum hast du mich dann befreit, wenn du meine Rasse so sehr hasst?“, fragte ich bitter. Ich warf das Stückchen Fisch ins Feuer. Der Appetit war mir vergangen.

„Ich hab dich verletzt“, sagte er leise. „Das tut mir leid. Ich habe mich unverständlich ausgedrückt. Ich hasse dich nicht, Pearl. Ich hasse nur die Soldaten, die meinen, sie wären etwas Besseres als die Alien Breed!“

Ich holte tief Luft und wagte es schließlich, ihn anzusehen. Sein Blick ruhte auf mir. Ich konnte seine Stimmung nur schwer deuten. Sein Gesicht erschien stets beinahe ausdruckslos, so auch jetzt. Sein Blick war intensiv, dunkel. Er jagte mir einen Schauer über den Rücken.

„Iss noch etwas“, sagte er rau. „Du brauchst Kraft für den Marsch. Wir brechen in aller Frühe auf!“

Ich nickte und begann wieder zu essen. Nur dass mir der Fisch jetzt irgendwie nicht mehr schmecken wollte. Ich fand Hunter einfach zu verwirrend. Es war mir nie so schwer gefallen, einen Menschen einzuschätzen.

Vielleicht liegt es daran, dass er eben kein Mensch ist!, warf meine innere Stimme ein.




Ich lag mit dem Gesicht zum Lagerfeuer. Hunter lag hinter mir, wenngleich ein Stück entfernt. Ich war müde und erschöpft, doch meine rasenden Gedanken wollten mich nicht schlafen lassen. Zudem schreckte jedes Geräusch des nächtlichen Dschungels mich auf und ich fand einfach keine bequeme Lage, um mich zu entspannen. Seufzend drehte ich mich um und starrte Hunter an. Er hatte die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Ich fragte mich, warum er keine Gefahr zu fürchten schien. Was war, wenn sich ein Raubtier an uns heranschleichen würde, während wir schliefen? Sollte nicht wenigstens einer von uns jeweils Wache halten? Andererseits war er ein Outdoor-Typ. Der Dschungel auf Eden war gewiss nicht ungefährlicher und er musste über genug Erfahrung verfügen, um die Lage einzuschätzen. Er hatte bessere Instinkte. Vielleicht würde er spüren, wenn uns Gefahr drohte? Trotzdem konnte ich keine Ruhe finden. Ich seufzte leise, dann setzte ich mich entschlossen auf. Vorsichtig kroch ich näher an Hunter heran und legte mich neben ihn.

„Kannst du nicht schlafen?“, fragte er, ohne die Augen zu öffnen.

„Ich ... ich dachte, du schläfst“, erwiderte ich erschrocken.

„Ich hab einen leichten Schlaf“, erklärte er. „Ich hab gehört, wie du dich an mich herangeschlichen hast. Was ist? Hast du Angst?“

„Ja“, gab ich kleinlaut zu.

Hunter streckte seinen Arm aus und ich kuschelte mich dichter an ihn. Sein Arm legte sich beschützend um mich und ich fühlte mich schon viel besser.

„Schlaf jetzt, Pearl.“

„Danke“, flüsterte ich und schloss die Augen. Es war angenehm, Hunters Wärme zu spüren und auch wenn seine Muskeln hart wie Stahl waren, lag mein Kopf an seiner Schulter bequem. Viel bequemer, als auf dem harten Boden. Es dauerte nicht lange, und ich war tatsächlich eingeschlafen.




Ich erwachte, als Hunter sich zu regen begann. Blinzelnd öffnete ich die Augen. Es war noch immer dunkel. Warum war Hunter erwacht? Hatte er etwas gehört? Mein Herz fing an, schneller zu klopfen.

„Guten Morgen, Pearl.“

„Morgen? Es ist noch dunkel“, wandte ich ein.

„Es wird bald hell werden. Ich will, dass wir fertig zum Marschieren sind, sobald die Sonne aufgeht. Komm! Steh auf!“

Hunters Kommandoton zerstörte das schöne Gefühl, das ich in seinen Armen gehabt hatte. Noch immer schläfrig und ein wenig steif löste ich mich aus seiner Umarmung und erhob mich. Er sprang so schnell auf die Füße, dass ich erschrocken zusammen zuckte. 

„Wir brechen in einer viertel Stunde auf. Wenn du dich frisch machen willst, dann rate ich dir, dich etwas zu beeilen.“




Hunter




Die Nacht mit Pearl in meinen Armen war Himmel und Hölle zugleich gewesen. Ich hatte es genossen, sie so nah zu spüren. Doch es hatte auch meine Lust geweckt und diese zu unterdrücken, hatte mich alles gekostet. Ich hatte kein Auge zugetan. Dementsprechend mies gelaunt war ich jetzt. Meine Erektion hatte mich die ganze Nacht gequält und auch wenn ich in der Zeit, in der Pearl ihrer Morgenhygiene nachgegangen war, für etwas Erleichterung gesorgt hatte, fühlte ich mich noch immer unbefriedigt und extrem schlecht drauf.

Pearls Schrei schreckte mich aus meinen finsteren Gedanken auf. Mein Puls beschleunigte sich sofort. Ich sprintete in die Richtung, aus der ihr Schrei gekommen war. Sie stand neben dem heruntergebrannten Lagerfeuer und starrte wie paralysiert auf die Schlange zu ihren Füßen.

„Nicht bewegen!“, sagte ich und ihr Blick glitt lang genug zu mir, dass ich die Angst in ihren Augen sehen konnte, ehe sie wieder auf die Schlange starrte. Ich nahm eines meiner Messer und warf. Die Klinge traf die Schlange direkt hinter dem Kopf und heftete sie an den Boden. Pearl schrie auf, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Der Hinterleib der Schlange zuckte wild, und ich nahm ein neues Messer, sprang auf das Vieh zu und trennte den Kopf sauber ab.

„Es ist vorbei, Pearl“, sagte ich und fasste sie fest bei den Armen. „Sie ist tot! Es ist vorbei!“

Pearl starrte mich an, ihre Augen noch immer voller Angst, dann entspannte sie sich merklich und nickte.

„Danke“, sagte sie leise.

Ich lächelte ihr aufmunternd zu.

„Wir müssen los! Komm!“

Jeder andere Mann hätte sie jetzt in die Arme genommen, um sie zu trösten, doch ich war nicht wie andere Männer. Ich durfte nicht so viel Nähe zwischen uns zulassen. Die letzte Nacht war schlimm genug gewesen. Ich brauchte Abstand, also wandte ich mich um, und überließ es Pearl, mir zu folgen. Doch meine Gefühle waren in Aufruhr. Es hatte mich tief erschrocken, Pearl in solch gefährlicher Situation zu sehen. Die Schlange hätte sie längst gebissen haben können, noch ehe ich zu ihr gelangt war. Zum Glück war Pearl durch ihre Angst so eingefroren gewesen, dass sie sich nicht gerührt hatte. Damit hatte sie ein wenig Zeit gewonnen und ich war noch rechtzeitig gekommen. Der Instinkt, sie in meine Arme zu reißen, als die Gefahr gebannt war, hatte mich beinahe meine Kontrolle verlieren lassen. Ich durfte ihr auf keinen Fall zeigen, wie sehr mich die Szene erschreckt hatte. Ich würde Pearl zukünftig nicht mehr aus den Augen lassen. Ich vergaß immer wieder, dass sie nicht an die Wildnis gewöhnt war und sich nicht allein behelfen konnte. Auch wenn ich sagen musste, dass sie sich tapferer schlug, als ich erwartet hatte. Trotz ihrer Angst, war sie auch nicht hysterisch geworden. Auch mit den Fischen hatte sie sich nicht schlecht angestellt. In ihr schien eine ganze Menge mehr zu stecken, als man vermuten könnte. Sie war lernfähig und zäh. Ich könnte ihr zeigen, wie man im Dschungel überlebte und ...

Whoa! Langsam!, ermahnte mich meine innere Stimme. Du wirst sie in wenigen Tagen ihrem Vater übergeben und nie wieder sehen! 

Die Aussicht, Pearl nicht mehr wieder zu sehen, trug nicht gerade dazu bei, meine Laune zu bessern.




Die Sonne stand hoch am Himmel. Es musste um die Mittagszeit sein und es war heiß und stickig. Ich wusste, dass die schwüle Hitze Pearl weit mehr fertig machen musste, als mich. Trotzdem jammerte sie nicht und hielt das Tempo. Es war an der Zeit, eine Rast zu machen. Ich steuerte einen schattigen Platz an, wo wir uns ein wenig ausruhen konnten.

„Pause“, verkündete ich und nahm den Wasserschlauch von meiner Schulter den ich am Morgen an unserem Schlafplatz gefüllt hatte.

Pearl stöhnte leise, als sie sich langsam niederließ und mit dem Rücken gegen den Stamm eines Baumes lehnte. Ich hielt ihr den Wasserschlauch hin und sie sah mich dankbar an. Sie sah verschwitzt aus. Ihr Haar hatte sich vollkommen verknotet und Blätter und Zweige hatten sich darin verfangen. Trotzdem hatte sie nie schöner und begehrenswerter ausgesehen. Der Stoff ihrer Bluse klebte feucht an ihren vollen Brüsten und ließ ihre Nippel erkennen. Ich musste mich zwingen, nicht zu starren. Hastig wandte ich mich ab, als sie den Schlauch an ihre vollen Lippen setzte. Mein Schwanz war hart geworden und ich wollte nicht, dass sie es bemerkte. Wenn wir nur schon endlich an unserem Ziel angekommen wären. Ich hatte nicht geahnt, dass es so eine Tortur werden würde, die Tochter des Präsidenten in Sicherheit zu bringen. Ich hatte nicht mit der Anziehungskraft gerechnet, die Pearl auf mich haben würde. Menschenfrauen hatten mich zuvor nie interessiert. Die paar, die sich auf Eden befanden, hatten bei mir keinerlei Interesse geweckt. Sie waren mir zu zerbrechlich. Ich bevorzugte unsere Alien Breed Frauen. Doch irgendetwas war an Pearl, dass mich nicht losließ. Klar, sie war schön und ja, sie war sexy. Doch das waren andere Frauen auch. Was war es also, das mich an ihr so anzog? War es nur die Tatsache, dass ich schon seit einer Weile keinen guten Fick mehr gehabt hatte? Oder die erzwungene Nähe, die ein solches Abenteuer automatisch mit sich brachte? Sie war auf mich angewiesen. Das mochte meinen Beschützerinstinkt wecken. Doch das erklärte nicht, warum ich sie packen und meinen Schwanz in sie rammen wollte. Und bei allem, was heilig war, das wollte ich!

„Hunter?“, erklang ihre Stimme hinter mir.

„Ruh dich etwas aus. Wir rasten etwa eine halbe Stunde“, sagte ich ohne mich zu ihr umzudrehen.

„Willst du nichts trinken?“

Ich atmete tief durch und wandte mich halb zu ihr um, um den Schlauch entgegen zu nehmen, ehe ich mich hastig wieder umdrehte. Doch auch ohne sie anzusehen, schien meine Erregung nicht nachzulassen. Der Anblick ihrer Brüste unter dem feuchten Stoff ihrer Bluse stand mir noch immer mehr als deutlich vor Augen. Ich konnte tun, was ich wollte, dieses Bild bekam ich nicht mehr aus dem Kopf. Mein inneres Biest drängte mich, der Versuchung nachzugeben. Ich nahm einen Zug aus dem Wasserschlauch und schloss die Augen. Immer noch dasselbe Bild! Es half auch nicht gerade, zu wissen, dass sie mich wollte. Sie würde sich nicht wehren, wenn ich mich jetzt umdrehen und sie in meine Arme reißen würde. Sie würde meinen Kuss willkommen heißen, meine Hände auf ihrem verführerischen Körper, meinen Schwanz in ihrer warmen feuchten Pussy. Doch Halt! Ab da würde es anfangen, hässlich zu werden. Ich würde wahrscheinlich zu brutal werden, wenn ich nicht ohnehin zu groß für sie war. Spätestens an dieser Stelle würde sie sich wehren und mein Biest würde sich diese Provokation nicht gefallen lassen. Ich würde sie beißen, vielleicht sogar schwer verletzen. Der Gedanke daran, wie schlimm ich sie zurichten könnte, half zumindest, meine Lust zu killen. Das war es, was ich in Zukunft tun musste, wenn das Begehren mich überkam. Ich musste mir nur vorstellen, was ich ihr antun würde. Endlich hatte ich einen Weg gefunden, mit meinem ungebetenen Begehren umzugehen.

„Hunter! Bist du okay?“

„Ja!“, knurrte ich. „Kannst du mich nicht mal für ein paar Minuten in Frieden lassen?“

„Sorry“, gab sie angepisst zurück. „Ich wünschte wirklich, du hättest mich im Camp der verdammten Terroristen gelassen. Die waren nicht halb so ätzend zu mir, wie du!“

„Ich hab es nicht für dich getan!“, erwiderte ich kalt. „Ich hab es für deinen Vater getan! Weil ich mir von ihm Hilfe erhoffe, dafür, dass ich ihm helfe, seine kleine, verwöhnte Tochter zurück zu bekommen!“

Ich hatte keine Ahnung, warum ich das gesagt hatte. Sicher, es war wahr. Meine Motivation für diesen Auftrag war genau das. Ich wollte Hilfe von ihrem Dad. Doch ich hatte es auch getan, weil ich nicht wollte, dass diese gewissenlosen Kerle ihr etwas antaten. Meine Worte hatte ich bewusst verletzend gewählt. Wenn ich nicht in der Lage war, meine Gefühle für sie zu ändern, vielleicht konnte ich ihre ändern. Wenn sie mich verabscheute, dann wäre sie vielleicht keine so große Verlockung. 




 Pearl




Ich hatte mich eigentlich für körperlich fit gehalten. Ich trainierte täglich im Fitness Center und lief jeden Morgen meine fünf Meilen. Doch in diesem verdammten Dschungel kam ich wirklich an meine Grenzen. Als Hunter endlich erklärte, dass wir unser Nachtlager aufschlagen würden, war ich bereit dazu, ihm auf Knien dafür zu danken. Ehrlich! Ich war vollkommen erledigt. Durchgeschwitzt und von Moskitos zerstochen, fiel ich am Ufer des Wasserlaufes auf die Knie und tauchte beide Hände ins Wasser, um es mir ins Gesicht zu spritzen. Hunter hatte gesagt, dass es wahrscheinlich derselbe Wasserlauf war, an dessen Ufer wir die letzte Nacht verbracht hatten.

„Du kannst hier baden, wenn du möchtest. Ich werde dir den Rücken zudrehen“, erklang Hunters Stimme hinter mir.

Baden! Das klang himmlisch in meinen Ohren. Wie gern würde ich mich in das kühlende Wasser werfen und mir den lästigen Schweiß und den Dreck abwaschen. Auch meinen zahlreichen Insektenstichen würde es etwas Linderung verschaffen.

„Das ... das wäre wundervoll“, sagte ich. „Ich bin wirklich vollkommen durchgeschwitzt.“

„Ich bin nur ein paar Schritte entfernt und richte schon mal das Lagerfeuer her. Keine Angst, ich werde nicht hingucken!“

Als wenn ich ein Problem damit hätte, wenn er mich nackt sehen würde! Ich würde es sogar begrüßen. Vielleicht würde das endlich seine verdammte Selbstbeherrschung aufweichen! Ich lächelte. Das klang nach einem guten Plan. Doch ich würde zuerst einmal die Abkühlung genießen. Ich knöpfte hastig meine Bluse auf und streifte sie ab. Der Stoff klebte derart an meiner Haut, dass es wirklich schwer war, die Bluse abzustreifen, ohne die Ärmel zu zerreißen. Noch schwieriger gestaltete sich das Ausziehen der Hose. Nur mit meinem schwarzen Slip bekleidet, watete ich in das knietiefe Gewässer. Ich beschloss, mein Höschen auszuwaschen, also zog ich es aus, und setzte mich in das Wasser. Nachdem ich den Slip ausgewaschen hatte, warf ich ihn ans Ufer und begann, mich mit nassem Sand zu schrubben, bis meine Haut ganz rot war. Das kühle Nass und das Sandpeeling taten auch meinen Moskitostichen gut. Zum Schluss wusch ich mir noch die Haare aus, dann erhob ich mich aus dem Wasser und watete an Land. Hunter saß mit dem Rücken zu mir vor dem Feuer. Mein Herz klopfte schneller bei seinem Anblick. Er hatte sich sein Shirt ausgezogen und ich konnte seine Muskeln bewundern. Ein paar Narben kreuzten seinen Rücken, Zeichen seiner Qualen, erlitten in den Händen der brutalen und gewissenlosen Wissenschaftler von DMI. Ich hatte genug gehört und gelesen über die Machenschaften von DMI und den anderen Konzernen, die an der Schaffung und Ausbeutung der Alien Breed beteiligt gewesen waren, um mir zumindest ansatzweise ein Bild von den Leiden machen zu können. 

„Hunter?“, rief ich ihn.

Er wandte sich ruckartig zu mir um und erstarrte, als sein Blick auf meine nackte Gestalt fiel. Das Blut begann in meinen Ohren zu rauschen und ein Kribbeln breitete sich in meinem Schoß aus. Ich konnte die Lust in seinem Blick sehen, doch auch das Entsetzen. Natürlich hatte er nicht damit gerechnet, mich ohne Kleider zu sehen. Ich hatte ihn ahnungslos erwischt, genau, wie ich geplant hatte. Jetzt durfte ich ihn nicht von der Schnur lassen. Langsam ging ich auf ihn zu. Dass er sich nicht abwendete, sondern mich weiterhin verlangend anstarrte, wertete ich als ein gutes Zeichen. Ich war nur noch ein paar Schritte von ihm entfernt, als er plötzlich aufsprang.

„Verdammt! Pearl!“, schrie er mich an und ballte die Fäuste. „Was denkst du, was du hier tust?“

„Ich weiß genau, was ich tu“, erwiderte ich und lächelte.

Er knurrte und das Geräusch sandte prickelnde Schauer über meinen Körper. Ich wollte ihn. Ich wollte ihn so sehr, dass ich kaum an etwas anderes denken konnte, als eins mit ihm zu werden. Ich wollte wissen, wie es sich anfühlte, von ihm geliebt zu werden. Er würde es sicher nicht Liebe-machen nennen. Ficken! Er würde nicht sanft sein, dessen war ich mir bewusst. Doch ich war mehr als bereit für ihn. Ich konnte es bei jedem Schritt fühlen, wie feucht ich war. Bereit für ihn!

„Zieh dir etwas an!“, knurrte er. „SO-FORT!“

Mit diesen Worten wandte er sich ab und floh ins Unterholz.




Einen Moment stand ich da und starrte ihm hinterher. Das war wieder einmal gründlich daneben gegangen. Verflucht sei seine verdammte Selbstbeherrschung! Doch ich wäre nicht Pearl Jackson, wenn ich so schnell aufgeben würde. Ich wusste, dass er mich wollte. Entschlossen machte ich mich daran, Hunter nachzufolgen.

Ich brauchte kein Scout zu sein, um Hunters Spur zu verfolgen. In seiner Panik hatte er sich keine Mühe gegeben, seine Flucht zu vertuschen. Ich konnte den niedergetrampelten Pflanzen und abgeknickten Zweigen ohne Mühe folgen. Nach ein paar Minuten fand ich ihn auf einer kleinen Lichtung. Er lehnte gegen einen Baumstamm und hatte die Augen geschlossen. Seine Brust hob und senkte sich unter seinen schweren Atemzügen. Er hatte mich gehört und riss die Augen auf. Ich ging auf ihn zu, entschlossen, ihm keinen Rückzug mehr zu gewähren.

„Nein“, knurrte Hunter, sich von mir abwendend. „Fass mich nicht an!“

„Warum?“, fragte ich und starrte auf seinen nackten Rücken. Alles in mir verlangte danach, ihn zu berühren. Die Narben schreckten mich nicht. Sie taten seiner wilden Schönheit keinen Abbruch. „Warum willst du nicht, dass ich dich berühre?“

„Weil ich verdammt noch Mal versuche, an dem bisschen Kontrolle, das ich noch besitze, festzuhalten. GEH!“

„Ich fürchte dich nicht, Hunter“, sagte ich und machte einen Schritt hinter ihm her. Er zuckte zusammen, als wenn ich ihn verbrannt hätte, dabei trennte uns noch immer eine Armeslänge.

„Das solltest du aber!“, knurrte er. „Geh Pearl! Ich bin kein Mann, mit dem du spielen solltest! Lass mich allein. Ich komme zu dir, wenn ... wenn ich denke, dass es sicher ist.“

„Ich habe dir schon gesagt, dass ich keine Angst habe. Ich weiß, dass du mir nicht wehtun würdest“, beharrte ich.

„Dann weißt du mehr als ich, Mädchen“, sagte er und wandte sich zu mir um. „Du hast keine Ahnung, wie meine Art Sex hat, nicht wahr?“ Er zeigte drohend seine Zähne, doch ich zuckte nicht zusammen, wie er offenbar erwartete. „Ich bin kein zärtlicher Liebhaber, Pearl. Mein Sex ist rau, brutal und ich beiße manchmal. Ich könnte dich töten, wenn du auf die Idee kommen würdest, dich zu wehren, weil ich dir zu aggressiv bin. Es ist etwas, dass ich nicht kontrollieren kann. Unsere Frauen können ein wenig raue Behandlung ab. Und sie wissen, wann sie stillzuhalten haben. Und selbst einigen von unseren Frauen bin ich zu aggressiv. Ich bin ein Alien Breed der dritten Generation. Unser Anteil an Alien DNA ist höher als bei den Alien Breed der ersten und zweiten Generation. Wir sind weniger menschlich und mehr aggressiv. Ich bestreite nicht, dass ich dich will, Pearl. Ich will dich mehr, als du dir vorstellen kannst. Aber ich kann nicht! Ich würde nie riskieren, dir wehzutun. Und jetzt geh!“

Ich starrte ihn an. Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass sein Geständnis mir nicht Angst einjagte. Doch ich wollte ihn. Ich wollte ihn so sehr, dass es schmerzte.

„Geh!“, flüsterte er flehentlich und ich sah den Schmerz in seinen Augen. Als ich nicht reagierte, zeigte er erneut seine Zähne und stieß ein fruchtbares Brüllen aus. „ICH SAGTE GEH! VERSCHWINDE!“

Tränen schossen mir in die Augen und ich wandte mich hastig ab, um zurück zu unserem Camp zu fliehen. Ich hörte sein Brüllen hinter mir. Unmenschliches Brüllen und zum ersten Mal hatte ich wirklich Angst vor ihm.




Hunter




Ich brüllte. Pearl wegzuschicken, wenn alles, was ich wollte, war, meinen Schwanz tief in ihre feuchte Pussy zu stoßen, war das Härteste, was ich je getan hatte. Mein inneres Biest lief Amok. Ich war bereit, zu killen. Sollte sich irgendeine arme Seele jetzt in meine Nähe begeben, ich könnte keine Garantie für sein Überleben geben. Ich hatte mich noch nie so außer Kontrolle gefühlt, wie jetzt. Was hatte Pearl sich nur dabei gedacht, mir nackt gegenüber zu treten? Hatte sie denn nicht begriffen, wie gefährlich das für sie werden konnte? Ich sank auf die Knie und schlug auf den Boden ein. Der Drang, zum Lager zurückzukehren und mir einfach zu nehmen, wonach es mich verlangte, war so groß, dass ich mit allem dagegen an kämpfen musste, was ich noch an Menschlichkeit übrig hatte. Zum Glück war sie wenigstens doch noch ins Lager zurückgekehrt. Wenn sie noch länger geblieben wäre, dann wäre ich über sie hergefallen wie ein wildes Tier. Ich erinnerte mich an meine letzte Taktik. Anstatt mir den Anblick ihres nackten Körpers vor Augen zu rufen, dachte ich daran, was ich mit ihr gemacht hätte, wenn mein Biest die Kontrolle übernahm. 

„Das darf nicht passieren!“, murmelte ich. „Das darf niemals passieren. Ich muss dagegen ankämpfen! Das darf nie passieren. Nie passieren!“

Es dauerte einige Minuten, in denen ich mir immer und immer wieder versicherte, dass ich sie nicht anfassen durfte, dass ich ihr nicht wehtun durfte, dann schließlich spürte ich, wie sich der rote Schleier vor meinen Augen auflöste und mein Biest sich langsam zurückzog.




Als ich ins Lager zurück kehrte, saß Pearl am Lagerfeuer. Sie blickte nicht auf, als sie mich kommen hörte. Ich verfluchte den Umstand, dass ich nicht einfach zu ihr gehen, und sie lieben konnte, wie ein normaler Mann. Es tat weh! Nicht nur im Sinne von unerfülltem Verlangen. Es tat mir in meinem Herzen, und sogar bis tief in meine Seele weh. Ich erkannte, dass ich sie nicht einfach nur vögeln wollte. Ich wollte sie für mich. Alles in mir schrie, dass sie mein war. MEIN! Ich schüttelte frustriert den Kopf. Mein Verstand sagte mir, dass es unmöglich war. Dass ich mich von dem Gedanken verabschieden musste, doch weder mein Körper, noch mein Herz schien mit meinem Kopf im Einklang zu funktionieren. Pearl verdiente einen liebvollen Mann, der zärtlich und sanft mit ihr sein konnte. Ungebeten gingen meine Gedanken zu diesem Soldaten, der offenbar an Pearl interessiert war. Bei der Vorstellung von dem Bastard und Pearl in inniger Umarmung, stieg eine solche Wut in mir auf, dass ich automatisch die Fäuste ballte. Ich konnte mich nicht mit dem Gedanke anfreunden, dass irgendein Mann sie anfassen könnte, dennoch musste ich sie freigeben, sobald ich sie ihrem Vater übergab. Ein egoistischer Teil von mir wollte sie schnappen und  mit ihr für immer in diesen Wäldern verschwinden. 

„Wie lange willst du da stehen und mich anstarren?“, fragte sie, ohne den Blick von dem Feuer zu wenden. Ihre Stimme klang bitter. „Ich fass dich schon nicht an. Vielleicht hättest du mich einfach in dem verdammten Camp lassen sollen! Ach nein! Du willst mich ja gegen Hilfe von meinem Dad eintauschen! Wie konnte ich das nur vergessen!“

„Du solltest dich schlafen legen!“, sagte ich rau. Ich hatte das Empfinden, ihren Schmerz körperlich spüren zu können. Das letzte was ich wollte, war ihr wehzutun. Doch wenn ich sie vor größerem Schaden bewahren wollte, würde ich genau das tun müssen, um sie mir vom Leib zu halten.

Sie erhob sich, ohne mir einen Blick zu gönnen und legte sich in der Nähe des Feuers auf den Boden. Meine Gedanken schweiften zur letzten Nacht, als sie in meinen Armen gelegen hatte. Ich wollte mich wieder von hinten an sie heran schmiegen und sie fest in meinen Armen halten, doch ich durfte nicht. Ich konnte nicht! Seufzend wandte ich den Blick ab und setzte ich ans Feuer. Das würde erneut eine lange und schlaflose Nacht werden.




Pearl




Den nächsten Tag verbrachten wir schweigend. Ich erwachte, als Hunter mich unsanft schüttelte und wir aßen schweigend unser Frühstück. Danach löschte Hunter das Feuer und wir machten uns für einen neuen Marsch durch den Dschungel bereit. Wir versuchten, so viel Weg wie möglich in den frühen Morgenstunden zu schaffen, ehe die Hitze zu groß wurde. Ich hatte mich daran gewöhnt, im Halbdunkel hinter Hunter her zu stolpern. Mein Fuß machte mir zum Glück keine Probleme mehr. Ich fühlte, dass der Knöchel leicht angespannt war, doch ich schien noch einmal Glück gehabt zu haben, dass ich mir den Fuß nicht schlimmer verletzt hatte. Der Gedanke, den ganzen Tag von Hunter getragen zu werden, war alles andere, als erfreulich. Nicht, dass ich seine Nähe nicht genossen hätte, doch bei der seltsamen Stimmung, die jetzt zwischen uns herrschte, war ich froh über den Abstand, den wir zueinander hatten, wenn ich ihm durch den Dschungel folgte. Hunter schlug den Weg frei und scheuchte eventuelle Schlangen auf, ehe sie mir gefährlich werden konnten. Meine letzte Begegnung mit einem dieser Biester war mir noch mehr als deutlich in Erinnerung und ich war nicht erpicht darauf, erneut Bekanntschaft mit einer Schlange zu machen.

Unsere Mittagspause verlief ebenfalls schweigsam. Hunter sah zum Fürchten grimmig aus. Ich hatte in ihm bisher den gut aussehenden, sexy und exotischen Alien Breed gesehen, doch jetzt sah ich den Mann, den andere gestandene Männer fürchten konnten. Ein Kämpfer, der ohne mit der Wimper zu zucken töten konnte.

Ein furchtbares Brüllen riss mich aus meinen Überlegungen. Entsetzt sah ich, wie ein Puma aus dem Geäst eines Baumes auf Hunter sprang und beide zu Boden gingen. Ich schrie panisch auf, mein Herz raste auf einmal so schnell, dass jeder Schlag schmerzhaft war. Hunter und das Biest kämpften einen furchtbaren Kampf auf Leben und Tod. Ich sah Blut und schloss vor Entsetzen die Augen. 

Nein!, dachte ich panisch. Das darf nicht passieren. Das darf nicht!

Ich hörte das Knurren des Pumas, oder war es Hunter? Beide schienen beinahe identische Laute von sich zu geben. Ich fragte mich ängstlich, was passieren würde, wenn Hunter den Kampf nicht überlebte. Was konnte ich nur tun? Einen Ast nehmen und auf das Biest einschlagen? Ich hatte noch immer die Pistole! Ich tastete nach der Waffe und zog sie aus meinem Hosenbund. Tief durchatmend öffnete ich die Augen. Hunter und das Biest kämpften noch immer, ringend auf dem Boden. Überall war Blut. Ich sah, dass Hunter ein Messer in der Hand hatte, doch er schien nicht zum Zug zu kommen. Er war busy damit beschäftigt, sich die langen Raubtierzähne vom Hals zu halten. Entsetzt stellte ich fest, dass ich die Waffe nicht nutzen konnte, ohne zu riskieren, dass ich vielleicht Hunter traf.

„Fuck!“, fluchte ich verzweifelt. „Verdammt!“

Dann endlich schaffte Hunter es, seine Klinge in den Hals der Raubkatze zu stoßen. Ein Schnitt, und ein Schwall von Blut quoll aus der langen, offenbar tiefen Wunde. Hunter rollte die sterbende Bestie unter sich und starrte auf sie hinab. Dann hob er den Blick und sah mich direkt an. Ich hielt noch immer die Waffe in meinen zitternden Händen.

„Ich ... ich konnte nicht schießen“, sagte ich verzweifelt. „Ich hatte Angst ... Angst, dich zu treffen.“

„Es ist gut, Pearl. Es ist okay!“

Langsam erhob sich Hunter und eine Weile stand er  nur schwer atmend da und sah mich an. Ich war wie angewurzelt. Der Schreck lähmte noch immer meine Glieder. Dann kam Hunter langsam auf mich zu. Ich könnte nicht mit Worten beschreiben, wie erleichtert ich war, ihn lebend zu sehen. Für einen Moment hatte ich nicht mehr daran geglaubt, dass er den Kampf gewinnen könnte. Doch da stand er vor mir. Groß, schmutzig, blutbesudelt und wilder als je zuvor.

„Hunter!“, rief ich schluchzend und warf mich in seine Arme.

„Shhhh“, sagte er leise und drückte mich fest an sich. Mein Herz klopfte wie verrückt und ich fühlte mich vollkommen emotional. Ich war kaum in der Lage, einen vernünftigen Gedanken zu fassen, geschwiegen denn Worte mit meinen Lippen zu formen. Es dauerte eine ganze Weile, ehe mein Verstand langsam wieder anfing zu arbeiten. Die Angst saß mir noch immer in den Knochen. Ich löste mich aus Hunters Armen und starrte ihn an.

„Bist ... bist du verletzt?“, fragte ich und fuhr panisch mit meinen Händen über seine zerfetzte, blutbesudelte Kleidung.

„Das ist nicht mein Blut“, versicherte er mir sanft und legte seine Hand unter mein Kinn, um mein Gesicht zu ihm emporzuheben. „Zumindest der Großteil nicht.“ 

Ich starrte in seine unglaublichen Katzenaugen und ein warmes Prickeln breitete sich in meinem Inneren aus.

„Küss mich“, hauchte ich atemlos. Ich erwartete, dass er sich mir wieder verweigern würde, doch etwas Dunkles flackerte in seinen Augen auf, und er senkte seinen Mund auf meinen. Ich schluchzte auf, als unsere Lippen sich trafen und schlang meine Arme um ihn, um ihn daran zu hindern, sich wieder von mir zu lösen. Er stöhnte leise, dann zog er mich fester gegen seinen harten Leib und ich konnte seine Erregung spüren. Aufregung breitete sich in meinem Bauch aus. Ein süßes Kribbeln, das bis in meinen Schoß wanderte und meine Klit zum Pochen brachte. Zuerst waren seine Küsse sanft, tastend, doch dann stieß er ein tiefes Knurren aus und seine Zunge drängte sich fordernd in meinen Mund vor. Eine Hand knetete meinen Hintern während seine Zunge gnadenlos meinen Mund plünderte. Ich vergrub meine Hände in seinen Haaren und presste mich an ihn. Ich wollte ihn ganz spüren. Es war einfach nicht genug. Ich begann, mich verlangend an ihm zu reiben. Die Spannung, die sich in meinem Leib aufzubauen begann, verlangte nach einer Erlösung und ich hatte das Gefühl, verrückt zu werden, wenn ich mir nicht endlich Erleichterung verschaffen konnte. 

Seine Hand wanderte von meinem Po nach vorn und öffnete den Verschluss meiner Hose. Mein Herz klopfte schneller. Das süße Sehnen in meinem Schoß verstärkte sich. Ich hatte nie zuvor etwas so herbeigesehnt, wie seine Berührung. Mein Höschen war schon vollkommen durchgenässt. Endlich schob sich seine Hand in meinen Schritt und fand den Weg unter den Stoff meines Slips. Er knurrte, als seine Finger sich ihren Weg durch meine feuchten Schamlippen zu meinem Eingang bahnten. Ich keuchte an seinem Mund, als ein Finger in mich eindrang, dann ein zweiter. Sein Kuss wurde noch wilder, während er mit meiner Lust spielte. Sein Handballen rieb über meine Perle und ich spürte, wie ein Beben durch meinen Leib ging. Ich war so dicht davor. Verzweifelt rieb ich mich an ihm. Dann fanden seine forschenden Finger meinen G-Punkt und begannen ihn zu stimulieren. Die Gefühle wurden beinahe unerträglich. Ich wimmerte und wand mich, verzweifelt auf der Suche nach Erlösung. Immer höher wurde ich getrieben. Meine Beine zitterten und ich klammerte mich an Hunters Nacken. Dann kam der Orgasmus wie eine Flutwelle über mich und ich warf den Kopf in den Nacken, um meine Lust herauszuschreien. Meine Knie wurden weich und ich wäre sicher zu Boden gesunken, wenn Hunter mich nicht so fest in seinen Armen gehalten hätte. Sein Griff war beinahe schmerzhaft. Ich konnte spüren, wie er bebte. Sein Atem kam schwer und ein dunkles Knurren kam tief aus seinem Inneren. Ich wusste, dass er sein Verlangen mit allem, was er hatte, bekämpfte.

„Nicht, Hunter“, sagte ich. „Bekämpfe es nicht! Ich will dich!“

„Du hast keine Ahnung, wonach du fragst“, sagte er rau.

Ich hob den Kopf und blickte ihm in die dunklen Augen. Sie waren jetzt beinahe schwarz. Sein Gesichtsausdruck zeugte davon, wie sehr er unter Anspannung stand. Ich drängte meinen Leib fester gegen seine Erektion und er bleckte die Zähne, stieß ein warnendes Knurren aus. Ich schwankte zwischen Angst und dem Verlangen, ihn endlich in mir zu spüren. Hunters Augen flackerten. Dann, ehe ich wusste wie mir geschah, lag ich auf dem Boden, Hunter über mir. Mein Herz klopfte wild und meine Pussy pochte vor Erregung. 

„Du wolltest mich?“, raunte Hunter in mein Ohr. „Du kriegst mich. Und ich hoffe, dass du es nicht bereuen wirst, mich herausgefordert zu haben. Es gibt kein zurück mehr. Von diesem Punkt an, gibt es keinen Weg mehr, zu stoppen, was kommt.“

Zitternd schloss ich die Augen und versuchte, nicht an die Gefahr zu denken, in der ich mich befand, sondern nur daran, wie sehr ich ihn wollte. Ich hatte verstanden, um was es ging. Zumindest war ich mir ziemlich sicher. Er wollte, dass ich mich ihm unterwarf, dass ich ihn nicht bekämpfte, was auch immer passierte. Ich musste ihm vertrauen. Konnte ich das? Ich war keine Jungfrau mehr. Und auch, wenn ich wusste, dass Hunter überdurchschnittlich ausgerüstet war, so war ich mir sicher, dass ich ihn nehmen konnte. Es durfte nicht so schwierig sein, dies hier heil zu überstehen. Bei all der Angst, die ich empfand, war ich auch neugierig und bis aufs Äußerste erregt.

„Ich vertrau dir, Hunter“, sagte ich fest. „Ich will dich! In mir!“

Er knurrte und begann, mich hastig zu entkleiden. Ich wollte ihm helfen, doch ein drohendes Knurren ließ mich still halten. Mein Puls raste, bis mir beinahe schwindelig wurde. Als ich nackt unter ihm lag, begann Hunter, mich zu riechen. Er schnupperte an meinem Hals, hinab zu meinen Brüsten, meinem Bauch und tiefer. Als er bei meiner Scham angelangt war, knurrte er erneut. Ich öffnete automatisch meine Schenkel für ihn.

„Du hast keine Ahnung, wie sehr es mich verlangt, dich zu schmecken, Pearl“, raunte er an meiner Scham. „Doch ich trau mir selbst nicht über den Weg. Deine süße Pussy zu lecken wird mir das bisschen Kontrolle rauben, die ich noch übrig habe.“

Seine Hand glitt die Innenseite meines Schenkels entlang und legte sich auf meine feuchte Pussy.

„Du bist keine Jungfrau mehr, oder, Pearl?“

„Nein, ich bin keine Jungfrau“, erwiderte ich nervös.

„Gut!“, sagte er offenbar erleichtert. „Das macht es einfacher. Ich hab nicht genug Geduld für Langsam!“

„Ich bin bereit für dich, Hunter!“

„Dreh dich um!“, befahl er heiser. „Auf die Knie!“

Ich tat, was er sagte und ging in die Hündchenposition. Das war bisher nicht meine bevorzugte Stellung gewesen, doch wenn es die einzige Art war, wie ich Hunter bekommen konnte, dann sollte es mir recht sein. Hauptsache, ich würde ihn endlich in mir haben. Hunters Hände legten sich auf meinen Hintern und ich spürte seine Härte an meiner Öffnung. Eine Hand legte sich zwischen meine Schulterblätter und drückte mich hinab, dann drang Hunter in mich ein. Es gab kein vorsichtiges Proben, keine Chance, mich an seine Größe zu gewöhnen. Mit einem Stoß nahm er mich in Besitz und ich keuchte erschrocken auf. Gott! Er war riesig. Ich fühlte mich bis zum Bersten ausgefüllt. Mein erster Impuls war, von ihm wegzurücken, um dem Druck auszuweichen, doch Hunters Hand hielt mich am Platz. Er zog sich halb aus mir zurück und stieß erneut tief in mich hinein. Ich stöhnte laut auf. Es war nicht schmerzhaft, dennoch erfüllte es mich ein wenig mit Panik, als er begann, mich hart und tief zu ficken.

Relax, ermahnte ich mich selbst. Es ist, was du wolltest. Entspann dich!

Ich ließ mich fallen und gab mich Hunters gnadenlosem Rhythmus hin. Die Hand zwischen meinen Schulterblättern hielt mich noch immer unten, die andere Hand wanderte zu meiner Klit und als Hunter begann, meine Perle zu stimulieren, vergaß ich das letzte bisschen Angst und Zweifel. Die Lust nahm Überhand. Ich hieß jetzt jeden von Hunters Stößen willig willkommen und seine Finger auf meiner Klit ließen meine Erregung bis ins Unermessliche ansteigen. Ich stöhnte unkontrolliert und Schweiß sammelte sich auf meiner Stirn.

„Hunter“, keuchte ich. „Ich muss ... kommen. Ich kann nicht ...“

Hunters Hand in meinem Rücken verschwand und ich bäumte mich auf. Er fasste nach einer Brust und zwirbelte meinen Nippel. Gleichzeitig rieb er auch meine Perle immer schneller und fester. Ich warf schreiend den Kopf in den Nacken, als ich hart kam. Nur am Rande spürte ich, wie zwei nadelspitze Zähne sich in meine Schulter bohrten. Hunters Stöße kamen jetzt noch schneller, noch härter, dann spürte ich, wie er in mir kam. Er brüllte seine Lust hinaus in einem Geräusch, das eine Mischung aus kehligem Knurren und dem Fauchen einer Raubkatze war. Kraftlos sank ich zu Boden, als Hunter sich langsam aus mir zurückzog.
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Schwer atmend hockte ich auf dem Boden und wartete, dass der rote Schleier sich langsam lichtete. Erfüllt von Angst starrte ich auf Pearls stille Form auf dem Boden. Das Erste, was mir ins Auge fiel war die Wunde an ihrer Schulter. Sie blutete stark. Schuldgefühle verdrängten den letzten Rest der sexuellen Ekstase, die ich eben noch verspürt hatte. Ich beugte mich über Pearl und leckte das Blut von ihrem Rücken, hinauf bis zu der Wunde. Mein Speichel würde die Blutung stoppen, die Heilung anregen, doch sie würde eine Narbe behalten. Ein ewiges Zeichen meiner verlorenen Kontrolle.

„Pearl“, flüsterte ich verzweifelt. „Es tut mir leid.“

Pearl drehte sich auf den Rücken und öffnete die Augen. Ihr Blick bohrte sich in meinen. Langsam hob sie eine Hand und legte sie an meine Wange.

„Verzeih mir“, bat ich leise.

„Wofür?“, fragte sie, scheinbar erstaunt.

„Ich hab die Kontrolle verloren. Ich hab dich verletzt!“

„Verletzt?“, sie blickte mich verwirrt an, dann weiteten sich ihre Augen. „Oh! Jetzt erinnere ich mich. Du hast mich gebissen.“

Ich nickte.

„Ich wusste, dass dies passieren würde, deswegen wollte ich meinem Verlangen nach dir nicht ...“

„Shhhht!“, unterbrach sie mich. „Ich wollte es. Ich hab dich wissentlich und willentlich herausgefordert! Und außerdem war es ...“ Sie hielt inne, als suchte sie nach den richtigen Worten. „Es war ... unglaublich! Unbeschreiblich!“

Sie sah mich prüfend an und runzelte die Stirn.

„Kannst du dich denn nicht an den Sex erinnern, wenn es vorbei ist? Der ... der Alien in dir, ist es eine ganz andere Person? So wie bei Jekyll und Hyde?“

„Es ist kompliziert“, versuchte ich zu erklären. Ich streckte mich neben ihr aus, um sie in meine Arme zu ziehen. „Es ist nicht so, als wenn es eine andere Person wäre, nur ... Wie erklär ich das? Durch meine Alien-DNA habe ich bestimmte Instinkte, die tief in mir vergraben sind. Wenn ich erregt bin, dann kommen diese Instinkte an die Oberfläche. Ich bin aggressiver, dominanter. Ein roter Schleier legt sich über meine Wahrnehmung. Ich kann mich erinnern, was wir getan haben, ich weiß, dass du gekommen bist, doch ich ... wenn ich in dieser Phase bin, dann bin ich egoistisch. Ich weiß nur, was ich brauche, was ich will. Ich habe nicht ... nicht dieses Gefühl für dich, für deine Bedürfnisse. Ich merke nicht, wenn ich dir wehtue. Ich bin nicht in der Lage, auf deine Bedürfnisse zu reagieren, sie zu berücksichtigen.“ Ich seufzte leise. „Nicht gerade das, was man einen guten Liebhaber nennt, fürchte ich.“

„Aber du hast auf meine Bedürfnisse reagiert, Hunter“, widersprach sie. „Du ... Als ich dir gesagt habe, dass ... dass ich kommen muss, da hast du mir geholfen. Ich war so kurz davor, doch etwas hat gefehlt. Du hast mir gegeben, was ich brauchte, worum ... ich dich gebeten hatte. Du hast auf meine Worte reagiert. Ich glaube, dass es mit der Zeit noch besser funktionieren würde. Dass wir uns erst ... aufeinander einspielen müssen.“

„Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal tun kann, Pearl“, sagte ich zweifelnd. „Was, wenn ich dich beim nächsten Mal noch schlimmer verletze?“

„Ich weiß, dass du das nicht wirst. Ich hab jetzt verstanden, wie das ganze geht, Hunter. Du sagst, du bist aggressiver, dominanter, richtig?“

„Ja, ich denke, das war wohl deutlich“, gab ich grimmig zu.

„Wenn ich mich dir unterwerfe, wenn ich deine Dominanz nicht herausfordere, dann verlierst du auch nicht die Kontrolle“, erklärte sie. „Du hast mich gebissen, weil ich mich zu sehr bewegt hatte, oder?“

„Das ist richtig, aber ...“

„Warte!“, unterbrach sie mich und drehte sich zu mir um. Sie sah mir in die Augen. 

„Okay! Erklär weiter!“, sagte ich, und nickte zustimmend.

Sie lächelte.

„Ich weiß jetzt, wie ich mich zu verhalten habe und außerdem ... fand ich das mit dem Beißen gar nicht so schlimm. Es war irgendwie ... ziemlich aufregend!“

„Aufregend!?“, wiederholte ich zweifelnd. „Ich hab dir eine Wunde zugefügt, die eine Narbe hinterlassen wird und du sagst mir, du fandest es ... aufregend? Dein Vater wird meinen Kopf dafür fordern, wenn er das sieht!“

„Mein Vater wird dankbar sein, wenn es einen Mann in meinem Leben gibt, der mich in meine Schranken verweist, Hunter. Dann brauch er das nicht mehr zu tun. Weißt du, warum er nie damit einverstanden war, dass ich mit Dillon verlobt war?“

„Du warst verlobt?“, fragte ich.

„Ja! Das war vor einem Jahr“, erklärte sie mit einem Seufzen. „Ich dachte, Dillon wäre der Mann für mich. Zumindest, bis ich rausfand, dass er auch mit einer meiner besten Freundinnen schlief. Aber das ist ein anderes Thema. Warum Dad ihn nicht mochte, war nicht die Tatsache, dass er mich betrogen hatte! Ich meine, das fand er natürlich auch nicht toll, doch er mochte Dillon schon früher nicht. Er fand ihn zu weich! Dillon hat immer zu allem was ich gesagt habe, ja und Amen gesagt. Er ließ mir alles durchgehen und wenn ich einen Wutanfall bekam und an ihm ausgelassen hab, dann hat er mir am nächsten Tag Blumen und Geschenke geschickt. Dillon war wirklich ein Weichei! Wenn ich jetzt darüber nachdenke, weiß ich, dass ich mit ihm nie glücklich geworden wäre. Dad war früher lange Zeit im Militär gewesen. Dillon würde nie eine Waffe anfassen. Er trägt lieber Anzüge, er geht zur Maniküre und er duscht sich drei Mal am Tag. Hier im Dschungel würde er nicht eine Stunde überleben. Ganz zu schweigen davon, dass er sich vor Angst in die Hose machen würde, würden schon allein das Schwitzen und die Moskitos ihn fertig machen. Du dagegen bist genau der Typ Mann, der meinem Vater gefällt.“

„Warum hast du dich dann mit ihm verlobt?“, wollte ich wissen. Ich konnte mir Pearl nicht mit so einem Mann, wie sie ihn beschrieben hatte, vorstellen.

„Ich dachte, dass es das ist, was ich wollte. Er war gut aussehend, charmant, weltgewandt. Und er hat, ganz im Gegensatz zu meinem Vater, nie versucht, mir etwas vorzuschreiben!“

Ich musste lachen.

„Und du bist sicher, dass du jetzt lieber einen Mann haben willst, der dich an die kurze Leine legt und dich kontrolliert?“

„Nun“, sagte sie und grinste mich an. „Solange wir keinen Sex haben, kann ich dich ja ruhig ein wenig herausfordern, oder? Ich meine, es reicht doch, wenn du im Bett das Sagen hast!“

„Du willst also, dass ich dir Vorschriften mache, damit du dich dagegen auflehnen kannst?“

„Genau! Dann fühle ich mich wie zu Hause“, erwiderte sie lachend.

„Es gibt Dinge, wo ich dir deinen Willen nicht durchgehen lassen werde“, sagte ich warnend. „Wenn es deine Sicherheit betrifft, zum Beispiel. Bist du sicher, dass du damit umgehen kannst?“

„Ich kann!“, versicherte sie herausfordernd.

„Und wie stellst du dir das Ganze vor? Ich lebe nicht einmal auf demselben Planeten, wie du. Wortwörtlich gesehen!“

„Ganz einfach! Ich komme mit dir!“

Mein Herz schlug schneller. Der Gedanke, Pearl mit nach Eden zu nehmen, sie zu meiner Gefährtin zu machen, war verlockend. Es würde schwer sein, sie zurückzulassen. Der Sex mit ihr war berauschend gewesen, auch wenn ich mir mehr Kontrolle gewünscht hätte. Aber Sex war nicht der Grund, warum ich mir sicher war, dass sie die Richtige war. Ich konnte es spüren. Das, was zwischen uns war, und zwar von Anfang an, bedeutete mehr. Viel mehr. Vielleicht hatte sie recht. Vielleicht würden wir uns mit der Zeit besser aufeinander einspielen. Ich könnte lernen, mich besser zu kontrollieren. Mein Biest besser im Zaum zu halten. Ich wusste, dass andere Alien Breed der dritten Generation nicht ganz so sehr unter ihrem inneren Biest litten, wie ich. Soweit ich wusste, war ich der Wildeste von uns. Es musste möglich sein, mehr Kontrolle zu erlernen! Ich würde mich mit ein paar anderen Breeds der dritten Generation reden, sobald ich zurück auf Eden war. Bis dahin wär es das Beste, nicht mehr mit Pearl zu schlafen. Ich wollte nicht riskieren, die Kontrolle zu verlieren.





Kapitel 3




Pearl




Als wir abends unser Camp herrichteten, verspürte ich eine kribbelnde Vorfreude. Ich war mir sicher, dass ich heute Nacht wieder in Hunters Armen schlafen würde. Die letzte Nacht war kalt, einsam und unbequem gewesen. Ich hatte Hunters Nähe schmerzlich vermisst. Doch jetzt, wo ich das ganze Ausmaß von Hunters Leidenschaft kennengelernt hatte, wollte ich mehr. Eigentlich hätte mich dieses Erlebnis erschrecken sollen. Er hatte mich gebissen. Die Wunde tat zwar nicht übermäßig weh, doch ich konnte sie spüren. Natürlich war ich mir im Klaren darüber, dass die Gefahr bestand, dass Hunter irgendwann vollkommen die Kontrolle verlor und ich brauchte kein Genie zu sein, um mir ausrechnen zu können, wie wenig Chancen ich gegen einen Mann wie Hunter hatte. Besonders, wenn er von seinem inneren Biest geleitet wurde. Er könnte mich buchstäblich in Stücke reißen. Doch ich hatte gespürt, dass der Hunter, den ich kannte, nicht vollends verschwand, wenn seine Alienseite die Kontrolle übernahm. Er hatte auf mich reagiert und ich hatte den festen Glauben, dass wir an dem Ganzen arbeiten konnten. Ich würde lernen müssen, mich ihm zu unterwerfen. Devot zu sein war etwas, was nicht unbedingt von Natur aus in mir steckte, doch es hatte seinen Reiz, jegliche Kontrolle abzugeben und einfach nur passiv zu sein. Hunter hingegen würde lernen müssen, einen gewissen Grad von Kontrolle zu behalten. Es konnte funktionieren. Ich wollte, dass es funktionierte!

„Leg dich schlafen!“, sagte Hunter hinter mir. „Ich halte Wache.“

Oh nein, mein Lieber, dachte ich im Stillen. So ziehst du dich nicht aus der Affäre!

„Du hast Angst!“, konfrontierte ich ihn.

Er trat neben mich und rührte mit einem Stock im Feuer.

„Nein, ich habe keine Angst. Wir sind sicher genug hier!“

„Das habe ich nicht gemeint“, sagte ich und fasste ihn am Arm, um ihn dazu zu bringen, sich zu mir zu wenden. Er drehte sich zögernd zu mir um, doch er wich meinem Blick aus. Seine Halsschlagader pochte und sein Mund war eine einzige, grimmige Linie.

„Du hast Angst, mit mir zu schlafen“, stellte ich richtig. „Aber lass dir gesagt sein, Hunter. Jetzt, wo ich weiß, wie es zwischen uns sein kann, werde ich dich nicht mehr so davonkommen lassen. Ich will dich, Hunter! Ich brauche dich!“

„Pearl, das ist ...“ Er bracht abrupt ab, als ich mich an seiner Hose zu schaffen machte. Ein Knurren drang über seine Lippen und mein Herz hüpfte vor Aufregung. „Du solltest nicht ...“ Er sog scharf die Luft ein, als ich seinen harten Schanz in meine Hand nahm. „Fuck! Pearl! Tu das ... Gott! Du solltest ...“

Ich ging auf die Knie und ließ seine pralle Eichel langsam in meinem Mund verschwinden. Hunters Hände krallten sich in meine Haare und er knurrte erneut. Ich wusste, dass ich ihn am Haken hatte. Ich ließ seine harte Länge tiefer in meinen Mund gleiten und packte seine Bälle mit einer Hand. Der Griff in meinen Haaren verstärkte sich. Er riss meinen Kopf zurück, sodass sein Schwanz aus mir heraus glitt und ich gezwungen war, zu ihm aufzusehen. Wut und Lust zierten sein Gesicht. Sein Blick war dunkel. Unheil versprechend dunkel! Angst und Begehren mischte sich in meiner Brust. Ich hatte viel riskiert, dessen war ich mir bewusst. Hunter war wütend. Doch er war auch angetörnt. Er gab mir einen Schubs und ich landete auf dem Rücken. Hunter thronte bedrohlich über mir. Sein Blick bohrte sich in meinen. Hart und stolz stand sein Schwanz von seinem Körper ab und zuckte. Oh ja, er wollte mich, so viel stand fest! Ich hielt seinen Blick, als er begann, sich hastig auszukleiden. Mein Herz schlug wild in meiner Brust. Mein ganzer Körper kribbelte vor Erwartung und ich spürte, wie meine Pussy nass und bereit wurde, nur allein von dem Gedanken an das, was kommen würde. Schließlich war Hunter nackt und ich konnte mich nicht sattsehen an seinem männlichen Körper. Er ging in die Knie und öffnete meine Schenkel. Sein Atem ging schwer und sein Blick war besitzergreifend und verlangend. Ich konnte sehen, wie das Weiße in seinen Augen sich langsam rötete und vermutete, dass dies der Moment des roten Schleiers war, von dem Hunter gesprochen hatte. Seine Lippen öffneten sich leicht und er präsentierte mir seine scharfen Fänge. Eine Welle der Erregung flutete durch meinen Körper. Er entkleidete mich mit schnellen und geübten Handgriffen. Ich wollte ihn so gern berühren, doch ich traute mich nicht. Es war noch so neu zwischen uns. Ich wusste nicht, was ich durfte, ohne ihn zu reizen. Also lag ich still und ließ ihn einfach gewähren. Als er mich entkleidet hatte, beugte er sich über meine Scham und ich spürte seinen Mund an meinen äußeren Schamlippen. Ich keuchte auf und unterdrückte den Impuls, mich ihm entgegen zu heben. Sein Knurren vibrierte an meiner Pussy. Seine Zunge öffnete meine Schamlippen und fand den Weg zu meiner Perle. Als er über den empfindlichen Knoten strich, konnte ich nicht verhindern, dass ich mich aufbäumte. Hunter knurrte und sandte erneut erregende Vibrationen durch meinen Unterleib. Er begann, meine Klit mit seiner Zunge zu massieren, während er einen Finger in mich gleiten ließ.

„Hunter!“, keuchte ich. „Oh Gott! Ja!“

Er fand den empfindlichen Punkt in meinem Inneren und begann, ihn zu stimulieren. Die Gefühle wurden zu intensiv. Ich stand kurz vor der Explosion, doch der Druck erschien mir nahezu unerträglich. Meine Hände krallten sich in Hunters Haare und seine Liebkosungen wurden noch aggressiver. 

„Zu viel! Zu viel!“, stöhnte ich heiser, doch Hunter kannte keine Gnade. Er nahm meine Klit zwischen seine Lippen und saugte daran, bis der Orgasmus in mir explodierte und ich mich Hunters Mund aufschreiend entgegen drängte. Es war der intensivste Höhepunkt, den ich je gehabt hatte. Hunter ließ von mir ab und schob seinen massiven Körper über mich, bis sein Schwanz an meinem Eingang lag. Ich öffnete bereitwillig meine Schenkel und Hunter drang kraftvoll in mich. 

„Ja!“, schrie ich in Ekstase. „Oh Gott! Ja!“

Meine Hände krallten sich in Hunters Arme und ich schlang meine Beine um seine Hüften, um ihn noch intensiver zu spüren.

Hunters Gesicht war eine Maske der Konzentration. Schweiß stand auf seiner Stirn. Seine Augen erschienen jetzt vollkommen dunkel, dadurch, dass alles Weiße jetzt blutrot war. Er bleckte die Zähne und knurrte wild, als er immer und immer wieder in mich stieß.

„Pearl!“, stieß er gequält hervor und ich merkte, dass er verzweifelt gegen irgendetwas ankämpfte. „Ich will dir ... nicht ... Pearl, ich ... Aaarrrgggh! Fuck! Ich ...“

„Ich liebe dich, Hunter!“, rief ich. „Ich bin dein! Es ist okay, Hunter. Ich bin dein!“

Er schloss die Augen und ich konnte sehen, wie seine Züge sich langsam entspannten, während er immer schneller in mich stieß. Ich fühlte, wie meine Lust immer höher und höher getrieben wurde. Hitze stieg mir in die Wangen, meine Brustwarzen zogen sich beinahe schmerzhaft zusammen und dann kam ich. Mein enger Kanal zog sich um Hunters Schwanz zusammen und löste seinen eigenen Orgasmus aus. Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte, als er sich zuckend in mir entlud. Es war ein wilder und zugleich unglaublich schöner Anblick, den Mann, den ich liebte, in dieser Ekstase zu sehen. Ja, ich war mir sicher, dass ich ihn liebte. Diese Gefühle waren einfach zu intensiv, zu gewaltig, um irgendetwas anderes zu sein. Es ging nicht nur um diesen Rausch, den er mir verschaffte. Es war schwer zu beschreiben. Ich fühlte mich ihm näher, als je ich mich jemals irgendjemand anderem nah gefühlt hatte. Er forderte mich heraus, und gleichzeitig gab er mir ein Gefühl von  Sicherheit. Ich vertraute ihm. Und ich war mir sicher, dass er mich nie so betrügen würde, wie Dillon das getan hatte. 

Hunter ließ sich langsam auf mich hinab sinken, nur noch auf seine Unterarme gestützt. Sein Gesicht war meinem ganz nahe und ich spürte seinen warmen unsteten Atem an meiner Wange. Das Rot in seinen Augen war verschwunden, doch seine Iris erschien noch immer beinahe schwarz.

„Bist du okay, Pearl?“, fragte er besorgt.

„Ja!“, erwiderte ich und schenkte ihm ein zärtliches Lächeln. „Wann wirst du endlich aufhören, dir Sorgen um mich zu machen.“

„Verdammt! Pearl!“, stieß er rau aus. „Du hast keine Ahnung, wie knapp das eben war. Ich hätte beinahe vollkommen die Kontrolle verloren!“

„Aber du hast nicht!“, sagte ich bestimmt. „Ich weiß, auf was ich mich mit dir einlasse und ich bin kein unerfahrenes und naives Mädchen, Hunter!“

„Ist ... ist es wahr? Was du gesagt hast?“

Ich wusste, was er meinte. Ich hob eine Hand und legte sie an seine Wange.

„Ja, Hunter“, bestätigte ich sanft. „Ich liebe dich! Und ich gehöre dir. Nur dir!“

„Pearl!“, sagte er rau. „Pearl! Was soll ich nur mit dir anfangen?“ Er schüttelte den Kopf.

„Willst du mich denn nicht?“, fragte ich und verspürte einen schmerzhaften Stich in meinem Herzen.

„Dich nicht wollen?“, fragte er verständnislos. „Wirke ich auf dich, als würde ich dich nicht wollen?“

„Nun, ich weiß, dass du mich sexuell willst“, sagte ich vorsichtig. „Doch ich meinte eigentlich, ob du ...“

Er unterbrach mein Reden mit dem sanftesten und zärtlichsten Kuss, denn ich je erhalten hatte. Mein Herz begann zu rasen und Schmetterlinge flogen Amok in meinem Bauch. 

„Ich will dich nicht nur sexuell“, bekannte er leise, als er den Kuss löste. „Aber ich habe noch immer Zweifel. Ich würde mir nie verzeihen, wenn ich dich ernsthaft verletzen würde.“

„Wir können lernen, miteinander umzugehen“, erwiderte ich. „Leg dich auf den Rücken!“

„Was?“

„Leg dich auf den Rücken!“ Ich sah ihm tief in die Augen.

„Warum? Was hast du ...?“

„Vertraust du mir nicht?“

„Doch, ich ...“ Er seufzte und rollte sich neben mich auf den Rücken. Der Blick, den er mir zuwarf, war mehr als skeptisch. Als ich mich auf ihn setzte, weiteten sich seine Augen. „Du willst mich dominieren!“, sagte er so anklagend, dass ich lachen musste.

„Sieh dich an und dann mich, Hunter! Glaubst du ernsthaft, dass ich irgendeine Chance gegen dich hätte?“

„Das heißt nicht, dass du mich nicht dominieren könntest“, knurrte er.

„Hunter, nur weil ich oben sitze, heißt das noch lange nicht, dass ich Dominanz über dich ausüben will. Ganz im Gegenteil. Ich will dir gut tun. Ich will dir dienen. Du behältst die volle Kontrolle. Sag mir, was ich tun soll. Ich will nichts anderes, als dir Lust verschaffen. Befehl mir. Was willst du, dass ich für dich tu?“

„Das ist ein gefährliches Spiel zu spielen, Pearl. Es ist dein Glück, dass mein größter Hunger gesättigt ist, sonst würdest du schon längst unter mir liegen, meinen Schwanz bis zum Anschlag in deiner Pussy und meine Zähne in deinem Hals!“

„Gerade weil du jetzt gesättigt bist, ist es ein idealer Moment, um dies Experiment zu machen.“

Er sah mich ein wenig ungläubig an.

„Du willst dies wirklich unbedingt?“

„Ja, ich will es!“

„Okay!“

„Sag mir, Hunter. Was willst du, das ich tu?“

„Berühr mich!“, forderte er heiser.

Ich legte meine Hände auf seinen breiten Brustkorb und begann, seinen Körper zu erkunden. Er knurrte leise und schloss die Augen.

„Mein Schwanz!“, raunte er. „Berühr meinen Schwanz! Nimm ihn in deine Hand!“

Ich folgte seinen Anweisungen. Er hob sein Becken, als ich seinen dicken Schaft umschloss. Ich mochte das Gefühl von seiner samtigen Härte in meiner Hand. 

Hunter ballte die Fäuste und stieß knurrende und zischende Laute aus, als ich ihn mit meiner Hand verwöhnte.

„Pearl!“, knurrte er. „Ich muss ... Fuck! Ich muss jetzt ...“

„Willst du, dass ich deinen Schwanz in meine Pussy schiebe?“, fragte ich.

„Jaaaa“, brummte er mit zusammengebissenen Zähnen.

Ich hob mein Becken an und manövrierte meinen Schoß so, dass ich seinen Schwanz langsam in mich gleiten lassen konnte. Hunter ging das offenbar nicht schnell genug. Er packte mich bei den Hüften und rammte seine Lanze hart aufwärts in mich hinein. Ich keuchte und schloss aufstöhnend die Augen. Es brauchte ein paar Stöße, bis wir einen gemeinsamen Rhythmus fanden. Hunters Atem ging schwer und kam gepresst. Sein Griff um meine Hüften war brutal fest, doch ich ließ ihn gewähren. Ich wollte, dass dies funktionierte.

„Fuck! Pearl! Ich bin ... so kurz davor. Ich ...“

„Berühr mich“, flüsterte ich heiser. „Ich bin auch kurz davor.“

Hunter sah mich an, dann ließ er eine Hand zu meiner Klit gleiten und rieb meine Perle in kreisenden Bewegungen.

„Komm, Pearl! Komm für mich!“

Ich spürte, wie der Gipfel immer näher kam, fühlte die Hitze, die von meinem Schoß über meine Brüste bis in meine Wangen schoss. Ich schrie Hunters Namen im selben Moment, indem auch er aufbrüllte. Meine zuckende Pussy melkte seinen Schwanz, bis er jeden Tropfen gespendet hatte. Er zog mich auf sich, bis ich auf ihm zu liegen kam, noch immer tief mit ihm verbunden. Ich barg meinen Kopf an seiner Schulter und atmete seinen Geruch ein. Es war ein beruhigender Geruch. Nach Sonne, warmer Erde, salzigem Schweiß und Mann. In seinen Armen fühlte ich mich sicher und geborgen. 

„Was hältst du von einem Bad vor dem Schlafen?“, raunte er in mein Ohr.

„Das hört sich gut an“, erwiderte ich. „Aber ich weiß nicht, ob ich es bis zum Wasser schaffe. Ich bin ganz faul und müde.“

Er lachte leise.

„Soll ich dich tragen?“

„Würdest du das tun?“

„Hmmmm. Vielleicht bin ich auch zu faul und müde.“

Ich kicherte an Hunters Schulter. Seine großen Hände legten sich um meine Taille und er schob mich von sich runter, um sich zu erheben. Ich wollte protestieren, doch dann hob er mich auf und trug mich zum Wasserlauf. Ich schmiegte mich zufrieden und glücklich an ihn und schlang meine Arme um seinen Hals. 




Hunter




Es würde bald hell werden. Pearl schlief tief und fest in meinen Armen. Ich genoss das Gefühl, sie zu halten. Die letzte Nacht mit ihr war einzigartig gewesen. Nach dem Bad im Wasserlauf hatten wir uns noch zwei Mal geliebt, ehe sie erschöpft eingeschlafen war. Ihre Bereitschaft, mir zu vertrauen und sich mir so vollkommen hinzugeben, sich mir zu unterwerfen, erstaunte mich. Und es berührte etwas tief in meinem Inneren. Pearl hatte mir gesagt, dass sie mich liebte. Dass sie mein war. Worte, die mein inneres Biest beruhigten. Ich hatte es jetzt weit besser unter Kontrolle. Vielleicht hatte Pearl recht. Vielleicht konnte ich lernen, meine Instinkte im Zaum zu halten. Pearl schien genau zu wissen, wie sie mich zu nehmen hatte. Sie war die perfekte Gefährtin. Ich lächelte bei dem Gedanken. Ich hatte mir nie vorstellen können, mir eine Gefährtin zu nehmen. Ich hatte meine sexuellen Bedürfnisse hin und wieder mit einer unserer Frauen befriedigt. Dabei war ich stets ehrlich gewesen. Ich hatte immer klar gestellt, dass ich außer Sex nichts wollte. Mit den Alien Breed Frauen war das auch kein Problem. Sie waren anders, als Menschenfrauen. Sie nahmen sich, was sie brauchten und klammerten nicht. Ein Grund, warum ich nie etwas mit Menschenfrauen zu tun haben wollte. Und jetzt lag ich hier und das, was ich nie gewollt hatte, war plötzlich das Beste, was mir in meinem Leben je passiert war. 

Es war Zeit zum Aufstehen. Ich gab Pearl einen Kuss auf ihre süße kleine Nase und sie brummte im Schlaf. Ich lächelte. Ich hatte schon festgestellt, dass meine kleine Gefährtin keine Frühaufsteherin war.

„Aufwachen, Baby!“, sagte ich und knuffte sie leicht in die Seite. „Wir haben noch einiges vor. Ich will in spätestens drei Tagen in Ourilandia do Norte sein.“

„Hmmmm“, brummte Pearl unwillig. „Wie kannst du dir den Namen überhaupt merken. Ich kann ihn nicht mal aussprechen.“

Ich lachte.

„Alien Breed haben ein gutes Gedächtnis und ein Talent für Sprachen. Wir sind stark, haben bessere Sinne und sind natürlich außergewöhnlich gut im Bett.“

Pearl schnaubte.

„Und bescheiden seid ihr auch“, sagte sie sarkastisch.

„Vielleicht muss ich dich noch einmal gut durchvögeln, damit du dich daran erinnerst, wie gut ich im Bett bin“, neckte ich sie.

„Angeber! Aber du hast recht. Nach der letzten Nacht kann ich mich kaum noch an deine ... ähm ... Leistungen erinnern. Du musst da vielleicht ein wenig auffrischen!“

Ich knurrte bei der dreisten Herausforderung. Auch wenn ich wusste, dass sie mich nur neckte, fühlte meine Alienseite sich herausgefordert. Ich rollte mich über sie und presste meinen Mund auf ihren. Sie schlang bereitwillig ihre Beine um meine Mitte.

„Ich bin bereit für dich“, flüsterte sie. „Nimm mich, Hunter!“

Mit einem tiefen Knurren drang ich in ihre warme Enge ein. Sie stöhnte an meinem Ohr. Ich begann, mich in ihr zu bewegen. Pearl zu ficken fühlte sich so unglaublich gut an. Keine Frau hatte mich je so befriedigt. Erst in ihren Armen hatte ich erfahren, was wirkliche Erfüllung war. So viel mehr als nur die bloße Befriedigung eines Bedürfnisses. 

Mein inneres Biest erwachte und ich fühlte den roten Schleier kommen, doch diesmal fürchtete ich ihn nicht mehr. Ich wusste, dass ich es kontrollieren konnte.

„Sag es, Pearl!“, forderte ich rau. „Erinnerst du dich jetzt?“

„Ja“, keuchte sie. „Ja, Hunter. Du bist der beste Liebhaber. Nur du kannst mich so hart kommen lassen.“

„Ich werde dafür sorgen, dass du dies nie vergisst, Pearl!“

„Ich lieb dich, Hunter!“

„Dann komm für mich, Baby. Komm! Jetzt!“

Ich stieß noch fester in sie hinein und ich spürte, wie sie explodierte, wie sich ihre süße Pussy noch enger um meinen Schwanz zusammenzog. Es war Himmel und Hölle zugleich. Ekstase und Schmerz. Mein eigener Höhepunkt ließ mich aufbrüllen. Ich stieß noch ein paar Mal tief in sie hinein, katapultierte meinen Samen tief in ihre Pussy, bis ich spürte, dass sich der Schleier langsam löste. Aufstöhnend rollte ich neben sie und schloss die Augen. 

„Du bringst mich noch um, Pearl“, keuchte ich.

Sie kicherte neben mir.

„Schon müde, Cowboy?“

„Gib mir ne Minute und ich fick dich, bis du um Gnade winselst“, sagte ich drohend.

„Ich würde dein Angebot ja gern annehmen, aber ich denke, wir sollten langsam aufstehen. Es wird hell.“




Pearl




Ehe ich wusste, wie mir geschah, hatte Hunter mich gepackt und auf den Bauch gedreht. Sofort packte mich die Erregung, gepaart mit ein wenig Nervenkitzel, denn ich wusste, dass Hunters mal wieder außer Kontrolle geraten war. Ich hatte sein Biest herausgefordert und würde jetzt die Konsequenzen tragen. Konsequenzen, die, wie ich wusste, äußerst befriedigend sein würden.

„Auf die Knie!“, forderte Hunter schwer atmend. „Ich werde dir zeigen, dass ich mehr als genug Manneskraft habe, um dich zufrieden zu stellen!“

Ich folgte seiner Anweisung und krabbelte auf alle vier. Schon spürte ich Hunters Finger an meiner Pussy. Zwei Finger glitten probend in meine Öffnung, während ein großer Daumen fest über meine Klit rieb. Ich stöhnte lüstern und presste mich gegen Hunters Hand.

„Beweg dich nicht!“, knurrte Hunter.

Seine Hand zwischen meinen Beinen verschwand und ich wimmerte enttäuscht. Stattdessen griff er mir jetzt in die Haare und wickelte sich eine dicke Strähne um seine Faust. Es schmerzte ein wenig, als er meinen Kopf in den Nacken zwang, doch es machte mich auch an. Ich hatte nicht vor, sein Biest diesmal zu beruhigen. Ich wollte ihn wild. Mit einem festen Stoß drang er in mich ein und ich schrie heiser auf. 

„Ja, so ist es recht!“, knurrte Hunter. „Du willst, dass ich es dir zeige, meine Kleine? Du bekommst deinen Willen. Ich fick dich, bis du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist!“

Mit diesen Worten begann er, hart und gnadenlos in mich hineinzustoßen. Sein fester Griff in meinen Haaren ließ mir keine andere Wahl, als jeden seiner Stöße auszuhalten. Ich konnte ihm nicht ausweichen. Und ich wollte auch nicht. Auch wenn ich zwischen Lust und Schmerz taumelte, ich wollte dies. Und ich brauchte es! Genauso, wie er es brauchte. Er musste klarstellen, dass er absolute Gewalt über mich ausübte und ich musste mir klarwerden, dass ich nichts mehr wollte, als ihm zu gehören. Vollkommen! Mit jeder Faser meines Seins. Ich spürte, wie ich auf den Höhepunkt zuflog. Ich war so kurz davor, das sich versuchte, mich aufzubäumen. Hunter knurrte drohend, dann spürte ich seine Fänge, die sich in meine Schulter bohrten. Ich schrie, als ich explodierte. Wellen über Wellen glühender Ekstase ließen meinen ganzen Leib beben. Ich spürte, wie Hunter in mir kam. Es dauerte eine Weile, bis ich wieder klar denken konnte. Hunter war noch immer in mir, doch sein Griff hatte sich etwas gelockert. Sein heißer Atem kitzelte in meinem Nacken.

„Pearl“, raunte er. „Wer ist dein Meister, Pearl?“

„Du!“, keuchte ich atemlos und erntete ein zufriedenes Brummen.

„Gutes Mädchen! Wir haben nicht die Zeit dafür, dass ich es dir noch einmal zeige.“ Er lachte leise. „Bist du okay?“

„Ja. Erledigt, befriedigt, absolut gut durchgefickt, würde ich sagen. Gute Arbeit ... Meister!“

Hunter löste sich von mir und gab meinem Hinterteil einen festen Klaps.

„Au!“, schrie ich empört auf. „Wofür war das?“

„Dafür, dass du mich immer wieder herausfordern musst, Frau!“

„Aber du magst es!“, sagte ich. „Du magst es, mir den wilden Alpha zu machen.“

„Ja“, sagte er mit sexy rauer Stimme. „Ich mag es. Aber jetzt sollten wir uns langsam aufmachen.“





Kapitel 4




Pearl




Der Weg durch den Dschungel wurde wieder beschwerlicher. Der Teil des Waldes, den wir jetzt durchquerten, war dicht bewachsen und obwohl Hunter den Weg frei schnitt, war es mühsam, voran zu kommen. So langsam freute ich mich auch auf ein richtiges Bett und eine große Badewanne voll heißem Wassers. Etwas Anständiges zu essen wäre auch nicht schlecht. Die Dschungelkost, meist bestehend aus Fisch und irgendwelchen Wurzeln, ging mir langsam aber sicher auf den Geist. Auch wenn ich froh war, dass Hunter überhaupt etwas Essbares besorgen konnte. Alleine wäre ich hier in dieser grünen Hölle elendig verhungert. Selbst die Soldaten hätten hier sicher ihre Schwierigkeiten. Mein Dad hatte den richtigen Mann für diese Mission ausgesucht. Aber ich hätte von ihm auch nichts anderes erwartet. Er gab sich nicht mit Leuten ab, die nicht seinen hohen Anforderungen entsprachen. Nur die Besten vermochten es, meinen Dad zu beeindrucken. Deswegen war ich mir auch sicher, dass er meine Wahl gutheißen würde. Kaum ein Mann würde Dads Vorstellung von einem Schwiegersohn erfüllen können. Hunter dagegen war perfekt. 

Gegen Abend war ich so erledigt, dass ich in den Schlaf fiel, ehe Hunter das Essen zubereitet hatte. Er versuchte, mich sanft zu wecken und zum Essen zu bewegen, doch ich fühlte mich viel zu schwach. Mir war kalt und ich schlug zitternd die Zähne aufeinander. Ich bemerkte im Halbschlaf, wie Hunter sich neben mich legte und in seine Arme zog. Das half ein wenig gegen die Kälte und ich glitt tiefer in den Schlaf. Ich träumte wirr. Irgendetwas von blauhäutigen Aliens mit gelben Augen, dann von Dillon und meinem Dad und immer wieder Hunter. Doch alles war vollkommen verworren und ergab keinen Sinn. Hin und wieder meinte ich, Hunters besorgte Stimme zu hören, doch es könnte auch Teil meiner Träume gewesen sein. Mir war jetzt heiß. Unerträglich heiß. 




Hunter




Ich machte mir große Sorgen. Pearl ging es schlecht. Sie glühte vor Fieber und schien zu halluzinieren. Sie sprach wirres Zeug und warf sich stöhnend in meinen Armen hin und her. Ich versuchte, ihr Wasser einzuflößen, doch sie behielt nur wenig drin, das meiste spuckte sie wieder aus. Ich wusste nicht, wie weit es noch bis zu unserem Ziel war, doch ich ging von einem Zwei-Tage-Marsch aus. Ich würde sie tragen müssen, was unser Tempo drastisch verlangsamte. Sie war auf keinen Fall in der Lage zu laufen. Ich konnte sie aber auch nicht hier lassen, um Hilfe zu holen. Erstens konnte ich sie nicht allein lassen und zweitens hätte sie schneller Hilfe wenn ich sie nach Ourilandia do Norte tragen würde. Ich würde noch einmal versuchen, ihr etwas zu trinken zu geben und dann aufbrechen. Es war noch dunkel, doch da ich ohnehin nicht mehr schlafen konnte, machte es keinen Sinn, hier noch länger zu warten. Je eher ich aufbrach, desto eher würde Pearl ärztliche Hilfe bekommen. Ich nahm den Wasserschlauch und setzte ihn an Pearls trockene Lippen.

„Komm, Süße. Trink etwas!“

Sie murrte unwillig, doch dann trank sie. Zu meiner Erleichterung schien es diesmal drin zu bleiben. Das Schlimmste, was uns hier im Dschungel passieren könnte, war, dass sie dehydrierte. Ich hatte keine andere Möglichkeit, ihr hier Flüssigkeit zuzuführen, als oral. Im Lager ihres Dads würde es sicher einen Arzt geben, der sie an den Tropf legen könnte, doch bis dahin war noch ein weiter Weg.

„Okay, Süße. Wir machen uns jetzt auf den Weg. Ich werde dich tragen. Du kannst weiter schlafen.“

„Hunter“, murmelte sie schwach. „So heiß.“

„Ich weiß, Liebes“, sagte ich leise. „Ich weiß!“

Mein Blick glitt zum Wasserschlauch. Ich würde nicht viel Wasser opfern können, da ich nicht wusste, wann wir wieder auf Wasser treffen würden. Ich riss einen langen Streifen meines Shirts ab und befeuchtete ihn mit dem kostbaren Wasser, dann band ich den Streifen um Pearls Schläfe. 

„Ich komm gleich“, versicherte ich ihr. „Ich muss nur das Feuer löschen und alles zusammen packen.

Nachdem ich alles erledigt hatte, hob ich Pearl, die mittlerweile wieder eingeschlafen war, vom Boden auf und machte mich auf den Weg.  Ich war froh, dass der Dschungel wieder etwas lichter wurde, denn ich konnte mit Pearl auf dem Arm nur schwer den Weg frei schlagen. Ich folgte jetzt einem Wildpfad und hatte relativ fiel Platz zur Verfügung. Etwa alle zwei Stunden machte ich kurz Rast, um Pearl ein wenig Wasser einzuflößen und ihr Stirnband zu befeuchten. Um Essen machte ich mir keine Gedanken. Pearl war ohnehin nicht in der Lage zu essen und ich konnte gut ohne auskommen. So sparte ich Zeit und ich lief mit Pearl auf den Armen bis in den späten Abend hinein. Erst als es schon auf Mitternacht zugehen musste, legte ich sie auf einer kleinen Lichtung vorsichtig ab und machte rasch ein Feuer, um die Wildtiere abzuhalten.

Ich kniete mich vor Pearl auf den Boden und schüttelte sie sanft.

„Pearl! Wach auf, Kleines!“

Nach einer Weile öffnete sie die Augen und sah mich an. Ihr Blick war glasig, doch sie schien mich wenigstens zu erkennen, denn sie lächelte. 

„Hunter.“

„Ich bin hier, Pearl. Wir schlafen jetzt hier und morgen geht es weiter. Ich hoffe, dass wir es morgen bis zum Dorf schaffen. Dann kann ein Doktor nach dir sehen.“

„Hast du mich den ganzen Tag getragen?“, fragte sie mit schwacher Stimme.

„Ja. Mach dir keine Sorgen. Ich schaff das.“

Pearls Augen flatterten und schlossen sich langsam wieder.

„...liebe dich“, murmelte sie schläfrig.

„Ich liebe dich auch, mein Herz“, sagte ich leise und erntete ein Lächeln. 

Ich legte mich hinter sie und zog sie fest in meine Arme. Der lange Marsch begann auch mich langsam etwas auszuzehren. Ich war vom frühen Morgen bis spät in die Nacht gelaufen und ich spürte den Effekt auf meinen Körper. Meine Muskeln waren angespannt und mein Kopf dröhnte. Um Wasser zu sparen hatte ich kaum etwas getrunken. Seufzend griff ich nach dem Wasserschlauch und richtete mich auf, um ein paar Schlucke zu trinken. Es würde uns wenig helfen, wenn ich dehydriert zusammen brach. Nachdem ich getrunken hatte, legte ich mich zurück und war beinahe augenblicklich eingeschlafen.




Am nächsten Morgen war Pearl etwas besser drauf. Sie schaffte es, sich allein im Busch zu erleichtern und ein paar Schlucke zu trinken. Sie sah ungewöhnlich blass aus und es war klar, dass sie nicht mehr als ein paar Schritte laufen konnte ohne umzukippen. Ich würde sie wieder tragen.

„Wie fühlst du dich?“, fragte ich sie, nachdem sie getrunken hatte.

„Beschissen“, antwortete sie mit einem gequälten Lächeln. „Mir ist wieder kalt.“

„Du hast Schüttelfrost“, sagte ich besorgt. „Vielleicht ist es irgendein Virus im Wasser gewesen, der dich krank gemacht hat. Wir Alien Breed werden so gut wie nie krank. Wir vertragen viel, doch du hast dir ganz offensichtlich schlimm was eingefangen. Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun, doch alles, was ich zur Verfügung habe, ist ein wenig Wasser.“

„Ich schaff das schon, Hunter“, versicherte sie.

„Machen wir uns auf den Weg! Je eher wir das verdammte Dorf erreichen, desto besser!“

„Tut mir leid, dass ich so eine Last bin.“

„Red keinen Unsinn!“, knurrte ich. „Du bist stark. Viel stärker, als ich dir je zugetraut hätte. Dass so ein dummer Virus dich umgehauen hat, kannst du nichts dafür.“

Ich nahm ihr Gesicht zwischen meine Hände und sah ihr fest in die Augen.

„Ich liebe dich, Pearl Jackson! Du bist eine unglaubliche Frau. Und du bist MEIN!“

„Dein“, flüsterte sie.

„Genau! Vergiss das nie!“, sagte ich ernst und küsste sie sanft. Dann hob ich sie auf meine Arme und setzte den Weg fort.




Pearl




Ich schmiegte mich an Hunters Schulter. Mein schlechtes Gewissen, dass er mich tragen musste, wurde von dem wunderbaren Gefühl, in seinen Armen zu liegen, abgelöst. Lächelnd schloss ich die Augen. Ich war sein. Doch das hieß auch: er war MEIN! Und er hatte gesagt, dass er mich liebte. Ich mochte mich noch so schwach und elend fühlen, zu wissen, dass Hunter meine Liebe erwiderte, machte alles erträglich. Er war der Mann, mit dem ich meine Zukunft verbringen würde. Ich könnte glücklicher nicht sein. Ich schwankte ständig zwischen schlafen und wachen hin und her. Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir schon durch den Urwald liefen. Hunter schien unermüdlich. Sein Schritt war nach wie vor fest und voller Entschlossenheit. Wir machten an einem kleinen Wasserfall Pause.

„Wasser!“, sagte Hunter aufatmend, ehe er mich vorsichtig absetzte. „Ich hatte schon Angst, wir würden kein Wasser mehr finden. Der Schlauch ist so gut wie leer.“

Ich sah Hunter zu, wie er den Schlauch auffüllte und sich etwas von dem frischen Nass über den Kopf schüttete. Jetzt, wo ich ihn genauer betrachtete, sah ich die Erschöpfung auf seinem Gesicht. Er hatte Ringe unter den Augen und wirkte müde. Erneut überkam mich mein schlechtes Gewissen.

„Vielleicht kann ich ein Stück laufen“, sagte ich.

Hunter sah mich an und schüttelte den Kopf.

„Kommt nicht infrage!“, sagte er bestimmt. „Du bist noch immer viel zu schwach.“

„Aber du trägst mich jetzt schon so lange und du bist erschöpft. Ich sehe es dir doch an, Hunter! Du brauchst etwas Ruhe!“

„Ich will nicht darüber diskutieren, Pearl!“, sagte er scharf. „Du wirst NICHT laufen!“

Ich seufzte. Hunter war wirklich ein sturer Esel, doch ich liebte ihn wie verrückt. Es machte mich auch stolz, dass er so stark und ausdauernd war.

„Hast du eine Vorstellung, wie weit es noch ist?“, wollte ich wissen.

„Ich schätze, dass wir es bis Mitternacht schaffen, das Dorf zu erreichen“, antwortete Hunter.

Er kam zu mir herüber und hob mich auf seine Arme, um mit mir ins Wasser zu waten. Mit mir auf dem Arm setzte er sich hin. Das Wasser ging uns im Sitzen nur bis zum Bauch, doch es war eine willkommene Erfrischung. Es tat auch meinen Moskitostichen gut. Einige waren ziemlich angeschwollen und fühlten sich hart und heiß an.

„Das tut gut!“, sagte ich seufzend.

„Ja, aber wir dürfen uns nicht zu lange ausruhen. Du bist noch immer nicht gesund und ich mache mir Sorgen. Ich möchte, dass du so schnell wie möglich in ärztliche Behandlung kommst!“

„Jawohl, Meister!“, sagte ich und grinste schief.




Hunter




Gegen Abend verschlechterte sich Pearls Zustand erneut. Sie hatte wieder hohes Fieber und konnte kaum die Augen offen halten. Wenn sie in den Schlaf driftete, dann begann sie, unzusammenhängendes Zeug von sich zu geben. Ich fühlte die Erschöpfung in meinen Gliedern, doch ich versuchte, das Gefühl zu verdrängen und zwang mich, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Die Sonne ging langsam unter und ich hoffte, dass ich noch heute das Dorf erreichen würde. Ich wollte nicht noch eine Nacht in diesem verfluchten Wald verbringen. Pearl brauchte einen Arzt! Ich würde so lange weiter laufen, bis sie in Sicherheit war.


Kapitel 5




Hunter




Ourilandia do Norte, Brasilien 

 08 Januar 2033 / 10:46 p.m. Ortszeit




Das Dorf lag in beinahe vollkommener Dunkelheit, doch ich hätte die Lichter, die in den Militärzelten am Rande des Dorfes brannten, nicht gebraucht, um meinen Weg zu finden. Pearl schlief in meinen Armen. Sie war noch immer viel zu heiß. Der tagelange Marsch und das karge Essen hatten ihr zugesetzt und sie hatte abgenommen. Doch das Fieber hatte ihr den Rest gegeben. Ich machte mir Sorgen um sie. Doch jetzt war sie in Sicherheit. Ich würde sie ihrem Vater übergeben und sie würde endlich ärztliche Hilfe erhalten. Wie es dann weiter ging, würden wir sehen. Solange es Pearl so schlecht ging, war an eine Ausreise wohl nicht zu denken.

Ich betrat das Lager. Zwei Schatten lösten sich aus der Dunkelheit, dann noch vier weitere. Alle hatten ihre Gewehre auf mich gerichtet.

„Was soll das?“, fragte ich. „Wo ist Präsident Jackson? Ich habe seine Tochter, doch sie ist krank.“

„Komm mit!“, sagte einer der Soldaten. „Und mach uns keinen Ärger.“

„Was zum Teufel ...?“, begann ich, doch ich verkniff mir den Rest. Ich wollte jetzt keine Diskussion starten. Alles, was ich wollte war, Pearl schnell einem Arzt übergeben zu können.

Also folgte ich den Soldaten durch das Camp bis zu einem großen Zelt, welches in der Mitte stand und offensichtlich Präsident Jackson gehörte. Zwei Soldaten standen davor und salutierten, als wir uns näherten. Einer der beiden öffnete die Zeltklappe und wir betraten das Zelt. Präsident Jackson saß hinter einem Pult und sprang sofort auf, als wir eintraten.

„Pearl!“, rief er aus und ich trat mit Pearl vor, ohne die Soldaten zu beachten, die sich mir in den Weg stellen wollten.

„Sie hat Fieber!“, sagte ich. „Sie braucht einen Arzt!“

„Lass Dexter rufen!“, befahl Jackson. „Sofort!“ Er wandte sich mir zu, sein Gesicht von Sorge überschattet. „Leg sie hier her!“, sagte er und führte mich in den hinteren Teil des Zeltes zu einem Feldbett. 

Ich legte Pearl vorsichtig ab. Sie stöhnte leise.

„Hunter“, murmelte sie.

„Ich bin hier“, sagte ich leise und strich ihr eine feuchte Strähne aus dem Gesicht.

„Hunter!“, sagte der Präsident und ich wandte mich ihm zu. „Danke!“

Ich nickte.

„Ich muss dir leider sagen, dass du vorübergehend unter Arrest stehst, Hunter. Einer meiner Männer hat eine schwere Anklage gegen dich erhoben und da Pearl im Moment nicht in der Lage ist, dich zumindest in einem der Punkte zu entlasten, kann ich nichts anderes tun.“

„Ich verstehe!“, sagte ich.

„Du könntest verschwinden, ehe meine Männer ...“

„Nein!“, sagte ich kalt. „Ich habe nichts getan und was auch immer mir vorgeworfen wird, wird sich aufklären, sobald Pearl aufwacht. Ich werde sie nicht verlassen, Mr Präsident.“

„Was ist wirklich zwischen euch vorgefallen, Hunter? Als ihr Vater ...“

„Ich liebe Ihre Tochter, Sir!“, unterbrach ich ihn.

„Und Pearl? Wie steht sie dazu? Private Lockwood sagt, du hättest ihr Gewalt angetan und dich damit gebrüstet.“

„Private Lockwood? Ist das dieser Idiot, der mich erschießen wollte, weil es ihm nicht in den Kram passte, das ich Pearl durch den Dschungel hierher bringe? Was sagt sein Freund dazu? Er hat den Bastard davon abgehalten, mich zu erschießen!“

„Das ist das Problem. Private Blake ist tot und Lockwood behauptet, dass du ihn getötet hast!“

Ich ballte die Fäuste. 

„Dieser kleine Hurensohn!“

Männer platzen in das Zelt und ich trat einen Schritt zurück, als der Armeearzt sich über Pearl beugte. Präsident Jackson sah mir in die Augen.

„Ich hoffe, dass sich alles aufklärt, Hunter. Bis dahin stehst du unter Arrest. Sobald Pearl reisefähig ist, werden wir nach Washington fliegen.“




Pearl




Ich erwachte mit einem Schrei auf den Lippen. 

„Pearl!“, erklang eine bekannte Stimme neben mir, doch es war nicht Hunter. „Ich bin hier, Baby. Alles wird gut!“

Ich wandte den Kopf und starrte den Mann an, der an meiner Seite saß.

„Du?“, fragte ich und schüttelte den Kopf. „Was zur Hölle tust du hier? Wo ist Hunter? Ich will sofort mit Hunter reden!“

„Er steht unter Arrest“, erklärte Ben mit einem zufriedenen Grinsen.

„Was?“, fragte ich. „Wieso?“

„Er hat einen Soldaten getötet. Und mich hat er auch beinahe umgebracht. Dein nobler Wilder ist eine Bestie, Pearl!“

„Nein! Ich glaube dir kein Wort. Hunter würde so etwas nie tun!“

„Was hat dieser Bastard mit dir angestellt?“, fragte Ben wütend. „Hat er dich irgendwie verhext? Ich würde mich nicht wundern, wenn diese Laborratten so was wie Hypnose drauf haben. Hat er dich gebissen? Bist du deswegen krank? Hat er dir irgendein Gift injiziert?“

„Du bist vollkommen krank!“, sagte ich und sah ihn angewidert an. „Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich mal so dämlich gewesen war, mit dir auszugehen!“

Ben packte mich fest am Arm und starrte mich wütend an.

„Du kleine Schlampe! Ich werde dir schon noch zeigen, zu wem du gehörst. Du stehst auf brutal? Kein Problem, Süße. Das kann ich dir auch geben!“

Ich sah mir keinen Ausweg mehr. Ich war zu schwach, mich gegen ihn zu wehren. Ich tat das einzige, was ich in dieser Lage noch tun konnte. Ich schrie!

Zwei Soldaten stürmten ins Zelt.

„Was ist hier los?“, verlangten sie zu wissen.

„Helft mir!“, bat ich. „Er hat mir wehgetan. Er ...“

Ich verstummte, als Ben mir eine Waffe an die Schläfe hielt.

„Verschwindet!“, sagte Ben kalt. „Ich erschieße sie, wenn ihr eine falsche Bewegung macht!“

„Ben, bitte“, sagte ich flehentlich. „Warum tust du das?“

„Wir gehören zusammen, Pearl. Ich hab Leon nicht ohne Grund umgebracht. Er wollte mich bei deinem Vater anschwärzen, weil ich deinen kostbaren Alien Breed umbringen wollte. Ich hatte alles genau geplant, damit die verdammte Laborratte bekommt, was sie verdient und wir zwei zusammen sein können, wie es von Anfang an sein sollte. Doch wie es aussieht, will dein Vater einfach nicht glauben, dass dieses Tier irgendetwas unrechtes tun könnte. Er ist genauso verblendet wie du! Du hättest mich nicht in die Wüste schicken sollen. Ich bin der einzige Mann, der gut für dich ist, der weiß, wie man mit dir umzugehen hat! Ich hätte deinem dämlichen Plan, in diesem verfickten Land die Wohltätige zu spielen, gar nicht erst zugestimmt. Ich hätte es dir verboten und dann wärst du niemals entführt worden. Dann wärst du jetzt sicher zu Hause und all dies wäre niemals passiert!“

„Du bist krank!“, sagte ich entsetzt.

„Nein! Du bist krank, weil dieses Biest dich irgendwie infiziert hat. Doch keine Angst! Du wirst schon wieder in Ordnung kommen. Ich werde dafür sorgen.“

„Lass mich, Ben. Ich WILL dich nicht! Kapierst du das nicht? Ich wollte dich nie! Deswegen habe ich aufgehört, dich zu treffen. Deswegen hab ich nie zugelassen, dass mehr zwischen uns passiert! Ich mag dich nicht! Ich werde nie etwas für dich empfinden, außer Hass!“

Ben packte mich grob und ich wimmerte vor Schmerz. Ich hörte das Klicken der Waffen.

„Ich würde das nicht tun“, sagte Ben drohend an die Soldaten gerichtet. „Sie ist tot, ehe ich tot bin, das schwöre ich! Verschwindet!“

Die Soldaten zogen sich zurück. 

„Steh auf!“, befahl Ben.

„Was hast du jetzt vor?“

„Wir kapern einen Hubschrauber und verschwinden von hier!“, sagte Ben. Ich erkannte mit Entsetzen, dass der Mann, mit dem ich ein paar Mal ausgegangen war, tatsächlich vollkommen verrückt sein musste. Ich hatte schon damals das Gefühl gehabt, dass etwas Gemeines hinter der Fassade des Sonnyboys lauerte, doch keine Ahnung gehabt, wie krank er wirklich war.




Hunter




„Hunter!“, weckte mich Präsident Jacksons Stimme.

Ich schlug die Augen auf.

„Was ist passiert?“, fragte ich und setzte mich hastig auf.

„Pearl! Private Lockwood hat sie in seiner Gewalt!“

Ein tiefes Knurren stieg in mir auf und die Soldaten hinter Jackson hoben nervös ihre Waffen. Ich verspürte eine unbändige Wut in mir. Wenn ich diesen Bastard jetzt hier vor mir stehen haben würde, ich hätte ihn in Stücke gerissen.

„Nicht!“, sagte der Präsident an die Soldaten gewandt. „Zieht euch zurück!“

Die Soldaten senkten ihre Waffen und zogen sich aus dem Zelt, in dem man mich gefangen hielt, zurück.

„Wo sind sie?“, fragte ich.

„Lockwood will einen der Hubschrauber kapern“, erklärte Jackson. „Wir müssen uns beeilen!“

Ich sprang auf. Jackson hatte recht. Wir hatten keine Zeit mehr zu verlieren. Der Gedanke, dass dieser Hurensohn Pearl in seinen Händen hatte, machte mich beinahe wahnsinnig. Ich würde nicht eher ruhen, ehe ich Pearl nicht sicher in meinen Armen hatte.

„Führ mich!“

„Komm!“, sagte Jackson und ich folgte ihm aus dem Zelt.

Wir liefen durch das Camp zu einem Platz, wo vier Hubschrauber standen. Ich sah, wie sich die Tür zu einem der Helikopter schloss. Ich konnte Pearls blasses Gesicht hinter der Scheibe ausmachen. Die Rotoren starteten und Jackson fluchte neben mir.

„Wir sind zu spät!“, sagte der Präsident verzweifelt.

„Noch nicht!“, knurrte ich und sprintete vorwärts. 

Ich lief gebückt. Die Rotoren machten eine Menge Wind. Der Helikopter hob langsam vom Boden ab. Ich musste es schaffen. Kurz vor dem Helikopter, der bereits gut zwei Meter über dem Boden schwebte, setzte ich zum Sprung an. Gerade so erwischte ich eine der Landekufen des Helis mit einer Hand. Ich fasste mit der zweiten Hand nach und zog mich hoch. Auf der Kufe stehend versuchte ich, in den Innenraum des Helikopters zu sehen. Pearl saß auf der anderen Seite. Lockwood saß direkt vor mir. Er hatte seine Waffe auf den Piloten gerichtet. Ich musste schnell handeln, denn ich wollte nicht riskieren, dass Pearl oder der Pilot zu Schaden kamen. Ich hatte keine Ahnung, wie man diese Maschine flog. Wenn dem Piloten etwas passieren sollte, dann waren wir verloren. Ohne weiteres Zögern riss ich die Schiebetür auf, packte Lockwood am Arm und schleuderte ihn aus dem Hubschrauber. Pearl schrie erschrocken auf und der Pilot wandte sich fluchend nach mir um.

„Hunter!“, rief Pearl erleichtert. 

Ich kletterte in den Helikopter und schloss eine vollkommen aufgelöste Pearl in die Arme. Mein Herzschlag beruhigte sich langsam. Jetzt, wo ich sie sicher in meinen Armen hielt, fühlte ich, wie die Anspannung langsam von mir abwich.

„Soll ich uns jetzt zurück fliegen, Sir?“, fragte der Pilot.

„Ja!“, erwiderte ich. „Ich habe dem Präsidenten eine wichtige Frage zu stellen.“

Pearl sah mich an.

„Was willst du meinen Vater denn fragen?“, wollte sie wissen.

„Nun, ich will ihn um Erlaubnis bitten, dich als meine Gefährtin mit nach Eden zu nehmen.“

„Mein Dad wird wollen, dass du mich nach menschlichem Recht heiratest“, gab Pearl zu bedenken.

„Damit habe ich kein Problem. Du etwa?“

Pearl machte ein überzogenes ach-ich-weiß-nicht-Gesicht, dann brach sie in Gelächter aus und warf sich mir an den Hals.

„Du wirst mich nie wieder los, Hunter!“, sagte sie ernst. „Je mehr Zeremonien dich an mich fesseln, desto besser!“




Wir hatten den Landeplatz erreicht und der Hubschrauber ging langsam runter. Ich hielt Pearls Hand, als wir nach der Landung warteten, dass die Rotoren zum Stillstand kamen. Dann öffnete ich die Tür und half Pearl beim Aussteigen. Ihr Dad kam als Erstes auf uns zugelaufen und riss seine Tochter in seine Arme. Nach einer Weile löste er sie sanft aus seinen Armen und sah mich an.

„Mir scheint, dass es dir langsam eine Gewohnheit wird, meine Tochter zu retten, Hunter“, sagte er mit belegter Stimme.

„Ich hoffe, dass ich sie zukünftig davon abhalten kann, sich entführen zu lassen“, gab ich grinsend zurück.

Jackson gab Pearl einen Kuss auf den Scheitel. 

„Ich bin so froh, dass du wohlbehalten bist, Pearl“, sagte er rau. „Ich will, dass der Doktor dich erst einmal durchcheckt. Du warst krank und diese Aufregung hat dir bestimmt nicht gut getan.“

„Mir geht es gut“, versicherte Pearl. „Aber wenn es dich beruhigt, dann lass ich mich untersuchen.“

„Brock! Lewis! Bringt meine Tochter zu Dexter, damit er sie untersucht!“

Zwei Soldaten traten hinzu und nahmen Pearl in ihre Mitte. 

„Moment!“, sagte sie und schritt auf mich zu, um mir die Arme um den Hals zu legen. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und gab mir einen Kuss. „Ich liebe dich“, sagte sie leise. „Viel Glück mit meinem Dad!“

Ich drückte sie kurz an mich und schob sie dann sanft in Richtung der beiden Soldaten, die sie zum Arzt bringen sollten.

„Geh! Sei ein gutes Mädchen und lass dich untersuchen!“




Als sie verschwunden war, klopfte Jackson mir auf die Schulter.

„Mir scheint, wir haben eine Unterhaltung zu führen, mein Junge!“

Ich nickte und ließ mich von Jackson zu seinem Zelt führen. Er sandte die Wachen weg und bot mir einen Sitzplatz an.

„Ein Glas Brandy? Oder lieber einen Scotch?“

„Brandy ist gut!“, sagte ich. Präsident Jackson ging zu einem Regal und nahm eine Flasche und zwei Gläser heraus. Als er sich mir gegenüber gesetzt hatte, schenkte er den Brandy ein und schob mir ein Glas zu.

Wir tranken einen Schluck und Jackson musterte mich mit seinen scharfen Augen. Er wusste exakt, was los war, dessen war ich mir sicher. Zu meiner Verwunderung war ich ein wenig nervös. Wie fragte man den Präsidenten der Vereinigten Staaten um die Hand seiner Tochter?

„Nun, Hunter? Wie gedenkst du, meine Tochter in Zukunft sicher zu halten? Es ist keine leichte Aufgabe, das kann ich dir versichern. Ich tu den Job schon seit über zwanzig Jahren.“

„Diese Frage habe ich nicht erwartet“, sagte ich lachend. „Ich habe gerade versucht, mir Worte zurechtzulegen, wie ich Sie um die Hand Ihrer Tochter bitten kann und nun das!“

Jackson lachte.

„Nun, nachdem du meine Tochter schon das zweite Mal gerettet hast und ich mit eigenen Augen sehen konnte, wie meine kleine Pearl dich anhimmelt, da kann ich nur zu dem Schluss kommen, dass sie keinen besseren Mann an ihrer Seite haben könnte, als dich!“

„Danke, Sir!“

„Aber ich möchte, dass sie erst einmal mit dir auf Eden lebt, ehe ihr heiratet. Ihr kennt euch erst seit knapp einer Woche und ehe ihr euch aneinander bindet, solltet ihr euch beide sicher sein.“

„Natürlich. Das klingt vernünftig. Auch wenn ich weiß, dass sich an meinen Gefühlen für Pearl nichts ändern wird. Wenn ein Alien Breed seine Gefährtin gefunden hat, dann ist das für immer.“

„Ich weiß!“, sagte Jackson. „Eure Loyalität ist eine der vielen Eigenschaften, die ich an euch schätze. Ich wusste, dass du den Soldaten nicht getötet hast. Wenn, dann hättest du es zugegeben. Aber ohne Beweise musste ich dich erst einmal unter Arrest stellen. Ich bin froh, dass Lockwood es vor meinen Männern zugegeben hat, denn somit sind alle Anklagepunkte fallen zu lassen.“

„Lockwood ist tot!“

„Das kann dir niemand zur Last legen, Hunter. Er hat Pearl entführt und du hast in meinem Auftrag gehandelt, sie zurückzuholen. Du bist ein Soldat, mein Junge. Kein Mörder. Ich war selbst Soldat. Töten ist niemals ein Vergnügen, doch ich weiß, dass es manchmal unumgänglich ist. Du hast bewiesen, dass du bereit bist, alles für meine Tochter zu tun. Und ich weiß, dass du dich von ihr nicht an der Nase herumführen lassen wirst, wie dieser Versager Dillon, mit dem sie verlobt war.“

„Sie hat mir davon erzählt.“

„Hat sie?“ Jackson wirkte erstaunt. Dann schüttelte er den Kopf. „Ich weiß nicht, wie sie jemals glauben konnte, ein solcher Mann würde sie glücklich machen. Sie gibt es nicht gern zu, doch sie braucht die Herausforderung. Sie braucht einen Mann, der nicht scheut, sich mit ihr anzulegen. Aber ich warne dich. Meine Tochter hat jahrelange Übung darin, sich gegen Anweisungen aufzulehnen.“

Ich lachte.

„Ja, das habe ich bereits zu spüren bekommen.“

„Hast du das?“ Er lachte. „Ja, mein Baby ist eine Handvoll!“

Er sah mich direkt an.

„Mach sie glücklich, Hunter!“

„Das werde ich!“




Pearl




„Du solltest dich noch schonen, doch es spricht nichts dagegen, dass du heute nach Washington fliegst“, sagte Dr Dexter.

„Gott. Sei. Dank!“, erwiderte ich erleichtert. „Ich bin mehr als bereit, diese Hölle zu verlassen. Auch wenn das heißt, dass ich mir in Washington den Arsch abfrieren muss.“

Dr Dexter lachte. 

„Das kann ich verstehen. Ich bin jedenfalls froh, dass dein Fieber nichts weiter als eine allergische Reaktion auf deine Moskitostiche war. Es gibt ein paar hässliche Viruserkrankungen hier in diesem Land. Einige davon sind selbst mit moderner Medizin schwer zu bekämpfen.“

„Ich weiß“, sagte ich seufzend. „Ich hab genug Fälle in den paar Tagen gesehen, die ich hier gearbeitet habe.“ Ich strich über meine Arme, wo die Schwellungen der Insektenstiche schon merklich abgeklungen waren. „Die Salbe hat wirklich gut geholfen. Wie lange kann es dauern, bis die Schwellung ganz weg geht?“

„Vielleicht zwei oder drei Tage. Aber das Fieber sollte mit dem Antibiotikum nicht wiederkommen.“

„Danke, Doktor.“

„Nicht zu danken, Pearl. Ich bin froh, dass es diesem Alien Breed gelungen ist, dich trotz allem hierher zu bringen. Kein Soldat hätte geschafft, was er geschafft hat. Er hat dir das Leben gerettet. Du warst schon arg geschwächt und dehydriert. Noch einen Tag hättest du da draußen vielleicht nicht überlebt.“

„Wirklich? Ich dacht, wenn es nur eine Allergie ist ...“

„Auch Allergien können töten, Pearl. Das Fieber war hoch und der Flüssigkeitsverlust zusammen mit der extremen Erschöpfung hätte dich durchaus töten können.“

„Oh!“, machte ich erschrocken. Ich war mir gar nicht bewusst gewesen, wie viel ich Hunter wirklich verdankte.




Die Zeltplane wurde beiseite geschlagen und mein Vater gefolgt von Hunter betraten das Zelt. Hunters Blick fand mich sofort und ich sah sowohl Erleichterung, als auch Sorge darin.

„Pearl, Mädchen!“, sagte mein Dad und ich schenkte ihm ein Lächeln. „Wie geht es dir? Alles in Ordnung?“

„Ja, Dr Dexter sagt, ich kann heute fliegen.“

„Großartig!“, sagte Dad begeistert.

Hunter hatte das Zelt mit langen Schritten durchquert und ich stand auf, um mich in seine Arme zu werfen. Ich war so glücklich, ihn bei mir zu haben. Nur am Rande bekam ich mit, wie Dad sich mit Dr Dexter unterhielt. 

„Und?“, fragte ich leise.

„Alles in Ordnung!“, erwiderte Hunter rau. „Niemand trennt uns mehr, Baby.“

„Was hättest du getan, wenn mein Dad nein gesagt hätte?“

Hunter lachte leise.

„Dann hätte ich dich entführt. Was sonst?“

„Das hab ich gehört, mein Junge!“, sagte Dad plötzlich neben uns.

„Das ist noch nichts gegen das, was ich tun würde, Daddy!“, sagte ich lachend.

„Sooo? Ich bin gespannt, was das wäre, Tochter!“

„Als erstes hätte ich in meiner Wut das weiße Haus verwüstet, dann hätte ich Anna gesagt, dass du heimlich wieder rauchst und wo du deine Zigarren versteckst. Und danach ...“

„Schon gut, schon gut!“, unterbrach mich Dad in gespieltem Entsetzen. „Ich seh schon, dass ich dich von deinem Vorhaben, mich zu verlassen, nicht mehr abbringen kann. Was soll ich nur ohne dich anfangen?“

„Du kannst mich doch besuchen, Daddy!“

„Das muss ich dann wohl!“

Ich schmiegte mich fest in Hunters Arme und lächelte meinen Dad glücklich an. Sein warmer Blick ruhte auf mir und er nickte.

„Mein kleines Mädchen verlässt das Nest“, sagte er rau. Seine Augen schimmerten verdächtig feucht. „Ich wünschte, deine Mum hätte diesen Moment noch erleben können.“

„Das wünschte ich auch, Dad!“




***




Pearl




Im Orbit von Eden

 01 Januar 2033 / 08:42 a.m. Ortszeit







Ich war ganz aufgeregt, als wir uns dem Planeten näherten, der nun mein neues Zuhause sein würde. Hunter drückte meine Hand, als das Shuttle sich der Atmosphäre von Eden näherte.

„Wir tauchen gleich in die Atmosphäre ein, dann wird es etwas ungemütlich“, warnte mich Dad. 

„Schlimmer als vorhin?“, fragte ich.

Wir waren vor etwa drei Stunden durch eine Spacefold geflogen, wie die Techniker es nannten. Die Menschen hatten durch die Aufzeichnungen der Aliens, welche vor vier Jahrzehnten auf der Erde gelandet waren, nicht nur gelernt, wie man diese Shuttles baute, sie hatten auch erfahren, dass man den Weltraum quasi falten, und damit große Entfernungen schnell überbrücken konnte. Der ganze Flug bis hier hatte nur sechs Stunden gedauert.

„Ja, ein wenig schlimmer ist es schon, doch es geht schnell vorbei!“, sagte Dad. Der Flug durch die Spacefold hatte gut eine halbe Stunde gedauert.

„Okay, es geht los!“, sagte Hunter und ich umfasste seine Hand fester. Das Shuttle fing an, gewaltig zu vibrieren und ich schloss die Augen. Immer stärker ruckelte das kleine Raumschiff und ich wurde in meinem Sitz hin und her geworfen. Ohne die Gurte würde ich wahrscheinlich wie ein Pingpong durch die Kabine fliegen. Irgendwann hörte das schreckliche Geschüttel und Gerüttel endlich auf und ich öffnete die Augen. 

„Wow!“, sagte ich.

Unter uns breitete sich eine riesige Waldfläche aus, durchzogen von drei langen Flüssen. Daneben gab es eine weite Steppe, auf die wir langsam zusteuerten. Als wir tiefer kamen, erkannte ich die Siedlung. Der Landeplatz lag etwas außerhalb. Ich konnte jetzt den Landeplatz deutlich erkennen. Einige kleinere Flugmaschinen standen am Rande. Das mussten die neu entwickelten Gleiter sein, die hier für Überlandflüge genutzt wurden.

„Deine neue Heimat“, sagte Hunter nicht ohne Stolz.

„Ja. Unser Zuhause!“, erwiderte ich und warf ihm einen glücklichen Blick zu.

„Gefällt es dir?“, fragte mein Dad. „Wirst du dich hier wohlfühlen? Ist nicht gerade eine Großstadt.“

„Ich brauche keine Großstadt, Daddy. Alles was ich brauche ist Hunter!“

Das Shuttle landete relativ weich und wenige Minuten später betrat ich zum ersten Mal den Boden einer anderen Welt. Es war ein sagenhaftes Gefühl. Ich konnte es noch gar nicht glauben, dass ich tatsächlich hier war. Es war heiß, doch war die Hitze ein wenig besser zu ertragen als im Dschungel von Brasilien. Nach dem kurzen Aufenthalt in Washington, wo wir uns sofort wieder auf die Abreise vorbereitet hatten, hatte ich festgestellt, dass mir Hitze doch lieber war als Kälte. Ich vermisste den Schnee sicher nicht. Vor allem nicht den beißenden Wind, der bei unserer Ankunft in Washington geherrscht hatte.

Ein paar Soldaten begrüßten uns mit einem Salut. Zwei ernst dreinschauende Alien Breed standen ebenfalls am Rande des Landeplatzes und kamen auf uns zu, nachdem wir ausgestiegen waren.

„Willkommen auf Eden, Sir!“, sagte der kleinere von ihnen. „Wir sind außerordentlich froh, Sie hier zu haben. Es gab einen Vorfall, der durch Ihre Anwesenheit hoffentlich schnell geklärt werden kann.“

„Einen Vorfall?“, fragte Hunter. „Was ist passiert, Dagger?“

„Sieben Alien Breed wurden verhaftet und Gouverneur Whites will sie hinrichten lassen“, erwiderte Dagger grimmig.

„Lasst uns in mein Büro fahren, dann kannst du mir alles berichten“, sagte Dad und steuerte auf den Militärjeep zu, der am Rollfeld geparkt stand.




Die Fahrt verlief in bedrücktem Schweigen. Ich hätte mir natürlich eine etwas erfreulichere Ankunft gewünscht, doch ich war froh, dass wir offenbar zu einem wichtigen Zeitpunkt gekommen waren. Die Vorstellung, dass man sieben Alien Breed einfach töten wollte, behagte mir gar nicht. Hunter neben mir war angespannt und ich konnte seine unterdrückte Wut förmlich spüren. Als wir bei einem großen Gebäude parkten und ausstiegen, traten zwei Frauen auf mich zu.

„Du gehst am besten mit Snowflake und Diamond mit“, sagte Hunter neben mir.

„Aber ich ...“

„Pearl!“, sagte Hunter warnend und ich erntete einen ernsten Blick von meinem Dad.

„Tu, was Hunter sagt, Pearl!“, sagte Dad und ich nickte seufzend. Das  hatte ja nicht lange gedauert, dass sich mein Dad und mein Lover gegen mich verbündeten. Missmutig sah ich zu, wie die Männer in dem Gebäude verschwanden.

„Hi“, sagte die größere der beiden Frauen. „Ich bin Diamond und das hier ist Snowflake!“ 

Ich musterte die beiden Frauen. Diamond überragte mich um gut einen Kopf und hatte alle typischen Merkmale der Alien Breed. Zudem war sie wunderschön und durchtrainiert wie ein Fitness-Model. Snowflake war eindeutig ebenfalls ein Alien Breed, doch sie war klein. Noch kleiner als ich. Auch sonst war ihr Äußeres sehr ungewöhnlich, wenn auch auf eine Art wunderschön. Sie musste ein Albino sein. Ihr Haar war weiß und ihre Haut ebenfalls. Die Augen waren von einem blassen Blau. Sie wirkte wirklich überirdisch und ziemlich zerbrechlich. Sie lächelte mich an, offenbar war sie es gewohnt, angestarrt zu werden.

„Sorry“, sagte ich schließlich ein wenig peinlich berührt. „Ich bin Pearl.“

„Snowflake“, sagte Diamond an die kleine Alien Breed Frau gerichtet. „Warum sagst du nicht Jessie Bescheid, dass der Präsident hier ist? Ich gehe mit Pearl in die Kantine.“

„Okay!“, stimmte Snowflake zu und verschwand.

„Komm!“, sagte Pearl und machte eine einladende Geste. „Sicher hast du Durst. Wir haben einen Kaffeeautomaten in der Kantine.“

„Kaffee hört sich himmlisch an“, sagte ich lächelnd und folgte der Alien Breed Frau ins Innere des Gebäudes.

Die Kantine war leer und lag im Halbdunkel. Diamond betätigte einen Schalter und die Rollladen, die zu zweidrittel heruntergefahren waren, fuhren langsam hoch und ließen mehr Licht in den großen Raum. Es gab etwa zwanzig Tische für je acht Personen und eine lange Theke. In einer Ecke standen ein paar Tische zusammen. Vielleicht dienten sie als Buffet. Neben der Theke stand der Kaffeeautomat. Diamond steuerte darauf zu und wandte sich zu mir um.

„Was magst du haben? Kaffee schwarz, Café Latte, Cappuccino, Espresso, Café Vanilla oder mein Favorit: Café Latte Macchiato?“

„Schwarz“, entschied ich. 

„Okay!“, sagte Diamond und drückte die entsprechenden Knöpfe. Mit unserem Kaffee setzten wir uns an einen Tisch am Fenster. Diamond redete nicht lange um den heißen Brei herum. Sie warf mir einen scharfen Blick zu und fragte: „Also, Hunter hat dich gerettet?“

„Ja“, bestätigte ich und nahm einen Schluck von meinem Kaffee.

„Und was läuft da zwischen euch?“

„Wie kommst du darauf, dass etwas läuft?“

„Ich kenne Hunter“, sagte Diamond. „Ich kenne unsere Männer. Hunter ist beschützend und besitzergreifend über dich. Das ist bei unseren Männern nur dann der Fall, wenn sie sich für eine Frau entschieden haben. Wenn sie ... ihre Gefährtin gefunden haben!“

„Ich kenne Hunter keine zwei Wochen, Diamond. Wir werden sehen, was sich entwickelt.“

Diamond lachte.

„Unsere Männer brauchen keine zwei Wochen, um zu erkennen, wenn eine Frau die Richtige für sie ist, Pearl.“

Stimmen und Schritte waren zu hören und Diamond blickte zur Tür.

„Das sind Snowflake und Jessie. Jessie ist Ärztin hier. Du wirst sie mögen. Sie ist mit Rage zusammen. Rage wurde auch inhaftiert.“

Snowflake und eine hübsche Frau mit blonden Locken und freundlichen blauen Augen, betraten die Kantine. Das musste Jessie sein. Es war eine willkommene Neuigkeit, dass eine andere Menschenfrau auf Eden lebte, die mit einem Alien Breed liiert war. Vielleicht konnten Jessie und ich Freundinnen werden. Die beiden Frauen kamen auf uns zu.

„Hi! Ich bin Jessie“, grüßte die Blonde.

„Ich bin Pearl. Freut mich, dich kennen zu lernen. Diamond sagt, dass man deinen Freund auch verhaftet hat?“

„Ja. Ihn und sechs weitere Breeds!“, sagte Jessie bitter.

„Das tut mir sehr leid. Ich bin aber sicher, dass mein Dad die Sache schnell aufklären wird.“

„Möchtest du einen Latte?“, fragte Snowflake an Jessie gerichtet.

„Ja, bitte.“

Die kleine Albino Frau ging zum Kaffeeautomaten, während Jessie sich zu uns setzte. Wenig später kam Snowflake mit zwei Bechern zurück und reichte einen an Jessie, ehe sie sich ebenfalls setzte.

„Du bist also Präsident Jacksons Tochter?“, wollte Jessie wissen.

„Ja, genau die“, erwiderte ich mit einem Lächeln.

„Dann war Hunter erfolgreich!“, stellte Jessie fest. „Nun, ich habe mit nichts anderem gerechnet. Er war der perfekte Mann für den Job.“

„Pearl ist Hunters Gefährtin“, plauderte Diamond genüsslich aus und ich errötete als sich alle Blicke auf mich richteten.

„Dann heißt das, dass du hier auf Eden bleibst?“, fragte Jessie aufgeregt.

„Sieht so aus!“, bestätigte ich mit einem Grinsen.

„Das ist toll. Wir können zusammenhocken und über unsere stressigen Über-Alphas lästern. Rage ist der beste Mann, den ich mir vorstellen kann, aber Himmel ist es manchmal anstrengend mit ihm.“

Ich musste lachen.

„Ja, das kann ich bestätigen.“

Die Tür zur Kantine wurde geöffnet und Hunter kam mit einem anderen Alien Breed herein.

„In Kürze findet eine Anhörung statt“, verkündete Hunter.




Die Anhörung fand im großen Saal im ersten Stock statt. Dad war vorab schon ein wenig von den Vorgängen unterrichtet worden. Ich saß zwischen Hunter und Dad, und warf einen Blick durch den Raum, der bis auf den letzten Platz gefüllt war. Einige der Anwesenden mussten in den Gängen zwischen den Stuhlreihen stehen, da nicht genügend Sitzplätze vorhanden waren. Dad nahm einen Hammer, und klopfte damit drei Mal laut und deutlich, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden zu erlangen.

„Ich bitte um Ruhe!“, rief er, und alle Gespräche verstummten.

„Wir sind hier versammelt, um die Vorgänge der letzten Tage zu erörtern, die zu der Inhaftierung von sieben Alien Breed geführt haben. Wir werden die Wahrheit herausfinden, das verspreche ich. Als Erstes bitte ich, Gouverneur Whites vorzutreten, und zu schildern, was sich ereignet hat.“

Der Gouverneur erhob sich von der Bank, wo er gesessen hatte, und trat vor das Pult. Ich konnte ihn vom ersten Blick an nicht leiden. Er schien ein ziemlich unsympathischer Geselle zu sein.

„Nun, Gouverneur, können Sie mir berichten, wie es zu diesen Vorfällen gekommen ist?“, wollte Dad wissen.

„Alles hat damit angefangen, dass mir zugetragen wurde, dass der Alien Breed mit dem Namen Rage Doktor Colby vergewaltigt, und verletzt haben sollte.“

Das hörte sich ganz genauso an, wie meine und Hunters Geschichte. Es schien, dass einige Männer es nicht ertragen konnten, wenn eine Frau sich mit einem Alien Breed einließ. Als wenn die Alien Breed unser nicht würdig wären. Dabei konnte ich mir keinen besseren Mann vorstellen als den, der neben mir saß und unter dem Pult meine Hand hielt.

„Wer hat Ihnen das zugetragen?“, wollte Dad wissen.

„Es war Lieutenant Green, Mr. Präsident. Ein verlässlicher Mann“, erwiderte Whites.

„Und entsprach die Anschuldigung den Tatsachen? Haben Sie die mutmaßliche Geschädigte befragt?“, wollte Dad wissen.

Auf die Antwort war ich auch sehr gespannt!

„Ich hatte Termine in der East Colony, und musste die Befragung verschieben“, erwiderte Gouverneur Whites. „Aber es stellte sich später heraus, dass Doktor Colby wohl tatsächlich eine Affäre mit diesem Rage hatte. Als wenn eine anständige junge Frau, sich dazu hergeben würde, es mit einem halben Tier zu treiben. Nur eine Hure ...“

Ich spürte, wie sich Hunter neben mir versteifte und hielt den Atem an.

„Gouverneur!“, unterbrach Dad scharf. „Wollen Sie damit sagen, dass sie denken, dass eine Frau, die mit einem Alien Breed schläft, eine Hure ist?“

„So ist es!“, bestätigte der Gouverneur selbstgefällig.

Ich spürte, wie Hunter aufspringen wollte, doch ich drückte seine Hand und raunte ihm zu: „Warte! Dad regelt das!“

Hunter knurrte unwillig, doch er blieb sitzen. Ein Blick auf Dad bestätigte mir, wie wütend mein Vater war. Sein Gesicht war rot geworden und er hielt sich nur noch mit Mühe in Schacht.

„Dann denken Sie offenbar auch, dass meine Tochter eine Hure ist?“, fragte er und der Gouverneur erbleichte.

„Aber nein! Wieso ...“, stammelte er, dann fiel sein Blick auf Hunter, der einen Arm besitzergreifend um meine Schultern gelegt hatte, und ein jetzt deutlich bedrohliches Knurren ausstieß.

„Ich glaube, ich habe genug gehört“, entschied Dad wütend. „Führt Mr. Whites ab. Er ist mit sofortiger Wirkung seines Amtes enthoben, und wird einstweilen in Untersuchungshaft genommen. Er wird sich vor einem Gericht auf der Erde verantworten. Jetzt möchte ich gern Doktor Colby hören.“

Sein Blick wanderte zu Jessie und sie erhob sich, um den Gang entlang auf uns zu zu gehen. Die arme Frau sah mitgenommen aus und schien ein wenig unsicher auf den Beinen.

„Könnte jemand bitte einen Stuhl für den Doktor bringen?“, fragte Dad, und einer der Soldaten beeilte sich, der Bitte nachzukommen. 

„Nun, Doktor Colby“, wandte sich Dad an Jessie. „Erzählen Sie mir bitte Ihre Version der Vorgänge.“

„Es ist wahr, dass Rage und ich zusammen sind“, begann sie. „Ich verbrachte die Nacht mit ihm, und am nächsten Tag, während ich im Dienst war, verhaftete man Rage. Ich erfuhr davon erst kurz vor Feierabend, also kurz vor sieben, und wollte mit dem Gouverneur sprechen, um Rage zu entlasten. Doch der Gouverneur war nicht mehr da. Er war für mehrere Tage zu der East Colony geflogen, und hatte einen Mann, dessen Schuld nicht bewiesen war, einfach eingesperrt gelassen. Ich, als angebliche Geschädigte, war nicht einmal gehört worden, ja, nicht einmal informiert hatte man mich. Ich flog mit Happy mit einer Versorgungsmaschine, welche unterwegs abstürzte. Der Pilot kam ums Leben. Happy war verletzt, doch wir konnten beide das Wrack verlassen, und machten uns auf in Richtung East Colony. Der von Gouverneur Whites gesendete Aufklärungsgleiter, konnte uns nicht auffinden, da es Nacht war, und der Gleiter nicht mit der nötigen Technik für eine Nachtsuche ausgestattet war. Die Alien Breed beschlossen deswegen, uns auf eigene Faust zu suchen. Sie befreiten Rage, da er mich am besten aufspüren konnte. Dann kaperten sie einen Gleiter, und flogen zur Unglücksstelle. Von dort aus verfolgten Rage und die anderen Beschuldigten unsere Spur, fanden uns, und brachten uns zurück. Kurz vor Morgengrauen brachen Soldaten im Auftrag des Gouverneurs in Rages Haus ein, und knüppelten Rage nieder. Ich wurde ebenfalls festgenommen. Man versuchte, Doktor Forster zu zwingen, mich ruhig zu stellen, was dieser verweigerte. Deswegen wurden wir beide inhaftiert. Man ließ Andreas, ich meine, Doktor Forster, erst gestern zu Rage, welcher eine schwere Kopfverletzung hatte, und den man unversorgt und nackt in die Zelle auf den blanken Boden gelegt hatte. Man erlaubte mir nicht, ihn zu sehen. Gouverneur Whites plante, alle Inhaftierten in einem Militär-Gerichtsverfahren anzuklagen, und zu verurteilen. Dann erreichte mich die Nachricht von Mr. Präsidents Ankunft.“

„Danke, Doktor Colby“, sagte Dad. „Das war sehr aufschlussreich. Sie können Sich wieder setzen.“

„Danke!“, sagte Jessie offensichtlich erleichtert.

Dad erhob sich, und alle sahen ihn gebannt an.

„Ich bin aufrichtig erschüttert über die Vorkommnisse“, begann er. „Ich hatte keine Vorstellung davon, dass ich einen Mann mit der Leitung dieser Colony beauftragt hatte, der offensichtlich von Vorurteilen gegenüber den Leuten geleitet war, die er eigentlich vertreten sollte. Ich gebe allen Anwesenden mein Versprechen, dass wir den Fall noch genauestens untersuchen werden, und dass Mr. Whites dafür angemessen bestraft werden wird. Wie wahrscheinlich die meisten mitbekommen haben dürften, war meine Tochter Pearl in den Händen von skrupellosen Terroristen, und Hunter hat sie, Gott sei Dank, aus den Händen ihrer Entführer befreien können.“ Sein Blick glitt zu Hunter und mir, und ein Lächeln trat auf sein Gesicht. „Hunter hat mir ein Anliegen vorgetragen, und ich habe mit ihm eine Vereinbarung ausgehandelt, die euch interessieren dürfte. Ich weiß, dass der Wunsch besteht, dass die Alien Breed ihre Colony selbst verwalten. Ich habe mich lange mit Hunter darüber beraten, wie wir das am Besten in die Wege leiten können. Die Alien Breed sollen zusammen darüber beraten, wie sie ihre Gemeinschaft nennen wollen, wer sie vertreten, und wie die leitende Struktur aussehen soll. Bis die Alien Breed alles allein verwalten können, wird eurem gewählten Anführer ein fähiger Mann zur Seite gestellt, der Morgen hier eintreffen wird. Micheal McLead hatte heute noch etwas Dringendes zu erledigen, doch er wird morgen Mittag hier ankommen, und dann wird es ein Treffen mit ihm und den Alien Breed geben, um das weitere Vorgehen zu besprechen. Ich muss leider in einer Stunde schon wieder fliegen, doch meine Tochter wird hier bleiben, und ist für Fragen zugänglich, bis Mr. McLead angekommen ist. Und jetzt bitte ich, die inhaftierten Alien Breed hereinzulassen. Sämtliche Anschuldigungen gegen sie sind hiermit aufgehoben, und ich hoffe, dass ihr alle die schlimmen Vorfälle schnell vergessen könnt. Das wäre alles. Danke!“

Die Alien Breed und die menschlichen Zivilisten applaudierten. Die Soldaten sahen weniger glücklich aus, doch keiner von ihnen wagte es mehr, etwas zu sagen. Dad hatte sich klar auf die Seite der Alien Breed gestellt. Daran gab es nichts zu rütteln.

Die Tür ging auf, und die sieben freigesprochenen Alien Breed kamen in den Raum. Jessie sprang von ihrem Platz auf und sprintete den Gang entlang auf einen der Alien Breed zu, der wohl Rage sein musste. Der Alien Breed kam ihr entgegen, und er riss sie an seine Brust. Plötzlich redeten alle wild durcheinander und umarmten sich. Die Alien Breed würden sich selbst verwalten dürfen. Jetzt hatten sie wirklich endlich ihre Freiheit, die sie sich so sehr verdient hatten. Ich freute mich mit ihnen. Vor allem deswegen, weil ich ab jetzt unter ihnen leben würde.




Hunter




Ich war froh, dass sich alles aufgeklärt hatte und alle meine Freunde wieder auf freiem Fuß waren, doch am meisten freute ich mich, dass ich meine kleine Gefährtin jetzt endlich in einem richtigen Bett lieben konnte. Ich war ein wenig aufgeregt, was sie zu meinem Haus sagen würde. Immerhin war es nicht besonders groß. Ich hatte gesehen, wie sie im Weißen Haus gelebt hatte. Solch einen Luxus würde ich ihr nie bieten können. 

„Hier wären wir“, sagte ich und wandte mich zu Pearl um. „Das ist unser Zuhause!“

„Ich freu mich so“, sagte sie und ich atmete erleichtert auf. Sie schien es wirklich ernst zu meinen. Pearl strahlte über das ganze Gesicht.

Ich öffnete die Tür und ließ Pearl den Vortritt. Sie betrat den großen Wohnraum und sah sich neugierig um. Ich schloss die Tür und stand abwartend da, bis sie sich mit einem Lächeln zu mir umdrehte.

„Es fehlt ein wenig der weibliche Touch, aber es ist sehr nett. Gib mir ein wenig Zeit und es wird ein richtig gemütliches Heim!“

„Weißt du, wovon ich die ganze Zeit geträumt habe?“, fragte ich.

„Nein!“, antwortete sie und kam langsam, mit einem verführerischen Hüftschwung auf mich zu. 

Ich riss sie in meine Arme, als sie nah genug war und sah sie verlangend an.

„Ich hab davon geträumt dich in einem richtigen Bett zu lieben“, raunte ich und ich sah das Funkeln in ihren Augen, als sie mir ihr Gesicht entgegen hob.

„Dann tu es doch endlich!“, sagte sie leise.

Ich hob sie ohne Umschweife auf meine Arme und ging mit ihr ins Schlafzimmer. Seit sie das Fieber bekommen hatte, hatten wir nicht mehr miteinander geschlafen und ich war mehr als bereit für sie. Ich hoffte nur, dass auch sie bereit war, denn nach einem langen Vorspiel stand mir jetzt nicht der Sinn. Ich brauchte sie. Ich wollte meinen Schwanz hart und tief in ihre Pussy stoßen. Beim zweiten Mal würde ich mir mehr Zeit nehmen. Sie genießen. Doch jetzt brauchte ich es hart und schnell! Im Schlafzimmer angekommen setzte ich sie auf dem Bett ab und begann, mich hastig zu entkleiden. Pearl sah mir zu. Ihre Augen waren halb geschlossen und eine sanfte Röte überzog ihre Wangen. Ich wusste, dass sie mich genauso wollte, wie ich sie. Ihr Atem kam schwer und sie stöhnte leise, als ich sie auf das Bett niederdrückte.

„Ich brauch dich!“, raunte ich erregt. „Ich muss dich haben und dies ... dies wird brutal, Pearl.“

„Ich bin mehr als bereit für dich, Hunter“, sagte sie und sah mir tief in die Augen. „Nimm mich! Ich bin dein!“

Mit einem Knurren begann ich, ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Der rote Schleier hatte sich über meine Sinne gelegt und ich versuchte, mich unter Kontrolle zu halten. Ich konnte riechen, wie erregt sie war und ihr Duft steigerte nur meine rasende Lust. Pearl verstand mich ohne Worte, als ich sie umdrehte. Sie ging auf die Hände und Knie. Mit einer Hand hielt ich ihren Oberkörper unten, mit der anderen umfasste ich ihre Hüfte, als ich hart in sie stieß. Sie schrie leise auf, doch sie stöhnte, als ich mich in ihr bewegte. Zu spüren, wie ihre warme feuchte Enge mich fest umschloss, machte mich verrückt. Sie war MEIN! Ich würde sie immer und immer wieder daran erinnern, wem sie gehörte. Wer sie zum Schreien brachte. Pearl stöhnte, als ich sie hart nahm. Ich wusste, dass ich nicht lange brauchen würde, doch irgendwie kam mir selbst jetzt in diesem Zustand der Gedanke, dass ich auch für Pearl sorgen musste. Ich ließ meine Hand zu ihrer Klit gleiten und rieb sie, während ich sie wie besessen vögelte. Sie stieß leise, spitze Schreie aus und ich spürte meinen Höhepunkt nahen. Als sich ihre Pussy in rhythmischen Spasmen um meinen Schwanz zusammenzog, erreichte ich den Gipfel. Ich brüllte auf und mein Samen schoss hart und tief in sie hinein. 




Pearl




Die Wogen des Orgasmus hatten mich noch immer in ihrem Griff. Mein ganzer Körper bebte und ich schloss erschöpft die Augen. Hunter war noch immer in mir. Seine Hand wanderte von meinem Rücken zu meinem Hintern und tätschelte mich liebevoll.

„Bist du okay?“, fragte er ein wenig atemlos.

„Ja, nur erledigt“, erwiderte ich grinsend. „Wow! Du hast nicht übertrieben. Das war brutal!“

„Hab ich dir wehgetan?“, fragte Hunter besorgt.

Ich lachte leise.

„Nein, Hunter. Es war brutal im guten Sinne. Ich hab doch gesagt, ich bin okay. Aber ich brauch eindeutig eine Pause bis zum nächsten Mal.“

Hunter zog sich langsam aus mir zurück und gab meinem Hinterteil einen leichten Klaps. Ich ließ mich langsam zur Seite fallen und blinzelte Hunter an, der auf seinen Fersen saß und mich ansah.

„Ich hab es noch nie so nötig gehabt“, sagte er kopfschüttelnd. „Was machst du nur mit mir? Was ist es an dir, dass ich nie genug kriegen kann, obwohl du mich mehr befriedigst als jede andere Frau?“

„Ich weiß es nicht, Hunter, doch ich fühle ganz genauso. Ich war ja auch kein Engel gewesen, doch Sex mit dir hat eine ganz andere Dimension. Ich hab so etwas noch nie zuvor erlebt. Ich bin auch normal nicht so ... so unterwürfig. Mit dir erscheint es mir so normal und richtig. Ich will ... ich will dir gehören! Ich will dein sein! Dieses Wissen, dass ich mich einfach fallen lassen kann. Es ist irgendwie ... beruhigend. Es ist so einfach!“

Hunter streckte sich neben mir aus und zog mich in seine Arme. Ich legte meinen Kopf an seine Schulter und schwang ein Bein über ihn. Ich konnte mir keinen Platz vorstellen, wo ich glücklicher sein könnte, als hier in seinen Armen. Selbst auf dem harten Boden im Dschungel hatte ich dieses Gefühl gehabt. Mir wurde etwas Wichtiges bewusst: wo er war, da wollte auch ich sein. Egal, wo auch immer das sein mochte!




Ich war jetzt eine Woche auf Eden und ich genoss jede Sekunde davon. Jessie war meine beste Freundin geworden und sie würde in knapp einer Woche ihren Rage heiraten. Das hatte mich auf die Idee gebracht. Ich brauchte nicht noch mehr Zeit, um mir darüber klar zu werden, was ich wollte. In meinem Herzen war ich schon längst Hunters Frau und er selbst hatte mir gesagt, dass er mich als seine Gefährtin ansah und keine weitere Zeremonie brauchte. Doch er hatte zugestimmt, mich auch nach dem Recht meiner Heimat zu seiner Frau zu machen und so saß ich nun hier in Michaels Büro und wartete darauf, dass eine Verbindung zum Weißen Haus hergestellt wurde. Endlich sah ich, wie der Bildschirm wechselte und das Büro meines Dads im Blickfeld erschien. Dad trat in den Aufnahmebereich und nahm an seinem Schreibtisch platz.

„Du wolltest mich sprechen, Pearl?“, fragte er und sah besorgt in die Kamera. „Man sagte mir, es sei dringend. Ist etwas passiert?“

Ich schüttelte lachend den Kopf.

„Nein, Daddy! Alles ist in Ordnung“, versicherte ich. „Sorry, wenn ich dich so erschreckt habe. Aber ich habe wirklich etwas Dringendes mit dir zu bereden. Hast du am neunundzwanzigsten schon etwas vor?“

„Nichts, was ich nicht verschieben könnte. Was ist den los?“

„Jessie und Rage heiraten“, sagte ich und machte eine kleine Pause, ehe ich fortfuhr: „Und ich möchte an diesem Tag Hunter heiraten!“

„Bist du dir sicher, Liebes?“, fragte Dad mit ernstem Blick.

„Ja, Daddy! So sicher wie nie zuvor in meinem Leben.“

„Gut! Dann werde ich da sein!“, erwiderte mein Dad mit einem Lächeln.




Pearl




29 Januar 2033 / 13:09 p.m. Ortszeit




Die Zeremonie war wunderbar gewesen. Michael hatte die Trauung übernommen und der Saal war aus allen Nähten geplatzt. Es war noch voller gewesen als bei der Verhandlung vor knapp zwei Wochen. Nach der Zeremonie fing die Party hinter dem Community Centre an. Die Alien Breed Frauen hatten sich alle Mühe gegeben, den Garten festlich zu schmücken und die Männer hatten eine Tanzfläche und Bühne gezimmert. Es gab ein reichhaltiges Barbecue und eine von Dad mitgebrachte Band spielte auf der Bühne. Jessie und ich saßen etwas abseits im Gras und tranken einen fruchtigen Cocktail.

„Ich kann es noch gar nicht glauben“, sagte ich, und grinste von einem Ohr bis zum anderen. Du etwa?“

Jessie grinste ebenfalls, und schüttelte den Kopf.

„Sieh sie dir an, unsere Männer“, sagte sie, und wir schauten zu dem Tisch, wo einige der männlichen Hochzeitsgäste sich in Armdrücken versuchten. „Wie die Kinder!“

Ich kicherte. Dann glitt mein Blick an mir hinab, und ich dachte an das Leben, das in mir heranwuchs. Leben, dass Hunter und ich gezeugt hatten. Ich konnte es noch immer kaum glauben. Es war wie ein Wunder. Das erste Baby zwischen einem Alien Breed und einem Menschen. Niemand wusste, was dabei herauskommen würde, doch ich war guter Dinge. 

„Hast du mir etwas verheimlicht?“, fragte Jessie, und stieß mich leicht mit dem Ellenbogen an. Ich errötete.

„Ich weiß es erst seit Vorgestern“, gestand ich. „Ich war bei Dr. George. Er hat es mir bestätigt. Hunter und ich werden ein Kind haben. Es ist das erste Mix-Baby, und wir wissen nicht, was uns erwartet. Die Alien Breed Frauen, die Kinder haben, waren alle ziemlich genau sechsunddreißig Wochen schwanger.“

„Ich freu mich so für euch“, sagte Jessie.

„Danke“, erwiderte ich lächelnd. Ich sah meine Freundin nachdenklich an, als mir ein Gedanke kam. „Weißt du eigentlich, dass du Schuld bist an meinem Glück?“

„Ich?“, fragte sie verständnislos.

„Ja, du! Wenn du nicht damals die Fotos von Rage gemacht, und zur Presse gegeben hättest, dann hätte es keine freien Alien Breed gegeben, und Hunter hätte mich nicht gerettet. Wir hätten uns nicht verliebt, ich hätte heute nicht mit dir Doppelhochzeit gefeiert, und ich wäre nicht schwanger!“

Jessie lachte.

„So habe ich das nicht gesehen“, sagte sie.

„Hallo Mädels“, erklang Hunters Stimme und wir blickten von unserem Sitzplatz auf dem Rasen auf. Hunter und Rage standen grinsend vor uns.

Rage hielt Jessie seine Hand hin, sie nahm sie. Er zog sie hoch und in seine Arme.

Er flüsterte seiner Frau etwas ins Ohr.

„Glänzend“, hörte ich sie leise antworten und fügte noch leiser etwas hinzu. Rage knurrte und ich sah Hunter an, der mich angrinste.

„Ich kann es kaum erwarten, mit dir allein zu sein“, raunte Hunter, der sich hinter mich gesetzt hatte, in mein Ohr.

Ich wandte mich in seinen Armen um und legte meine Arme um seinen Hals.

„Ich auch nicht!“, gab ich errötend zu.

„Die zwei offenbar auch nicht!“, sagte Hunter leise lachend und ich drehte mich um, nur um Jessie und Rage gerade noch in der Ferne zu sehen, wie sie sich Hand in Hand von der Party stahlen, wie zwei Teenager.

Ich lachte.

„Vielleicht sollten wir auch verschwinden“, schlug ich vor.

„Ich bin ganz dafür“, knurrte Hunter. „Lass uns schnell verschwinden, ehe jemand auf die Idee kommt, für eines dieser albernen Spiele einzuspannen.“





Kapitel 6




Pearl




West-Colony, Eden 

 02 März 2033 / 09:38 a.m. Ortszeit




Mein Leben auf Eden hatte eine gewisse Routine eingenommen. Ich arbeitete jetzt als Schwester im Krankenhaus, was mir viel Zeit mit Jessie bescherte. Hunter hatte ein Büro im Community Centre, unterstützte Michael und bildete mit ein paar anderen Breeds das Council. Zur Zeit war das Council dabei, die Bedingungen für eine Selbstverwaltung auszuarbeiten. Auf meinem Weg zum Krankenhaus hielt ein Jeep mit drei Soldaten neben mir und ein aufgeregt dreinschauender Soldat sprach mich an.

„Pearl! Wir brauchen Sie. Einer der Männer auf der Baustelle wurde verwundet. Jessie ist auch schon unterwegs, doch sie könnte Ihre Unterstützung brauchen. Steigen Sie ein. Ich fahr Sie hin.“

„Oh mein Gott! Was ist denn passiert?“, fragte ich betroffen. „Ist es sehr schlimm?“

„Leider habe ich keine genauen Informationen. Doch es scheint schlimm zu sein. Sturdy ist von einem Gerüst getroffen worden.“

Ich stieg hastig in den Jeep und der Wagen fuhr zügig los. Ich wollte gerade den Fahrer darauf aufmerksam machen, dass die Baustelle für den neuen Supermarkt in der anderen Richtung lag, als ein scharfer Schmerz durch meinen linken Arm fuhr. Ich wandte den Kopf und sah gerade noch die Spritze in meinem Oberarm, ehe es schwarz um mich herum wurde.




***




Als ich erwachte, war ich auf einem Stuhl festgebunden und die drei Soldaten, zu denen ich in den Jeep gestiegen war, sahen mich grinsend an.

„Wieder unter den Lebenden, Süße?“, fragte der Soldat, der mich angesprochen hatte. Er hatte rote Haare und Sommersprossen. Eigentlich sah er fast noch ein wenig jungenhaft und irgendwie unschuldig aus, wäre da nicht der grausame Zug um seinen Mund.

„Was soll das?“, fragte ich aufgebracht. „Wieso habt ihr mich entführt? Mein Vater wird euch dafür hart bestrafen!“

Der Soldat mit den roten Haaren lachte höhnisch.

„Dein Vater wird nicht mehr lange das Sagen haben, Schlampe! Morgen früh wird er leider das Opfer eines irren Attentäters werden!“

Mein Herz schien mir stehengeblieben zu sein. Mit offenem Mund starrte ich den Soldaten ungläubig an.

„Was?“, fragte ich und versuchte verzweifelt, einen Sinn aus dem zu machen, was ich bisher erlebt und erfahren hatte. „Wovon redest du?“

„Dein Vater ist ein verdammter Mutanten-Freund. Die verdammten Alien Breed haben kein Recht auf Leben und schon gar nicht ein Recht, unsere Frauen anzufassen!“, brüllte der Soldat aufgebracht. 

Er packte mich brutal unter dem Kinn und hob mein Gesicht an, sodass ich gezwungen war, ihm in die hasserfüllten Augen zu starren. Angst erfüllte mich. Nicht nur um meinetwillen. Ich hatte Angst um meinen Vater, Angst um mein ungeborenes Kind, Angst um Hunter, um die ganzen Alien Breed. Diese Leute waren verrückt. Sie waren von ihrem Hass geleitet. Fanatische Hasser!

„Sobald ich die Nachricht vom erfolgreichen Anschlag erhalten habe, schneide ich dir deinen Mutanten-Bastard aus dem Bauch und dann knöpfen wir uns deinen arroganten Mutanten vor. Er glaubt, dass er besser ist als wir? Dass er hier das Sagen hat? Wir werden ihm zeigen, was wir davon halten. Alle Alien Breeds werden sterben! So wie sie gleich nach ihrer Entdeckung hätten sterben sollen. Sie sind nichts weiter, als lästige Laborratten!“

Bei der Erwähnung meines Babys, hatte ich schützend meine Hand auf meinen noch flachen Bauch gelegt. Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie solche Angst verspürt, wie in diesem Moment. Nicht einmal in den Händen der Rebellen. 

„Das ist ein unschuldiges Baby. Wie könnt ihr so etwas tun?“, fragte ich fassungslos.

Das Gesicht des Rothaarigen verzog sich zu einer Grimasse. Er legte eine Hand um meinen Hals und drückte zu. Automatisch hob ich die Hände, um zu versuchen, seinen Griff zu lösen. Auch wenn er nicht fest genug zudrückte, um mich zu ersticken, so war es schmerzhaft und unangenehm und rief ein Gefühl von Panik in mir hervor.

„Für mich ...“, begann er drohend und hieb mir plötzlich in den Bauch, dass ich vor Schmerz und Entsetzen laut aufschrie. „... ist das kein Baby, sondern die Saat des Teufels! Dass du dich mit einem dieser Tiere gepaart hast, ist einfach nur widerlich!“

Mit diesen Worten ließ der Soldat von mir ab und verließ mit den zwei anderen Männern zusammen den Raum. Ich legte die Arme um meinen Bauch und begann zu weinen. Ich betete, dass dem Kind nichts passiert war. Noch war es klein und hatte viel Platz da drinnen. Möglich, dass der Schlag das Kind gar nicht getroffen hatte. Doch wenn nicht ein Wunder geschah, dann würde dieser Bastard seine Drohung wahrmachen. Ich wusste, dass er dazu fähig war. Ich hatte den irrsinnigen Hass in seinen Augen gesehen. Ich könnte schon bald alles verlieren, was mir lieb war. Meinen Vater, mein Kind, meinen Mann und zum Schluss mein eigenes Leben. Eine erschreckende Vorstellung, die mir Übelkeit verursachte.




Hunter




Verwirrt starrte ich auf den Brief in meinen Händen. Ich hatte keine handgeschriebenen Papiere von Pearl, doch ich war mir ziemlich sicher, dass dieser Brief nicht von ihr stammte. Es ergab einfach keinen Sinn! Warum sollte sie mir so etwas schreiben. Selbst, wenn das, was sie in dem Schreiben behauptete, stimmen würde, so schätzte ich Pearl als eine Frau ein, die mir dies ins Gesicht sagen würde, anstatt sich heimlich aus dem Staub zu machen. 

“Was ist es?“, fragte Rage, als er ins Zimmer platzte. „Ich bin sofort gekommen. Happy sagt, es sei sehr dringend und es gehe um Pearl?“

Ich nickte grimmig und hielt Rage den Brief hin. Er nahm das Papier und sah mich fragend an.

„Lies!“, sagte ich ungehalten.

Rage begann zu lesen und sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich immer mehr. Ich wusste beinahe auswendig, was er las, denn ich hatte das Schreiben an die zwanzig Mal gelesen, seit ich den Umschlag vor etwa einer Stunde auf meinem Schreibtisch gefunden hatte.




Lieber Hunter




Es fällt mir schwer, dir diese Zeilen zu schreiben, denn ich weiß, dass sie dir wehtun werden. Seit wir hier auf Eden sind habe ich immer mehr gemerkt, wie unterschiedlich unsere Welten sind und wie sehr ich Washington vermisse. Ich vermisse auch meinen Dad sehr. Vielleicht sind es die Hormone, die mich so melancholisch machen, doch ich habe es nicht mehr ausgehalten. Ich bin mit einem Shuttle zur Erde geflogen und ich werde erst einmal nicht zurückkommen. Bitte gib mir erst einmal Zeit, über alles nachzudenken, ehe du mich kontaktierst.

Da es auf der Erde auch sicherer ist, das Kind zu entbinden, bleibe ich auf jeden Fall bis nach der Geburt dort. Ich melde mich, wenn ich bereit dazu bin. Akzeptiere bitte meine Entscheidung.

In Liebe

Pearl




Rage sah von dem Schreiben auf und schüttelte den Kopf.

„Das versteh ich nicht“, sagte er. „Ich dachte, ihr zwei wärt so glücklich? Sie hat Jessie erst noch vor ein paar Tagen erzählt, wie sehr ihr beide euch auf das Baby freut.“

„Ich denke genauso wie du. Dieser ganze Brief klingt überhaupt nicht nach Pearl. Ich habe Steel losgeschickt, sich nach dem Shuttle zu erkundigen, mit dem Pearl geflogen sein soll.“

„Wann hast du sie zuletzt gesehen?“, fragte Rage.

„Heute Morgen, als sie zur Arbeit gegangen ist. Das war vor sechs Stunden. Ich hatte noch etwas mit den Council-Mitgliedern zu besprechen und bin erst vor einer Stunde in mein Büro gekommen. Der Brief lag hier auf meinem Schreibtisch. Dummerweise muss der Brief während Ellens Mittagspause hierher gelangt sein, denn sie hat niemanden in mein Büro gelassen.“

Die Tür wurde aufgerissen und Steel kam in den Raum gestützt.

„Was hast du herausgefunden?“, fragte ich mit klopfendem Herzen.

„Nun, die Wache sagte, dass ein Militärfahrzeug mit drei Soldaten und Pearl die Kontrolle zum Shuttle passiert hat, nachdem das Shuttle gestartet war, kam das Fahrzeug ohne Pearl zurück. Sieht so aus, als wenn sie wirklich geflogen ist. Tut mir leid!“

Mein Herz sank. Ich stand von meinem Sessel auf und fegte mit einer wütenden Geste meinen Schreibtisch leer. Ich war sicher, mein Brüllen musste im ganzen Gebäude zu hören sein.

„Ausgerechnet heute ist Michael zur East-Colony unterwegs“, sagte Steel. 

„Mir passt das nicht“, sagte Rage. „Lass mich Jessie rufen. Ich will hören, was sie dazu sagt. Sie hat viel Zeit mit Pearl verbracht.“

Ich nickte schweigend. 

Ich hoffte, dass Pearl nichts mit diesem Schreiben zu tun hatte, denn die Vorstellung, dass sie mich verlassen hatte, war zu schmerzhaft. Doch dann kam mir zum ersten Mal bewusst der Gedanke, dass es für diesen Fall nur eine andere logische Erklärung gab und die ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

„Was ist los, Hunter?“, fragte Steel besorgt. „Du bist auf einmal ganz bleich.“

„Wenn ... wenn Pearl diesen Brief nicht geschrieben hat, wenn sie nicht mit dem Shuttle zur Erde geflogen ist ... wo ist sie denn dann? Was ist mit ihr passiert? Und wer steckt dahinter?“

Steel und Rage sahen mich entsetzt an.

„Fuck!“, sagte Rage. „Ich sag ja, wir müssen mit Jessie reden, danach sehen wir, was zu tun ist!“




Jessie ließ den Brief sinken und sah mich an.

„Nie im Leben!“, sagte sie fest. „Das hat sie nicht geschrieben! Sie liebt dich, Hunter. Sie würde dir so etwas nie antun. Außerdem habe ich in all der Zeit, wo sie hier ist, nie auch nur den kleinsten Hinweis erhalten, dass sie Washington vermissen würde. Ganz im Gegenteil. Sie hat mir noch gestern gesagt, wie wunderbar es auf Eden ist und dass sie froh ist, dem Stress und der strengen Kontrolle ihres Vaters im Weißen Haus endlich entkommen zu sein. Wer auch immer diesen Brief geschrieben hat, wird sie wahrscheinlich entführt haben und will nicht, dass du nach ihr suchst! Die Frage ist nur wer, wo und warum!“

„Wo kann sie sein?“, fragte ich verzweifelt.

Alle sahen mich nur ratlos an. Keiner hatte eine Idee.

„Wir dürfen nicht zeigen, dass wir dem Wahrheitsgehalt des Briefes misstrauen“, sagte Steel. Wer auch immer dahinter steckt, muss sich in Sicherheit wiegen, sonst tut er Pearl womöglich noch etwas an.“

Der Gedanke erfüllt mich mit Panik. Ich konnte mir nicht vorstellen, Pearl zu verlieren. Sie war mein Leben und sie trug unser Kind unter dem Herzen. Ich hoffte, dass, wo auch immer sie jetzt war, es ihr einigermaßen gut ging. Wenn ich sie erst einmal in Sicherheit hatte, dann würde ich dafür sorgen, dass die Schweine, die dies getan hatten, für ihr Vergehen zahlen würden. Ich würde sie in Stücke reißen, dafür, dass sie mir das Liebste im Leben nehmen wollten. 

„Steel“, sagte ich und wandte mich meinem Freund zu. „Hältst du es für möglich, dass man Pearl bei der Rückfahrt vom Shuttle irgendwo im Wagen versteckt hat?“

Steel schüttelte den Kopf. 

„Ich habe die Wachen ausgefragt, weil ich diese Möglichkeit auch in Erwägung gezogen hatte. Der Wagen war leer, bis auf die drei Soldaten. Keine Decken oder Kisten, wo man jemanden drunter oder drin verstecken könnte. Nein, der Jeep ist eindeutig ohne Pearl wieder bei den Wachen vorbei gefahren.“

„Das bedeutet, dass sie sich entweder in einem der Gebäude dort befinden muss, oder dass man sie zu Fuß weggeschafft hat. Was wiederum zeitlich nicht passt und da alle drei Soldaten wieder im Jeep saßen, kann keiner sie weggeschafft haben. Sie müssen sie also irgendwo in der Nähe versteckt haben!“, gab ich zu bedenken.

„Ja, du hast recht!“, stimmte Rage mir zu und auch Steel und Jessie nickten.

„Wir treffen uns nach Einbruch der Dunkelheit bei mir“, sagte ich. „Ich werde noch ein paar Breeds mehr mobilisieren. Jessie, du gehst in den Club und bleibst dort an der Bar. Wir werden nicht riskieren, dass dir auch noch etwas passiert. Inmitten von allen Leuten bist du sicher. Lass dir von niemandem einen Drink spendieren und verlass den Club nicht, bis Rage zu dir kommt!“

„Ich dachte, ich komme mit euch!?“, erwiderte Jessie.

„Oh, nein!“, knurrte Rage und fasste seine Frau fest am Arm. „Du wirst genau das tun, was Hunter gesagt hat. Das Clubhouse ist der sicherste Ort für dich. Ich will nicht darüber diskutieren müssen, Jessie!“

Jessie verzog schmollend das Gesicht, doch sie nickte.

„Gut!“, sagte ich. „Ich werde noch ein paar gute Männer besorgen. Wir treffen uns später alle bei mir.“

„Okay!“, sagte Steel. 

Rage nickte mir zu. Dann wandte er sich zur Tür, Jessie mit sich ziehend. Steel warf einen letzten Blick in meine Richtung und folgte dann Rage und Jessie hinaus. Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, ließ ich mich in meinen Sessel fallen. Ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie so gefürchtet. Ich hatte Angst um Pearl und das Baby. Wer mochte nur dahinter stecken und was bezweckten die Täter damit? Ich konnte mir einfach keinen Reim draus machen, außer, dass die drei Soldaten, die Pearl zum Shuttle gefahren hatten, in die Sache mit verwickelt sein mussten. Ich würde also als Erstes vorsichtig in Erfahrung bringen, wer die drei Verräter waren.




Pearl




Man hatte mir eine schmutzige Decke gegeben und mich allein in der Dunkelheit zurückgelassen. Ich war hungrig und durstig. Da man plante, mich morgen zu töten, sobald der Anschlag auf meinen Dad erfolgreich gewesen war, hatte man keinen Gedanken daran verschwendet, mir etwas zu essen oder zu trinken zu geben. Verzweifelt und ohne Hoffnung, hatte ich mich in eine Ecke gekauert und ließ meine Gedanken zu Hunter wandern. Die Soldaten hatten mir voller Stolz von ihrem kleinen Trick mit dem Brief erzählt. Der Gedanke, Hunter könnte jetzt glauben, dass ich ihn verlassen hatte, schmerzte mich. Und es erfüllte mich mit noch mehr Hoffnungslosigkeit. Wenn er dachte, dass ich den Planeten verlassen hatte, dann würde niemand nach mir suchen. Es war zum Verzweifeln. Schluchzend schlang ich die Arme um meine Knie und wiegte mich leicht vor und zurück. Ich ging davon aus, dass dem Kind nichts passiert war, denn ich bekam keine Blutungen und hatte auch keine Schmerzen. Wenngleich sich das morgen ändern würde, sobald mein Vater tot war. Ich wollte nicht daran denken. Die Vorstellung daran, dass sie mir das Baby aus dem Leib schneiden würden, war zu grausam. Irgendetwas musste passieren! Es durfte einfach nicht sein! Ich fing an, leise zu beten. Ich betete für ein Wunder, dass man mich finden würde und dass weder mein Vater, noch das Kind, noch Hunter sterben mussten. 

Plötzlich hörte ich, wie jemand an der Tür rüttelte.

„Die hier ist verschlossen!“, hörte ich Steels Stimme und mein Herz machte einen Hüpfer. „Sie muss hier sein.“

„Hier!“, rief ich. „Ich bin hier!“

„Jemand ist hier!“, hörte ich Hunters Schrei, dann erklangen Schüsse. 

„Oh Gott! Bitte lass ihnen nichts passieren!“, betete ich leise. 

Mit angehaltenem Atem horchte ich. Ich konnte Schüsse, Schreie und Schritte hören. Es war entnervend, nicht zu wissen, was genau vor sich ging, ob jemand von den Alien Breed verletzt war. Vielleicht Hunter? Was, wenn die Soldaten Hunter und Steel töteten? Hatten die beiden noch mehr Alien Breed mit sich, oder waren sie allein? Ich meinte, auch Rage aus den Schreien herauszuhören, doch es war schwer zu sagen. Irgendwann verstummten die Schüsse und Schritte näherten sich. Mein Herz klopfte zum Zerspringen. Wer war das, der da auf die Tür zukam? Hunter oder ein anderer Alien Breed? Oder war es einer der Soldaten, die mich entführt hatten. Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt und ich fühlte mein Herz sinken. Es musste einer der Soldaten sein, wenn er einen Schlüssel hatte. Ängstlich drückte ich mich in die Ecke und wartete ab. Die Tür öffnete sich und eine Gestalt erschien im Türrahmen. Ich konnte nicht erkennen, um wen es sich handelte. Es war zu dunkel.

„Pearl!“, erklang ein heiserer Schrei von der Gestalt und mein Herz schlug einen Salto.

„Hunter!“, brachte ich erstickt hervor.

Hunter durchquerte den Raum in langen Schritten und ging vor mir auf die Knie. Schluchzend warf ich mich in seine Arme. Ich hatte, in Anbetracht der schlimmen Umstände, verhältnismäßig wenig geweint, seit man mich hier eingesperrt hatte, doch jetzt konnte ich nicht mehr aufhören zu heulen. Es tat so gut, seine starken Arme um mich zu spüren, seinen vertrauten Geruch einzuatmen und die leise gemurmelten Worte zu hören, mit denen er mir sagte, wie viel Angst er um mich gehabt hatte, wie sehr er mich liebte und wie glücklich und erleichtert er war, mich gefunden zu haben.

Langsam löste Hunter sich von mir und nahm mein Gesicht in seine Hände. Ich konnte ihn kaum erkennen in der Dunkelheit, doch ich wusste, dass er mich mit seinen scharfen Augen deutlich sehen konnte.

„Bist du okay?“, fragte er besorgt. „Bist du irgendwo verletzt? Ich rieche kein Blut, aber ...“

„Es geht mir gut“, versicherte ich. „Einer der Schweine hat mir in den Bauch geboxt, doch ich glaube nicht, dass etwas passiert ist.“

Hunter knurrte wütend.

„Bis auf einen, sind die Mistkerle noch am Leben. Zeig mir, wer es war und ich werde persönlich dafür sorgen, dass er für seine Tat bezahlt!“

„Was wird jetzt geschehen? Ich hab keine Ahnung, wie viele Soldaten mit denen unter einer Decke stecken“, sagte ich besorgt. „Sie haben eine Art Revolution geplant und wollen alle Alien Breed töten und ... Oh, mein Gott! Das hätte ich fast vergessen!“

„Was?“

„Dad! Sie wollen meinen Vater umbringen! Morgen früh soll ein Attentat auf ihn verübt werden.“

„Wir werden sofort Washington informieren“, sagte Hunter grimmig. Er erhob sich und zog mich auf die Beine. Ohne weitere Umstände hob er mich auf seine Arme und ich schmiegte mich an seine Schulter, als wir mein Gefängnis verließen.

Auf dem Flur trafen wir auf Happy.

„Gott sei Dank“, sagte er erleichtert, als er mich sah. „Geht es dir gut, Pearl?“

„Ich bin okay!“

„Was geschieht jetzt?“, wollte Happy wissen. „Wir haben die drei Mistkerle im Jeep. Sie sind alle ausgeknockt. Den toten Bastard holen wir später. Steel hat ihn unten in einem Abstellraum untergebracht.“

„Wir bringen die Hurensöhne erst einmal hinter Gitter und dann müssen wir sofort eine Verbindung nach Washington herstellen. Man plant ein Attentat auf den Präsidenten!“, informierte Hunter grimmig.

Happy machte ein entsetztes Gesicht.

„Oh. Mein. Gott!“




Ich hatte mich hastig ein wenig hergerichtet, während die Verbindung zu meinem Dad hergestellt wurde. Als ich zurück ins Büro des abwesenden vorläufigen Leiters der Kolonie, Michael, kam, sprachen Hunter und Steel bereits mit Dad. Auch Freedom, einer der Alien Breed, die zum Posten des Anführers nominiert waren, befand sich mit im Raum. Ich trat neben Hunter und in den Aufnahmebereich der Kamera.

„Pearl!“, rief mein Dad erleichtert aus, als er mich sah. „Gott sei Dank, konnte Hunter dich erneut retten. Musst du deinem Mann so viel Trouble machen und deinen alten Dad an den Rand eines Herzinfarkts bringen?“

„Sorry Dad!“, sagte ich und schenkte ihm ein glückliches Lächeln. Hunter legte seinen Arm um meine Taille und ich lehnte mich gegen ihn.

„Ich bin froh, dich zu sehen, Kind. Aber ich mache mir große Sorgen. Ich habe das Gefühl, dass wir schon viel zu lange damit gewartet haben, endlich die Selbstverwaltung der Alien Breed voranzutreiben. Ich werde in drei Tagen zu euch kommen, dann sehen wir weiter. Bis dahin möchte ich, dass du genau tust, was dein Mann dir sagt. Hunter kann dich nicht beschützen, wenn du dich in der Gegend rumtreibst. Du wirst nicht zur Arbeit gehen, ehe die Lage unter Kontrolle ist!“

„Ja, Dad“, gab ich mich geschlagen. Um ehrlich zu sein, stand mir selbst im Moment nicht der Sinn nach Abenteuern. Ich wollte mein Baby nicht noch einmal in Gefahr bringen.

„Freedom!“, richtete Dad das Wort an den dritten Alien Breed im Raum. 

Freedom trat dichter an den Bildschirm heran.

„Sir!“

„Solange Michael nicht anwesend ist, übertrage ich dir die volle Verantwortung über die West Colony.“

„Ja, Sir!“

„Sorg dafür, dass meine Tochter und mein Enkelkind sicher sind!“

„Mit meinem Leben, Mr Präsident“, erklärte Freedom ohne Umschweife.

„Hunter!“, richtete sich Dad erneut an meinen Ehemann. „Lass Pearl nicht aus den Augen, bis die Lage geklärt ist!“

„Keine Angst“, versicherte Hunter und drückte mich noch fester an sich. „Ich werde kein Risiko mehr eingehen. Pearl ist sicher. Wer immer ihr schaden will, muss mich zuerst töten!“

„Ich weiß, dass ich mich auf euch verlassen kann, Jungs. Ich wünschte, ich hätte das gleiche Vertrauen in unsere Soldaten. Solange wir nicht wissen, wer alles mit in dem Scheiß drinnen steckt, seid vorsichtig!“

„Diejenigen, von denen wir mit Sicherheit wissen, dass sie beteiligt waren, sind sicher verwahrt“, versicherte Steel. 

Mein Dad nickte.

„Gut! Ich werde mich wohl oder übel erst einmal um unser kleines Attentat-Problem hier kümmern müssen. Außerdem haben wir einen weiteren Alien Breed, der befreit werden konnte. Ein junger Bursche von neunzehn Jahren. Ich treffe ihn und seine Freundin übermorgen. Dann komme ich sofort nach Eden! Ich bin euch sehr dankbar für die Warnung. Besonders in Anbetracht dessen, was diese Hurensöhne mit Pearl vorhatten.“

„Niemand wird mehr an sie herankommen“, sagte Hunter rau. „Unser Haus ist von Breeds umstellt. Wer auch immer einen Angriff wagen sollte, wird es nicht überleben.“




Hunter hatte nicht übertrieben. Insgesamt sechszehn Alien Breed umstellten unser Haus. Vier an jeder Seite und alle bewaffnet bis an die Zähne. Im Haus leisteten Diamond und Jessie mir Gesellschaft. Rage hatte Jessie zu uns gebracht, weil er kein Risiko eingehen wollte, dass ihr auch noch etwas passierte und dafür hatten die Männer die Bewachung unseres Hauses verdoppelt. Statt jedes Haus von acht Breeds bewachen zu lassen, hatten wir jetzt sechzehn Bodyguards und ich kam mir sicherer vor als im Weißen Haus. 

„Was haltet ihr davon, wenn wir Cupcakes backen?“, fragte ich an meine Freundinnen gewandt.

Diamonds Gesicht hellte sich auf. Diamond war eine Naschkatze, auch wenn man das ihrer Figur überhaupt nicht ansah. Die Alien Breed konnten Unmengen von Kalorien zu sich nehmen, ohne dabei dick zu werden. Ein Umstand, der mich ziemlich neidisch machte. Obwohl ich erst ein paar Kilos seit der Schwangerschaft zugenommen hatte, fürchtete ich mich davor, fett zu werden. Auch wenn Hunter mir immer wieder versicherte, dass er meine Rundungen liebte. Ich wusste, dass es so war. Wenn immer sein Blick über meine Kurven glitt, trat dieser anerkennende, hungrige Ausdruck in seine Augen. Allein der Gedanke an diesen Blick ließ meine Pussy kribbeln und meine Nippel wurden hart und drängten sich gegen den Stoff meiner Bluse.

„Hast du noch etwas von diesem himmlischen Marzipan?“, fragte Diamond. 

Ich hatte von der Erde einiges an Backzutaten mitgebracht, was man hier auf Eden nicht bekommen konnte. Cupcakes schmeckten eben besser, wenn man sie nett dekorieren konnte.

„Jepp!“, beantwortete ich Diamonds Frage und die Alien Breed Frau strahlte übers ganze Gesicht.

„Dann lass uns anfangen“, mischte sich nun Jessie ein. „Haben wir genug Eier für den Teig?“

„Das will ich hoffen“, sagte ich und marschierte zum Kühlschrank, um ihn zu öffnen. Vier Eier lagen im Seitenfach und ich tappte nachdenklich mit dem Fuß. „Sieht so aus, als wenn wir einen der Jungs nach Eiern schicken müssen.“

„Oh, ich geh schon. Kein Problem!“, bot sich Diamond an.

„Ich finde, wir sollten lieber einen der Kerle schicken“, sagte Jessie zweifelnd. 

„Ich bin Alien Breed“, sagte Diamond. „Alle anderen Breed Frauen laufen auch draußen rum!“

„Du hast recht“, sagte ich zweifelnd. „Trotzdem wär es mir auch lieber, wenn wir einen der Jungs schicken.“

„Unsinn! Ich bin in zehn Minuten wieder da!“, sagte Diamond bestimmt und machte sich auf zur Tür. „Bis gleich!“

Jessie und ich begannen schon mal, die anderen Zutaten zusammenzusuchen, während wir auf Diamond warteten.

„Wo bleibt sie denn?“, fragte Jessie nach einer Weile nervös.

Ich schlenderte zum Fenster und schob den Vorhang beiseite, um hinauszusehen. Eine Mauer von vier massiven Rücken schränkte meine Sicht erheblich ein. Ich öffnete das Fenster.

„Hey, Jungs“, rief ich. „Diamond ist noch immer nicht zurück!“

Die Alien Breed wandten sich zu mir um.

„Ich geh mal nachsehen“, sagte Steel. 

„Ihr wird schon nichts passiert sein“, beruhigte mich Happy. „Diamond ist tough. Die lässt sich so schnell von keinem Soldaten einfangen.“

„Ich mache mir trotzdem Sorgen“, erwiderte ich.

„Ich geh ihr entgegen. Ich bin sicher, sie ist schon auf dem Rückweg“, versicherte Steel und marschierte los.

„Für was braucht ihr Mädchen eigentlich die Eier?“, fragte Cookie, ein Alien Breed mit den grünsten Augen, die ich je gesehen hatte. Er hatte sich nach seiner Leidenschaft für Cookies benannt.

„Wir wollen Cupcakes machen, Cookie“, erwiderte ich lächelnd. „Genug, dass ihr auch welche abbekommt!“

Cookies Augen strahlten noch mehr, als gewöhnlich und ein Lächeln erhellte sein Gesicht.

„Yummy“, sagte er. „Macht ihr auch welche mit Rosinen?“

„Klar! Und welche mit Schokochips auch!“

„Da kommen Steel und Diamond“, sagte Happy und ich wandte den Kopf, um die Straße hinauf zu sehen. Tatsächlich kamen die beiden im Eilschritt auf das Haus zu. Steel trug den Korb mit Eiern. Diamond sah etwas zerzaust aus und machte einen grimmigen Eindruck.

„Da stimmt was nicht“, sagte ich.

„Da könntest du recht haben“, brummte Darkness, der vierte Alien Breed.

„Was ist passiert?“, fragte Happy, als Diamond und Steel an unserem Haus angelangt waren. 

Jessie war neben mich getreten und stieß einen erstickten Laut aus, als ihr Blick auf Diamond fiel. Die Alien Breed Frau war eindeutig in einen Kampf verwickelt gewesen. Ihre Haare waren durcheinander und ihre Kleidung zum Teil zerrissen und blutbefleckt. Außerdem hatte sie einen Kratzer an der rechten Wange und an ihrem Hals konnte man den Abdruck einer Hand erkennen.

„Was zum Teufel ...?“, begann ich.

„Jinggs!“, erklärte Diamond. „Zwei von den Bastarden wollten mich wegschleppen. Ich hab mich natürlich gewehrt und als Steel schließlich angelaufen kam, sind die Mistkerle verschwunden.“

„Verdammte Hurensöhne!“, knurrte Darkness. „Ausgerechnet jetzt, wo wir hier in der Siedlung jeden Mann brauchen, müssen sie uns attackieren. Das ist schon das zweite Mal, dass sie es auf unsere Frauen abgesehen haben. Mir scheint, dass sie unter Frauenmangel leiden.“

„Das heißt, dass wir unsere Frauen besser schützen müssen“, gab Happy zu bedenken.

In diesem Moment kamen Hunter und Rage die Straße entlang auf unser Haus zu. Beide runzelten die Stirn, als sie näher kamen. Es war zu offensichtlich, dass hier etwas nicht stimmte.

„Was ist los?“, fragte Hunter.

Steel erklärte Hunter und Rage die Situation und die Mienen beider Männer verfinsterten sich zunehmend. Die Alien Breed waren Beschützer. Wenn es etwas gab, was sie in Rage versetzte, dann war es, wenn ihre Frauen bedroht wurden.

„Wir werden die Frauen auf wenige Häuser hier in der Straße verteilen und bewachen, bis wir die Lage wieder unter Kontrolle haben“, sagte Rage. Die anderen Männer stimmten zu. 

„Ich geh und informiere Freedom“, sagte Steel. „Wir müssen das Ganze organisieren, ehe die Hurensöhne zurückkommen!“




Zwei Tage später kam mein Dad auf Eden an. In den letzten Tagen hatten alle Frauen in ihren ihnen zugewiesenen Häusern verbleiben müssen, welche von ziemlich finster dreinschauenden Alien Breed bewacht wurden. Wenn es etwas gab, was die Breeds ernst nahmen, dann war es der Schutz ihrer Frauen. Einige der Alien Breed Frauen wie Diamond und Blue murrten über die Ausgangsperre, doch auch die toughesten Frauen hatten keine Chance gegen eine ganze Armee von wild entschlossenen Alien Breeds. Zumindest war es uns erlaubt, Besuche von einem Haus zum anderen zu machen und so war es ein ständiges Kommen und Gehen. Als mich die Nachricht von Dads Ankunft erreicht, wollte ich sofort zu ihm, doch eine Mauer aus vier hünenhaften Kerlen hinderte mich daran.

„Was soll das, Sturdy?“, fragte ich ungeduldig. „Wieso kann ich meinen Vater nicht sehen?“

„Dein Vater wird zu dir kommen, wenn die Sache vorbei ist“, erwiderte Sturdy. 

„Wo ist Hunter? Ich will mit Hunter reden!“

Sturdy seufzte.

„Hunter ist mit deinem Vater, Pearl!“

„In ein paar Stunden ist alles vorbei und dann werden wir sehen, wie es weitergeht!“, mischte sich Speed ein.

„Was ist in ein paar Stunden vorbei?“, wollte ich wissen. „Was tut ihr uns vorenthalten?“

„Sie richten die verurteilten Verräter hin!“, erklärte Blue, die gerade zu unserem Haus herüberkam. „Ist es nicht so?“, fragte sie an meine vier Bodyguards gewandt.

Ich sah die vier an. Sturdy nickte.

„Und niemand hält es für notwendig, mir davon Bescheid zu geben?“, fragte ich aufgebracht.

„Wir wollten dich nicht beunruhigen“, sagte Happy zerknirscht. „Wegen deinem Zustand.“

„Zustand?“, schrie ich. „Ich bin in keinem verdammten Zustand! Ich bin schwanger! Das ist alles! Ich bin weder Invalide noch bin ich psychisch irgendwie unstabil!“

„Sie meinen es gut“, sagte Jessie hinter mir und legte ihre Arme um mich. „Komm! Wir sind ohnehin von der ganzen Sache ausgeschlossen. Keine der Frauen darf anwesend sein. Wir sollten uns ein paar Filme ansehen und warten, bis dein Dad und Hunter nach Hause kommen.“

Ich wusste, dass ich gegen die Jungs keine Chance hatte. Und es standen vier von ihnen an jeder Seite des Hauses. Keine Möglichkeit, sich ungesehen davonzuschleichen. Missmutig nickte ich und ließ mich von Jessie zurück ins Haus führen.




Es war schon dunkel, als endlich die Tür aufging und Hunter in Begleitung von Dad, Michael, Freedom und Rage ins Haus kam. Ich hatte vorgehabt, meine Männer mit Missachtung zu strafen, doch als ich Hunters und Dads müde Gesichter sah, sprang ich auf und warf mich Hunter in die Arme.

„Es ist vorbei, Pearl“, sagte er leise und ließ mich los, um mich anzusehen. „Bist du in Ordnung? Geht es dir und dem Kleinen gut?“

„Ja, es geht uns gut“, erwiderte ich und trat meinem Dad entgegen. Er schloss mich in seine Arme und drückte mich fest.

„Setzen wir uns!“, sagte Hunter. „Diamond, Jessie, könnt ihr für Getränke sorgen?“

Die beiden versorgten alle Anwesenden mit Drinks und wir setzten uns.

„Also?“, fragte Diamond. „Jetzt wollen wir aber wissen, was los ist!“

Dad nickte und nahm einen tiefen Zug aus seinem Glas, ehe er erklärte: „Wir haben die drei Festgenommenen verhört und dabei vier weitere Namen bekommen. Nachdem auch die vier verhört worden waren, hatten wir schnell alle geständig. In einem Schnellverfahren wurden alle sieben Männer zum Tode verurteilt und das Urteil sofort vollstreckt. Jede Aggression gegenüber einem Alien Breed oder den Gefährtinnen der Alien Breeds wird zukünftig mit dem Tod bestraft. Ich denke nicht, dass nach dieser Demonstration noch jemand das Verlangen verspüren wird, etwas Ähnliches wieder zu versuchen. Es war ein drastisches Mittel zur Abschreckung, doch es war notwendig, um zukünftig für Frieden in der Kolonie zu sorgen.“

„Dann können wir endlich wieder normal leben?“, fragte ich.

„Ja, die Ausgangssperre ist aufgehoben“, erklärte Hunter. „Außerdem wird die Hälfte der noch verbliebenen Soldaten nach Hause geschickt. Nur ein kleiner Teil verbleibt, um die Sicherheit der Siedlung zu gewähren. Doch Speed ist nun der Oberbefehlshaber und wird zukünftig auch alle willigen Alien Breed an der Waffe ausbilden.“

„Dann sind wir ein Stück näher!“, stellte ich fest.

„Näher an was?“, wollte Hunter wissen.

„Na an der Selbstverwaltung!“

„Ja, das sind wir. Ab heute gibt es die ABU. Die Alien Breed Union!“, verkündete Rage stolz.





Epilog




Pearl




„Verdammt seist du, Hunter!“, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Die Schmerzen hatten einen neuen Höhepunkt erreicht. Hunter, der an meiner Seite stand und meine Hand hielt, sah blass und schuldbewusst aus. Geschah ihm recht! Hatte er mich doch in diese verdammte Lage gebracht!

„Mecker nicht, Pearl. Atme!“, sagte Jessie im Kommandoton. „Bei der nächsten Wehe kannst du anfangen, leicht zu schieben.“

„Fuck!“, fluchte ich leise. „Atme! Atme! Fick dich, Jessie. Wer hat hier die Schmerzen? Du oder ich? Wir sprechen uns, wenn es bei dir soweit ist!“

„Okay! Wenn es bei mir soweit ist, dann kannst du mir alles zurückgeben, doch jetzt hörst du auf mein Kommando!“

Ich legte den Kopf zurück. Die Schmerzen hatten nachgelassen. Dank Gott für die kleinen Dinge! Auch wenn ich wusste, dass die Schmerzen mit Sicherheit schon bald zurückkommen würden. Ich mochte gar nicht daran denken, wie es wehtun musste, wenn das Baby aus mir raus kam. Warum bekamen die Kerle nicht die Babys? Das war so was von unfair! Sie haben ihren Spaß und neun Monate später, oder wie in diesem Fall acht Monate später, durften wir Frauen das ausbaden.

Als wenn du keinen Spaß dabei gehabt hättest, erinnerte mich meine innere Stimme.

„Bald hast du es geschafft, Pearl“, sagte Dr. George und tätschelte meinen Arm.

„Können Sie ihr nicht etwas gegen die Schmerzen geben?“, fragte Hunter besorgt.

„Ich würde es ungern riskieren. Wir wissen nicht, wie das Baby darauf reagiert. Ich weiß, dass die Alien Breed Frauen keine Mittel während der Geburt vertragen. Oder besser gesagt, die Babys vertragen es nicht. Da dies Baby immerhin zur Hälfte Alien Breed ist, halte ich es für zu gefährlich.“

Ich spürte eine neue Wehe und Mann, dieses Mal war es eine besonders heftige. Ich stöhnte auf.

„Es geht schon wieder loooos!“

„Okay!“, sagte Jessie ruhig. „Ich möchte, dass du jetzt ein wenig mit schiebst. Los!“

Ich tat mein Bestes. Ich drückte Hunters Hand so fest, dass ich mir sicher war, dass jeder normale Mann mit einer gebrochenen Hand geendet hätte. Doch Hunter gab keinen Laut von sich.

„Fuuuuuuuck!“, schrie ich, als ich presste.

„Okay! Gut so! Entspann dich. Beim nächsten Mal kannst du pressen was das Zeug hält.“




Eine viertel Stunde und viele Liter Schweiß und Tränen später, wurde unser kleines Mädchen geboren. Hunter, mein großer, muskelbepackter Alphamann verdrückte tatsächlich ein paar Tränen, als er seine Tochter das erste Mal in den Arm gelegt bekam. Mit feuchten Augen sah er mich an.

„Sie ist wunderschön“, sagte er belegt.

Ich nickte lächelnd. Die Schmerzen waren vergessen. Meinem Ehemann war großzügig vergeben. Wenn er mir so etwas Schönes schenkte, dann war es ein wenig Schmerz und Tränen wert! 

„Und wie soll sie heißen?“, fragte Jessie.

„Joy“, sagte Hunter ohne zu zögern. Er sah mich an und ich nickte. Ja, Joy war ein guter Name. Kein Name beschrieb das Gefühl besser, das ich verspürt hatte, als ich sie das erste Mal ansah. 

„Ein schöner Name“, sagte Dr. George. „Ich gehe dann mal, die gute Nachricht zu verkünden.“

Der Doktor verließ das Zimmer und Jessie nahm Joy an sich, um sie zu baden. Hunter setzte sich zu mir auf das Bett und zog mich in seine Arme.

„Ich liebe dich, Pearl“, sagte er rau. „Verzeih mir all die Schmerzen, die du durchmachen musstest. Wenn du möchtest, dann ... dann kann ich mit Dr. George reden, ob er mich sterilisieren kann. Dann ...“

Ich konnte vor Lachen nicht an mich halten und Hunter sah mich verwirrt an. 

„Sorry“, sagte ich kichernd. „Die Hormone!“ 

Als ich mich wieder beruhigt hatte, sah ich Hunter fest in seine wunderschönen Katzenaugen.

„Ich will noch mindestens einen kleinen Hunter“, sagte ich. „Vergiss, was ich vorhin gesagt habe. Ich hab gehört, dass viele Frauen ihren Mann bei der Geburt verfluchen. Das ist ganz normal. – Und schon vergessen!“

Hunter atmete sichtlich erleichtert auf.

Jessie kam mit der frisch gebadeten Joy zurück und legte sie mir in den Arm. Ich schob mein T-Shirt hoch und legte sie an meine Brust. Nach ein paar Anläufen fand Joy meinen Nippel und saugte so heftig, dass ich erschrocken auflachte.

„Sie wird ein starkes Mädchen“, sagte Hunter stolz. „Ich hoffe nur, dass ich nicht zu viele Kerle erschießen muss, wegen ihr!“

Ich lachte. 

„Ich bin sicher, sie wird eine wunderschöne, verzogene Prinzessin werden, die ihren Dad um ihren hübschen Finger wickelt und ihm eine Menge graue Haare beschert.“

„Du meinst, ich werde mich nicht bei ihr durchsetzen?“, fragte Hunter brummig.

„Frag meinen Dad“, erwiderte ich lachend. „Der weiß ein Lied davon zu singen.“
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Ich starrte an die Decke und versuchte, an nichts zu denken. Das war leichter gesagt als getan, wenn man eine lange und tiefe Wunde an seinem Oberschenkel hatte, die so wehtat, dass es unmöglich war, den Schmerz auszublenden. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie mich wieder hier in meiner Zelle abgelegt hatten. Ich hatte keine Ahnung, welche Zwecke sie diesmal mit ihren Tests verfolgten. Was hatten sie davon, mir den verdammten Schenkel aufzuschneiden und mich dann hier liegen zu lassen? Sonst wurde mir stets irgendein Medikament verpasst, dessen Wirkung sie erforschen wollten, doch diesmal hatten sie mir nichts gegeben. Ich versuchte zu schlafen. Das Einzige, was ich hier in der Zelle tun konnte. Außer der Liege auf der ich lag und meiner Nasszelle, gab es nichts. Nicht einmal ein Fenster. Wenn ich nur den verdammten Schmerz ausblenden könnte, dann könnte ich endlich schlafen.

Plötzlich ging der Alarm an und ich setzte mich ruckartig auf. Was war das? Was war passiert? Feuer? Ich konnte aufgeregte Rufe hören, eilige Schritte, einige näherten sich meiner Zelle. Ich wollte aufstehen, um durch das kleine Fenster in der schweren Metalltür zu sehen, doch mein verletztes Bein wollte mich nicht tragen. Mit einem Schmerzensschrei sank ich zurück auf die Liege.

„Verdammt!“

Jemand war an der Tür. Ich konnte hören, wie jemand den Code in die Tastatur hämmerte, dann öffnete sich die Metalltür und einer der Ärzte kam mit vier Schlägern in meine Zelle.

„Der da würde den Transport nicht schaffen. Schaltet ihn aus, ehe die scheiß Soldaten diesen Flur erreicht haben. Er weiß zu viel!“

„Geht klar, Doc“, sagte einer der vier Schläger mit einem Grinsen. „Wir machen ihn kalt!“

„Brecht ihm am besten das Genick. Ich weiß, ihr mögt ein bisschen Sport, doch dafür ist keine Zeit. Ich muss sehen, dass ich meinen Transport erreiche. Wenn ihr fertig seid, lauft zum Ausgang U4a. Dort wartet ein Van auf euch!“ 

Der Doktor hatte Angst. Ich konnte es riechen. Irgendjemand schien hier eingedrungen zu sein und der Doktor und seine Leute flohen offenbar aus dem Gebäude. Die Frage war nur, wer? Wer waren diese Soldaten, von denen der Doc gesprochen hatte? Waren sie wie ich? Waren es meine Leute?

„Genick brechen, am Arsch!“, riss mich eine verächtliche Stimme aus meinen Gedanken. 

„Ja! Wir brauchen nicht mehr als ein paar Minuten, um das Schwein platt zu hauen!“, sagte ein anderer.

Ich blickte auf. Die vier Kerle kamen auf mich zu. Ich würde nicht kampflos sterben, doch ich wusste, mit meinem verletzten Bein hatte ich gegen vier Schläger keine Chance. Wenn ich fit gewesen wäre, doch ich war weit davon entfernt.

Die ersten Schläge und Tritte konnte ich noch genau spüren und zuordnen. Ich wusste genau, wer mich wo traf. Ich wusste auch, dass ich den einen oder anderen guten Treffer zu landen schaffte. Doch dann trat mir einer gegen mein Bein und rasender Schmerz ließ mich aufschreien. Immer mehr Schläge und Tritte kamen, die ich kaum mehr als einzelne Attacken wahrnahm. Bald war es nur noch ein einziger großer Schmerz an jedem Zentimeter meines Köpers. Irgendwann wurde alles einfach schwarz um mich herum.
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Schmerz! Alles, was ich wahrnahm, war Schmerz! Ich befand mich in tiefster Dunkelheit. War ich tot? Warum tat es dann noch immer weh? Gerade hatte ich mich noch im Nichts befunden, dann plötzlich Schmerz und Dunkelheit. Was war passiert? Ein neues Experiment? Hatte man mich irgendwo in vollkommener Finsternis eingesperrt? Ich spürte eine Berührung auf meiner Stirn. Ich wollte der Berührung ausweichen, doch mein Körper schien mir nicht zu gehorchen. War ich gelähmt? Die Berührung war ungewohnt sanft. Keiner der Ärzte oder Schwestern hatte mich jemals so berührt. Vielleicht war ich doch tot und ein Engel war bei mir? Vielleicht waren Engel doch für Leute wie mich. Hatte die Frau mit den roten Haaren gelogen? Ich hatte sie lange nicht gesehen, die Frau mit den roten Haaren. Sie war es gewesen, die sich um mich gekümmert hatte, als ich noch ein Kind war. Sie war nicht ganz so schlimm gewesen, wie die anderen. Wenngleich auch sie mich niemals sanft behandelt hatte. Sie war es, die mir von Gott und Jesus erzählte. Vom dem Bösen. Dem Teufel. Und von den Engeln. Doch sie hatte gesagt, dass meine Leute vom Teufel abstammen würden. Deswegen wurden wir gefangen gehalten. Weil wir gefährlich und böse waren. Und die Engel sahen mit Verachtung auf uns. 

„ ... keine Veränderung. Die ... zu groß ...“, hörte ich einen Mann sprechen.

„Das ... ich nicht ...“, erwiderte eine sanfte weibliche Stimme. „Gib ihm ... Zeit ... ihn ... pflegen. Bitte, Daddy!“

„Nun gut. Wenn ... unbedingt ... später wieder“, erwiderte der, den die Frau Daddy genannt hatte. 

Sie hörte sich jung an. Vielleicht jünger als ich. Ich stellte fest, dass ich ihre Stimme mochte. Wer war sie? Und wer war dieser Daddy? Gehörten sie zu denen? Ich wollte sie fragen, doch ich hatte keine Gewalt über meine Stimme. 

Ich spürte ihre Anwesenheit. War sie es gewesen, die mich zuvor berührt hatte? Wenn ich sie nur sehen könnte. Mittlerweile begriff ich, dass ich mich nicht in einem finsteren Raum befand, vielmehr schien ich in einem Zustand zwischen schlafen und wachen zu sein. Die Schmerzen deuteten auf zahlreiche Verletzungen hin. Die Frau könnte also eine der Schwestern sein. Doch ich konnte mich nicht erinnern, ihre Stimme schon einmal gehört zu haben. Außerdem war niemand jemals nett zu mir gewesen. Erst recht nicht besorgt um mich. Doch in ihrer Stimme hatte ich Besorgnis herausgehört. Sie musste wahrscheinlich doch eine von meiner Art sein. Vielleicht waren die Gerüchte wahr und es gab irgendwo da draußen mehr von uns und sie waren gekommen, um uns zu befreien. 

Nach und nach erinnerte ich mich an Dinge. Der Alarm! Der Doktor, der gesagt hatte, dass da Soldaten waren. Was auch immer das für Leute sein mochten. Gehörten die Frau und dieser Daddy zu den Soldaten? Ich wollte es herausfinden. Ich musste irgendwie aus dieser Dunkelheit herausfinden. Ich musste aufwachen! Es erschien mir plötzlich mein wichtigstes Ziel. Aufzuwachen und das Gesicht meines Engels zu sehen.




Alina




Ich schaute in das friedliche Gesicht des Alien Breed vor mir. Die bösen Schwellungen waren abgeklungen und auch die blau-schwarze Färbung war zu einem grün-lila Ton verblasst. Seit mein Vater ihn mit nach Hause brachte, hatte ich mich um ihn gekümmert. Er war in einem schlimmen Zustand gewesen. Zwar hatte sein Körper angefangen zu heilen, doch mein Dad sagte, dass er vielleicht nie wieder aus dem Koma erwachen würde. Sein Zustand war auch der Grund, warum man ihn noch nicht nach Eden gebracht hatte. Die Befreiungsaktion war ein Reinfall gewesen. Irgendwie war es den Wissenschaftlern gelungen, alle Alien Breed wegzuschaffen und sämtliche Unterlagen zu vernichten. Der junge Alien Breed vor mir war der Einzige, den das Team von meinem Dad hatte retten können. Er war wohl zurückgelassen worden, weil er für tot gehalten worden war. Da alle Unterlagen vernichte waren und auch die zerstörten Computer nicht mehr wiederhergestellt werden konnten, wusste man nicht, wie viele Alien Breed dort in dem Gebäude gefangen gehalten worden waren. Außer der Zelle, in der man den schwer verletzten Jungen gefunden hatte, gab es noch fünf weitere. Doch ob alle benutzt worden waren, konnten die Ermittler nicht sagen.

„Ich werde dich nicht aufgeben“, sagte ich zu dem Jungen vor mir. 

Er schien in meinem Alter zu sein, was ungewöhnlich war. Bisher waren alle Alien Breed, die man befreit hatte, zwischen achtundzwanzig und einundvierzig Jahren gewesen. Nur bei den Frauen gab es ein paar im Alter von Anfang zwanzig.

Ich wandte mich von dem Bett ab und ging zum Waschbecken, um mir ein Glas Wasser einzuschenken. Als ich meine Hand nach dem Glas ausstreckte, hörte ich ein leises Stöhnen hinter mir. Ich erstarrte und mein Herz fing an zu rasen. Das war das erste Mal, dass er einen Laut von sich gegeben hatte.

„Oh. Mein. Gott!“, japste ich und wandte mich um. 

Langsam ging ich auf das Bett zu, wo der Alien Breed lag. Ich setzte mich wieder auf den Stuhl und beugte mich über ihn.

„Hi“, sagte ich etwas atemlos. „Kannst du mich hören?“

Ich konnte sehen, wie die Muskeln in seinem Gesicht leicht zuckten. Das erschien mir ein gutes Zeichen zu sein. Er reagierte offenbar auf meine Stimme, vielleicht sogar darauf, was ich sagte. Zögernd streckte ich eine Hand aus und strich ihm über die Wange. Seine Augenlieder flatterten und ich zog erschrocken die Hand weg.

„Bleib!“

Mein Herz hüpfte aufgeregt. Er hatte gesprochen. Offenbar hatte er Angst, dass ich ging.

„Ich bin hier“, sagte ich und ergriff seine Hand. „Alles ist gut. Du ... du bist in Sicherheit!“

Es war ein Schock, als er seine Augen öffnete. Nie zuvor hatte ich solche Augen gesehen. Sie waren ungewöhnlich, doch wunderschön. Um die lange Pupille herum waren sie grün, doch nach außen hin wurden sie immer gelber. Der äußere Rand der Iris war erneut grün. Er starrte mich an und in diesem Moment gab es nur ihn und mich. Es war magisch und ich wusste augenblicklich, dass ich mein Herz verloren hatte. Ich hatte nie an Liebe auf den ersten Blick geglaubt. Bis jetzt.

„En-engel?“, hauchte er heiser. „Ein ... ein Engel?“

Ich schüttelte lächelnd den Kopf.

„Nein, ich bin kein Engel ...“, sagte ich und griff mit meiner freien Hand automatisch nach meinen blonden Locken, wegen derer er mich wohl für einen Engel hielt. „...und du bist nicht tot!“

Er musterte mich ausgiebig und mein Herz schlug schneller.

„Ich bin Alina. Mein Dad hat dich nach deiner Befreiung hierher gebracht. Er ist Arzt.“

„Arzt!“, knurrte der Alien Breed und wollte sich trotz seiner offensichtlich großen Schmerzen aufrichten. Sein ganzes Gesicht war eine einzige schmerzverzerrte Maske.

Ich legte ihm beruhigend eine Hand auf die Brust.

„Keiner von denen, die dir das angetan haben“, versicherte ich. „Wir wollen dir helfen. Bitte beruhige dich! Du darfst dich nicht überanstrengen!“

Meinen Blick suchend, hielt er inne und ich nickte ihm zu.

„Alles ist in Ordnung. Du bist hier sicher!“

Seine Züge entspannten sich und er sank zurück auf das Bett.

„Al-Ali...?“

„Alina!“, wiederholte ich.

„A-li-na!“

Ich nickte und lächelte. Seine Lippen verzogen sich kurz zu einem Beinahe-Lächeln.

„Alina“, wiederholte er und hob langsam eine Hand, um nach meinen blonden Locken zu greifen. 

Sein Blick glitt zu der dicken Strähne, die er in seiner Hand hielt. Ich hielt den Atem an, als er die Textur meines Haares mit seinem Daumen prüfte. Schmetterlinge begannen einen munteren Tanz in meinem Bauch.

„Weich.“

Ich lächelte. Ich fragte mich, ob der Junge in der Hölle, die sein Leben bisher gewesen war, jemals ein Mädchen zu Gesicht bekommen hatte. Er schien von mir geradezu fasziniert zu sein. Sein Blick traf erneut meinen und die Schmetterlinge schlugen jetzt Purzelbäume. Es lag eindeutig eine Chemie zwischen uns in der Luft, die wir beide zu spüren schienen. Der Alien Breed hob seine andere Hand zu seinem Kopf und stutzte. Er fühlte offenbar verwirrt über seine dunklen Stoppeln.

„Wir mussten deine Haare rasieren“, erklärte ich. „Wegen deiner Kopfverletzungen. Es wird wieder wachsen, keine Angst.“

Ich beobachtete seine Reaktion. Prüfend glitten seine Hände über seinen Schädel, erfühlten die lange Narbe an seiner linken Seite und die beiden kleineren oben auf seinem Kopf.

„Du hast großes Glück gehabt“, sagte ich. „Sie haben dich so übel zugerichtet, dass sie wohl dachten, du wärst tot. Nun ja, du warst auch nicht weit davon entfernt, als man dich hierher brachte.“

Die Tür ging auf und Dad kam herein. Sein Blick fiel auf uns und die Emotionen, die sich auf seinem Gesicht spiegelten, wechselten von Erstaunen zu leichter Verärgerung, als er meine Haare in der Hand des Alien Breed sah. 

„Wie ich sehe, ist unser Patient erwacht“, sagte er in seinem besten Doktortonfall, der nicht zeigte, wie sehr es ihm missfiel, dass ein Junge seine Hand in meinen Haaren hatte. 

Dad mochte es generell nicht, wenn Jungs mir zu nahe kamen. Für ihn war ich noch immer sein kleines Mädchen. Dass er mich mit dem Alien Breed überhaupt allein gelassen hatte war nur dem Umstand zuzuschreiben, dass er es wohl ausgeschlossen hatte, der Patient könne so schnell erwachen.

„Ja, gerade eben“, bestätigte ich und versuchte, möglichst unbeteiligt zu wirken. „Ich habe ihm gerade erklärt, dass wir sein Haar scheren mussten. Er schien ein wenig aufgeregt deswegen.“

„So? Nun ja. Das wird wieder wachsen, junger Mann“, sagte Dad und trat ans Bett, um den Alien Breed zu untersuchen. 

Ich rückte etwas zurück und sah zu. Der Alien Breed ließ sich alles gefallen, doch ich sah ihm an, dass ihn die Unterbrechung gar nicht gefiel. Immer wieder glitt sein Blick zu mir und ich schenkte ihm das eine oder andere verstohlene Lächeln.




Die nächsten drei Tage waren die Hölle. Dad hatte mich aus dem Krankenzimmer des Alien Breed verbannt. Vier Wachmänner waren jetzt rund um die Uhr bei ihm. Jetzt, wo der Alien Breed heilte und wieder zu Kräften kam, hielt Dad es für zu gefährlich für mich, mit dem Jungen Kontakt zu haben. Am dritten Tag hielt ich es nicht mehr aus und ich ging zu Dads Büro, um ihn zur Rede zu stellen. Vor der Tür angelangt, holte ich tief Luft, dann klopfte ich an. Mein Herz raste aufgeregt, als ich auf eine Antwort von drinnen wartete.

„Ja!“, erklang schließlich Dads Stimme.

Ich öffnete die Tür und trat ein. Dad saß an seinem Schreibtisch und sah zu mir auf. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

„Alina! Was hast du auf dem Herzen, mein Liebes?“

Ich schloss die Tür hinter mir und setzte mich in den Sessel vor Dads Schreibtisch.

„Ich wollte wissen, warum ich den Alien Breed nicht mehr besuchen darf. Ich hatte dich nie für jemanden gehalten, der Vorurteile hat. Ich dachte, du magst die Alien Breed!“

Dad seufzte und lehnte sich in seinem Sessel zurück. 

„Ich habe nichts gegen die Alien Breed, Alina! Ich war bei der ersten Befreiungsaktion dabei und seither war ich an vielen weiteren Aktionen mit beteiligt. Aber ich kenne diese armen Hunde besser als du. Du hast seinen Zustand gesehen, als er hier ankam. Sei versichert, dass alles, was du dir über ihre Bedingungen in Gefangenschaft vorstellst nur ansatzweise an die Wahrheit kratzt. Sie haben unvorstellbare Grausamkeit durch die Hände von Menschen erfahren. Alle Alien Breed brauchen lange Zeit, um zu lernen, sich in Freiheit zurechtzufinden und sie können extrem unberechenbar handeln. Ich traue dem Jungen nicht, Lina. Nicht, weil ich ihn nicht mag, sondern weil ich genug Fälle gesehen habe, wo gerettete Alien Breed ihre Pfleger angegriffen haben. Ich hätte dir nie den Kontakt erlauben dürfen. Ich dacht, er würde nicht so schnell aufwachen.“

„Aber er hat mir nichts getan, Dad!“, widersprach ich. „Er war ganz ruhig. Nur eben ... neugierig. Ich glaube, er hat noch nie ein Mädchen zu Gesicht bekommen.“

„Lina, Kind. Häng dein Herz nicht an den Jungen. Er wird schon bald dorthin gehen, wo er in Frieden mit anderen Alien Breed leben kann. Nach Eden. Es ist besser für ihn. Sie sind seine Leute. Nicht nur würde er sich hier ständigen Anfeindungen ausgesetzt sehen, auch dich würden viele Verurteilen, wenn du dich mit einem wie ihm befreundest. Vielleicht solltest du vorzeitig wieder zu Mum zurückkehren. Meine Arbeit ist nicht gut für dich, Kind.“

„Nein!“, widersprach ich. „Ich gehe nicht eher nach Hause! Und außerdem ist Mum gar nicht da. Sie ist mit Jesse nach Miami geflogen.“

Dad seufzte.

„Nun gut. Ich erlaube dir, dass du den Jungen täglich für eine Stunde besuchen darfst. Doch nur in Anwesenheit der Security!“

Ich war nicht happy mit der Entscheidung, doch es war besser als nichts und so verkniff ich mir einen bissigen Kommentar. Doch eine Stunde war mir zu wenig. Ich wollte die Zeit nutzen, den Jungen besser kennenzulernen, ehe man ihn nach Eden flog.

„Eine Stunde morgens und eine Stunde Nachmittags!“, sagte ich fest.

Dad schwieg eine Weile, dann nickte er. 

„Nun gut! Du kannst ihn heute um fünf besuchen. Ich werde die Wachhabenden darüber informieren. Und jetzt habe ich zu arbeiten!“

Ich erhob mich aus dem Sessel.

„Danke, Daddy!“

„Ja, ja! Schon gut!“, brummte Dad, doch der Blick mit dem er mich bedachte, war liebevoll.




***




Gelangweilt starrte ich aus dem Fenster. Man hatte mein Bett so gedreht, dass ich besser raussehen konnte. Ein paar Männer hatten mir ein Gerät gebracht, den sie Fernseher nannten. Es sollte dazu dienen, mir meine Langeweile zu vertreiben, doch mich verwirrte es, mir all diese Filme anzusehen. Man hatte mir erklärt, dass alles nur gespielt war, um die Menschen zu unterhalten, doch ich hatte gesehen, wie Menschen in diesen Filmen verletzt oder getötet wurden. Ich hatte es gesehen! Mit eigenen Augen! Wie konnten die dann behaupten, dass es alles nur gespielt wurde? Nein! Dieses Fernsehen war nichts für mich. Da starrte ich lieber aus dem Fenster. Auch wenn ich nach drei Tagen feststellen musste, dass sich dort draußen kaum etwas tat. Was ich sehen konnte, waren ein paar Bäume, welche den Blick von allem was dahinter lag abschirmten. Hin und wieder sah ich kleine Kreaturen in den Bäumen. Die Menschen nannten sie Vögel. Sie waren lustige kleine Kerlchen und ich freute mich jedes Mal, wenn sie da waren. Zurzeit war nichts zu sehen. Nur die Blätter, die sich im Wind bewegten. Doch dann bewegte sich etwas auf einem der Bäume. Meine Aufmerksamkeit wurde auf ein kleines graues Fellding gelenkt, welches auf einem der Äste entlang rannte.

„Was ist das?“, fragte ich.

Drake, einer meiner Aufpasser, trat zu mir ans Fenster und starrte in die Richtung, in die ich deutete. Nach einer Weile schien er entdeckt zu haben, was sich sah und er lächelte.

„Das ist ein Eichhörnchen. Putzige kleine Kerlchen, nicht wahr? Sie stehen voll auf Nüsse. Ich hab mal geschafft eines mit Erdnüssen soweit anzulocken, dass es mir aus der Hand gefressen hat.“

„Die einzigen Tiere, die ich in ... die ich vorher zu sehen bekommen habe, waren die Hunde der Wachleute“, sagte ich. „Fiese Biester mit scharfen Zähnen.“

„Nicht alle Hunde sind bissig, Junge“, sagte Drake. „Ich hab einen Golden zu Hause, der ist ganz lieb. Muss er auch, wegen dem Baby. Ich würde keinen Hund allein mit meiner Frau und dem Kleinen lassen, wenn er bösartig wäre. Diese Hunde, die von Wachleuten benutzt werden, sind extra ausgebildet, auf Befehl zu beißen.“

„Du hast ein Junges?“, fragte ich interessiert.

„Junges?“, fragte Drake erstaunt, dann lachte er. „Oh! Du meinst mein Baby! Ja, ich hab ein Junges! Sein Name ist Tim.“

„Ich habe keinen Namen“, sagte ich und starrte wieder aus dem Fenster.

„Du kannst dir einen aussuchen“, sagte Drake. „Ich habe gehört, dass deine Leute auf Eden sich alle möglichen verrückten Namen gegeben haben. Sie nennen sich nach Dingen, die sie mögen oder die sie beschreiben. Ich habe einen Kerl kennengelernt, der nannte sich Midnight.“

„Ich wüsste nicht, wie ich mich nennen sollte“, erwiderte ich schulterzuckend.

„Du magst die Musik, die ich auf meinem iPod habe, oder nicht? Die Band, die das singt, nennt sich Toxic. Wie wäre es damit? Toxic passt irgendwie zu dir, finde ich und es klingt gut.“

Ich wandte mich ihm zu und sah ihn einen Moment an.

„Toxic“, sagte ich leise. Es klang wirklich nicht schlecht und da ich keine bessere Idee hatte, zuckte ich mit den Schultern und sagte: „Ja, warum nicht? Toxic! Mein Name ist Toxic!“

Drake lächelte.

„Wunderbar! Erfreut, deine Bekanntschaft zu machen – Toxic!“

Er hielt mir seine Hand entgegen und ich schüttelte sie. Es war ein gutes Gefühl, einen Namen zu haben.




Alina




Als ich um fünf Uhr vor dem Krankenzimmer des Alien Breed Jungen stand, war ich so aufgeregt, dass meine Hand zitterte, als ich sie nach der Türklinke ausstreckte. Kurz bevor ich die Klinke erreichte, hielt ich inne. Vielleicht sollte ich besser anklopfen? Nach kurzem Zögern klopfte ich drei Mal kurz und beinahe augenblicklich wurde die Tür von einem der Security-Männer aufgemacht. Er ließ mich hinein und ich schaute etwas verlegen zu dem Jungen, der auf seinem Bett saß und mir ein strahlendes Lächeln zeigte.

„Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr zu mir kommen“, sagte er offensichtlich erfreut über meinen Besuch.

„Ich ... ich hatte ein paar wichtige Sachen zu erledigen“, log ich. Ich wollte nicht, dass er wusste, dass Dad mir den Besuch verboten hatte.

„Da mein Dad heute außer Haus isst und es beinahe Dinner-Zeit ist, hab ich uns Junkfood mitgebracht“, erklärte ich und hielt die Papiertüte hoch, in der sich Burger und Pommes befanden.

„Junkfood?“, fragte der Alien Breed.

„Ja, Burger und so. Ich denke, du wirst es mögen!“

Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich neben sein Bett. Die Tüte stellte ich auf dem Nachtschrank ab und öffnete sie mit zittrigen Fingern. Warum machte der Junge mich bloß so schrecklich nervös?

„Wir warten vor der Tür, bis du wieder gehst“, sagte einer der Security-Männer und die beiden Wachleute verließen den Raum. 

Dad hatte mir heute Mittag gesagt, dass er die Wachen auf zwei reduziert hat, weil er denkt, dass der Junge keine Schwierigkeiten machen wird. Dennoch wollte er nicht alle Vorsichtsmaßnahmen fallen lassen. Dass die beiden den Raum verlassen hatten, hing sicher damit zusammen, dass Dad nicht da war. Ich war jedenfalls froh darüber, denn ihre Anwesenheit machte das Ganze noch seltsamer. Ich zog einen Burger aus der Tüte und hielt ihn dem Jungen hin.

„Hier! Probier!“

Der Alien Breed starrte den eingewickelten Burger etwas ratlos an. Ich nahm einen zweiten aus der Tüte, wickelte ihn aus und biss hinein. Der Alien Breed hatte mich genau beobachtet und tat es mir nach. Bei seinem Bissen war jedoch bereits der halbe Cheeseburger weg und er kaute mit vollem Mund. Seine Augen weiteten sich. Er schluckte den Bissen hinunter und lächelte mich an.

„Gut!“, urteilte er und stopfte sich die zweite Hälfte des Burgers in den Mund. 

Wir verschlangen unser Essen schweigsam. Ich hatte extra ein paar Burger mehr gekauft, da ich mir schon gedacht hatte, dass der Alien Breed viel essen konnte. Tatsächlich verschlang er acht Cheeseburger, zwei Chickenfilet-Burger, zwei große Portionen Pommes und zwanzig Chicken Nuggets. Dazu trank er eine große Cola nahezu in einem Zug leer. Ich war nach zwei Cheeseburgern und einer Portion Pommes schon satt. Den Salat, den ich mir noch gekauft hatte, rührte ich gar nicht mehr an. Der Alien Breed schien sich für Grünzeug nicht zu begeistern, denn er schüttelte nur den Kopf, als ich ihn fragte, ob er den Salat haben wolle. Ich räumte den Müll weg und fühlte mich ein wenig verlegen. Mir fiel auf, dass ich keine Ahnung, wie ich ihn überhaupt ansprechen sollte. Ich wusste von Dad, dass die Alien Breed keine Namen, sondern nur Nummern bekommen hatten. Die befreiten Alien Breed hatten sich alle selbst Namen gegeben.

„Hast du ...“, begann ich ohne ihn anzusehen. „Hast du dir schon ... einen Namen ...“

„Ja! Hab ich!“, erwiderte er und ich wandte mich erstaunt zu ihm um. Er lächelte. „Toxic!“

„Toxic?“, wiederholte ich. „Hm.“ Ich musterte ihn. „Passt irgendwie. Doch wie bist du darauf gekommen?“

„Drake hat mir geholfen“, erklärte er. „Ich mag die Musik, die er hört und er sagt, die Band würde Toxic heißen. Drake meinte, das wäre ein guter Name. Also hab ich ihn genommen.“

„Ein gute Wahl! Ich mag das irgendwie!“

„Alina klingt schöner“, sagte er und musterte mich mit einem seltsamen Ausdruck in seinen ungewöhnlichen Katzenaugen. Mir wurde ganz kribbelig und Hitze stieg in mein Gesicht.

„Wie geht es dir jetzt?“, fragte ich, um von meiner Nervosität abzulenken. „Du siehst schon wieder ganz gesund aus.“

„Ich fühl mich gut. Dein Dad sagt, ich kann morgen zu meinen Leuten.“

„Morgen schon?“, fragte ich entsetzt. Davon hatte Dad mir gar nichts gesagt. Mir gefiel das gar nicht. Der Gedanke, Toxic nie wieder zu sehen erfüllte mich mit tiefer Traurigkeit. Ich war dabei, mich ein wenig in den Alien Breed zu verlieben. 

„Wirst du mich in der Kolonie auch besuchen kommen?“, fragte Toxic.

„Das ... das kann ich nicht“, antwortete ich niedergeschlagen. „Das ist zu weit weg. Deine Leute leben auf einem anderen Planeten, Toxic. Viele Lichtjahre von hier entfernt. Man braucht ein Shuttle, um dorthin zu kommen.“

„Ach so. Dann sehe ich dich nicht wieder?“

Toxic schien diese Idee auch nicht zu gefallen.

Ich schüttelte den Kopf.

„Sieht ganz so aus, als wenn dies unser letzter Abend ist“, sagte ich. „Was magst du tun? Wollen wir einen Film sehen?“

Toxic schaute mich entgeistert an.

„Ich mag keine Filme! Ich versteh das nicht, dass das nur gespielt sein soll, wenn ich doch sehe, wie die Leute sich verletzen und töten. Nicht, dass ich nicht auch schon getötet habe, doch ich muss mir das nicht zum Vergnügen ansehen.“

„Das Blut, was du im Film siehst, ist kein echtes Blut, sondern Farbe. Alles ist nur Trick, Toxic. Aber wenn du keine Action Filme magst, dann vielleicht einen lustigen Film. Ice Age ist lustig. Der wird dir gefallen. Wir können den auf iTunes kaufen.“

Ich nahm die Fernbedienung des Fernsehers und klickte mich durchs Menü, bis ich bei iTunes gefunden hatte, was ich suchte. Ich kaufte Ice Age I und setzte mich neben Toxic auf das Bett. 

„Was ist das? Wieso sieht das alles so seltsam aus, sind das Außerirdische wie ich?“

Ich lachte.

„Nein, Toxic. Erstens, das sieht so aus, weil es alles mit Computer erstellt und animiert ist. Die Figuren und die Landschaft. Alles ist nicht echt. Der Film handelt von verschiedenen Tieren wie sie früher auf der Erde gelebt haben. Der Film ist wirklich lustig. Setzt dich einfach bequem hin und hab Fun.“

Es dauerte nicht lange und Toxic und ich kringelten uns vor Lachen. Ich hatte recht gehabt. Ice Age gefiel dem Alien Breed. Es war ein schönes Gefühl, mit ihm zusammen auf dem Bett zu sitzen und zu lachen. Ich mochte Toxic immer mehr. Doch das machte die Aussicht darauf, ihn morgen zu verlieren, umso schlimmer. Als der Film zu Ende war, saßen wir schweigend Schulter an Schulter. Ich fasste Mut und lehnte meinen Kopf gegen ihn. Toxic legte den Arm um mich und mein Magen kribbelte auf einmal voller Schmetterlinge.

„Ich fühl mich gut, wenn du bei mir bist“, sagte Toxic und klang dabei ein wenig verwundert. „Ich mag Drake und es ist nett, wenn er hier ist, doch wenn du da bist ist das irgendwie ... anders.“

Mein Herz schlug schneller bei seinen Worten. Mir war klar, dass er auf Grund seiner lebenslangen Gefangenschaft und Isolation keinerlei Erfahrung mit Dating hatte und ich wusste nicht so recht, wie ich reagieren sollte. Was sollte ich tun oder sagen? Wie viel wusste er überhaupt von dem, was zwischen Mann und Frau passierte? Die Unterschiede zwischen uns. Es war so unvorstellbar, dass jemand, der so gut aussehend und stark war, überhaupt keine Erfahrung, und wahrscheinlich nicht einmal eine leise Ahnung hatte.

„Ich fühl mich auch gut“, erwiderte ich. „Der ... ähm der Unterschied zwischen Drake und mir ist halt, dass ... dass ich ein Mädchen bin und kein Mann.“

„Ich habe andere Frauen gesehen und hab niemals so empfunden!“

„Was für Frauen waren das? Ärzte? Schwestern?“

„Da war die Frau mit den roten Haaren, die sich um mich kümmerte, als ich ein Kind war. Dann die Ärztin mit hellen Haaren. Und zwei Frauen nicht viel älter als du, die mit den Ärzten gekommen sind.“

„Das waren alles Leute, die an dem beteiligt waren, was man dir angetan hat“, sagte ich. „Wenn du dich da nicht wohlgefühlt hast, ist das ja kein Wunder. Hier tut dir niemand mehr etwas. Du bist in Sicherheit hier!“

„Bin ich das?“, fragte er skeptisch. „Warum werde ich dann bewacht und kann nicht gehen wohin ich will? Ist das wirklich Freiheit?“

„Wenn du erst einmal auf Eden bist, bei deinen Leuten, dann bist du frei. Die Vorsichtsmaßnahmen hier sind nur zu deinem Schutz. Jeder befreite Alien Breed wird so behandelt. Dad sagt, dass manche Alien Breed nach ihrer Befreiung aggressiv waren, weil sie nicht geglaubt hatten, dass man ihnen wirklich nichts mehr tun wollte. Deswegen hast du die Wachleute, damit es nicht zu Problemen führt.“

„Dann ist es nicht zu meinem Schutz“, argumentierte Toxic.

„In gewissem Sinne schon. Wenn du nämlich aggressiv werden würdest, könnte es sein, dass man dich verletzt oder erschießt. Niemand hier will dir etwas Böses. Denkst du, ich wäre dein Feind?“

„Natürlich nicht! Es ist nur alles so schwer zu begreifen, was passiert ist. Ich weiß auch gar nicht, ob ich überhaupt nach Eden will. Vor allem nicht, weil ich dich dann nie wieder sehen kann.“

„Vielleicht kann ich es ja doch“, sagte ich leise. „Ich werde es versuchen, Toxic!“
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Alina




Aufgeregt sah ich mich nach allen Seiten um. Ich hatte Daddy überredet, dass ich mitkommen durfte, um Toxic zu verabschieden. Was ich ihm nicht gesagt hatte war, dass ich vorhatte, mich heimlich an Bord des Shuttles zu schleichen, um mit Toxic nach Eden zu reisen. Ich hatte es geschafft, Dad zu überlisten. Ich hatte vorgetäuscht, dass ich mal für kleine Mädchen müsste und war dann statt zur Toilette durch eine Seitentür wieder in die Dock-Station gelangt, wo ich hinter ein paar Kisten versteckt hielt. Jetzt wartete ich auf die Gelegenheit, von meinem Versteck zur offen stehenden Tür des Shuttles zu gelangen. Ich musste klug vorgehen, denn es gab ein paar Kameras hier. Als zwei Soldaten mit einem Rollwagen voller Kisten an meinem Versteck vorbei gingen, löste ich mich aus den Schatten und lief neben dem Wagen her, sodass die Kamera mich nicht sehen konnte, da ich von den Kisten verdeckt wurde. Ich hoffte nur, dass die Soldaten mich nicht entdecken würden. Kurz vor der offenen Shuttletür schmiss ich einen Stein in die Richtung, wo ich mich zuvor versteckt gehalten hatte. Beide Soldaten zogen ihre Waffen. Ich hörte das Klicken der Sicherung.

„Hallo? Ist da wer? Zeig dich!“, rief einer der beiden. 

Ich spähte hinter den Kisten um die Ecke herum und sah, dass beide mit dem Rücken zu mir standen. Hastig eilte ich die Gangway hoch. Zum Glück war sie mit einer Gummimatte belegt, die meine Schritte schluckte. Als ich im Shuttle angelangt war, suchte ich fieberhaft nach einem geeigneten Versteck. Ich fand eine Tür, hinter der sich eine Reihe von Schaltkästen verbarg. Es gab zwischen den Kästen und der Tür gerade genug Raum, um zu sitzen. Das war mein Platz. Ich schloss die Tür hinter mir und setzte mich im Dunklen auf den Boden. Aufgeregt wartete ich. Einige Leuchtdioden an den Schaltkästen gaben gerade so viel Licht ab, dass ich, nachdem ich mich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, schemenhaft meine Hand vor Augen sehen konnte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis ich Stimmen hörte. Als ich Toxics dunkle Stimme heraushörte, machte mein Herz einen aufgeregten Hüpfer. Ich hatte keine Ahnung, wie lange der Flug nach Eden dauern würde, ich wusste nur, dass irgendeine Alien Technik es erlaubte, den Weltraum so zu falten, dass sich die Distanz drastisch verkürzte. So war es möglich, große Entfernungen in kurzer Zeit zu überbrücken. 

Ich lauschte den Unterhaltungen der Crew. Toxic redete kaum. Er schien in ziemlich übler Laune. War er traurig, weil er dachte, dass er mich auf der Erde zurückließ? Würde er sich freuen, wenn er feststellte, dass ich mit ihm gekommen war? Ich hoffte es. Ich hatte einen ziemlich verrückten Schritt getan, das war mir bewusst. Dad würde meinen Brief zu Hause finden und wissen, dass mir nichts passiert war. Ich hoffte, er würde mir nicht so schnell folgen und mir würde etwas Zeit bleiben, Toxic besser kennenzulernen.

Die Maschinen des Shuttles wurden gestartet und ich schlang die Arme um meine Knie. Ich konnte nicht erkennen, ob wir uns schon bewegten. Doch dann spürte ich es. Ein flaues Gefühl in meinem Magen sagte mir, dass wir abgehoben hatten und uns mit ziemlicher Geschwindigkeit nach oben bewegten. Das Schiff vibrierte leicht und der Druck änderte sich. Ich musste schlucken. Minuten verstrichen, dann wurde es plötzlich zur Hölle. Alles vibrierte und ruckelte so stark, dass ich in der Enge hin und her geschleudert wurde. Nur die Tatsache, dass ich kaum Spielraum zwischen der Tür und den Schaltkästen hatte, bewahrte mich vor größeren Verletzungen. 

Das muss die Atmosphäre sein, die wir durchbrechen, dachte ich mit einem nervösen Kribbeln im Bauch.

Als das Shuttle sich wieder stabilisierte, atmete ich erleichtert auf. Ich befühlte eine schmerzende Stelle an meinem Hinterkopf und stellte fest, dass sie feucht war. Offenbar hatte ich eine Platzwunde erlitten, doch es schien nicht allzu stark zu bluten, was mich beruhigte. Einige Zeit später fingen die Vibrationen wieder an. War dies jetzt die Spacefold oder schon die Atmosphäre von Eden? Wahrscheinlich eher ersteres. Ich klemmte meinen Kopf ein und schützte ihn mit meinen Armen, während ich versuchte, die Schwingungen abzufangen, die mich erneut hin und her zu werfen begannen. Diesmal schien es noch länger zu dauern. Dann fing auf einmal alles an sich zu drehen, und ich wurde hart hin und her geschleudert. Ich schrie. 




Toxic




Etwas war falsch. Ich wusste es in dem Moment, als die beiden Piloten des Shuttles begannen, unruhig auf ihre Anzeigen zu sehen und wild irgendwelche Knöpfe zu drücken und Hebel zu ziehen. 

„Was ist los?“, schrie ich über den Lärm hinweg, den das vibrierende Shuttle machte.

„Wir kommen vom Kurs ab“, schrie einer der Männer. „Ich habe keine Ahnung, wo wir rauskommen werden.“

Alarm ertönte und die Piloten fluchten leise vor sich hin. Plötzlich sah ich einen Planeten vor uns auf dem Monitor, dem wir uns in rasender Geschwindigkeit näherten. Das Shuttle fing an zu trudeln. 

„Wir stürzen ab!“, schrie der zweite Pilot. „Fuck! Fuck! Fuck!“

Dann hörte ich etwas, was mein Blut zu Eis gefrieren ließ. Ein Schrei! Ich kannte diese Stimme. Es war Alinas! Sie musste hier an Bord sein und wir würden abstürzen. 

„Nein!“, schrie ich und fummelte an dem Gurt, der mich an den Sitz fesselte. Ich musste zu ihr. 

Alina, war mein letzter Gedanke, ehe die Hölle um mich ausbrach und es dunkel um mich herum wurde.




Als ich zu mir kam, war alles dunkel, bis auf die Blitze die von den zerstörten Geräten ausgingen und ein paar blinkenden Leuchtdioden. Mein Bein schmerzte höllisch und ich sah, dass ein Teil des Shuttles in meinem Oberschenkel steckte.

„Fuck!“, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. 

Ich atmete ein paar Mal tief durch und fasste nach dem Metallteil. Mit einem Ruck zog ich es heraus und stieß einen heiseren Schmerzensschrei dabei aus. Ich fühlte kaum Blut. Ich hatte Glück gehabt, dass die Schlagader offenbar verschont geblieben war. Mein Blick glitt zu den Piloten. Einem fehlte ein gutes Stück seines Kopfes und seiner Schulter. Er war eindeutig tot. Der andere saß reglos in seinem Sitz. Ich konnte auf den ersten Blick keine schlimmen Verletzungen bei ihm erkennen. Mit zusammengebissenen Zähnen befreite ich mich von meinem Gurt und schwankte zu dem Mann. Das Shuttle stand in einem schrägen Winkel, und ich musste mich schräg nach oben arbeiten, um zu ihm zu gelangen.

„Hey!“, sprach ich ihn an, als ich ihn erreichte. Ich schüttelte ihn vorsichtig an der Schulter. „Hey!“

Er stöhnte, also lebte er. Ich zog mich an einer Stange hoch und stand schließlich vor ihm. Ein Fluch entglitt meinen Lippen. Ein Schalthebel ragte aus seinem Brustkasten und es sah übel aus. Ich war mir sicher, dass er nicht überleben würde, wenn ich versuchen würde, das Ding aus seiner Brust zu ziehen. Nur eine sofortige OP könnte ihn vielleicht noch retten, und das war hier nicht möglich. Ich wusste nicht einmal ob und wo es hier Verbandzeug gab. 

„Sorry“, sagte ich und seufzte. 

Ein erneutes Stöhnen kam als Antwort. Ich konnte nur noch eines für den Mann tun. Ich nahm seinen Kopf in meine Hände und brach ihm mit einer schnellen Drehung das Genick.

Niedergeschlagen stand ich eine Weile da und überlegte, was passiert war und was ich zu tun hatte. Dann plötzlich erinnerte ich mich an den Schrei, den ich kurz vor dem Absturz gehört hatte.

„Alina!“, entfuhr es mir. Sie muss hier irgendwo sein. Konnte sie es überlebt haben? „A-li-naaa!“, schrie ich und begann, in panischer Hast, das Shuttle nach ihr abzusuchen, während ich immer wieder ihren Namen rief. 

Als ich sie schließlich fand, war ich zugleich erleichtert und entsetzt. Sie lag leblos in einem kleinen Raum, der die Schaltkästen beherbergte. Ihr Gesicht und ihre Haare waren blutverklebt und ihr Köper mit Schnitten übersät. Scherben von den Schaltkästen steckten an manchen Stellen in ihrer Haut. Ich konnte auf den ersten Blick keine größeren Verletzungen ausmachen. Sie konnte sich jedoch gut das Genick gebrochen haben. Ich musste sie vorsichtig untersuchen. Ich ging vor ihr auf die Knie und fasste sie sanft bei der Schulter.

„Alina!“, rief ich und schüttelte sie leicht. Ich suchte ihren Puls und war froh, als ich ihn fand. Sie lebte, doch sie war bewusstlos. Ich musste sie hier rausschaffen und irgendwie versorgen. Das Problem war, dass ich nicht wusste, wo wir uns befanden. Ich wusste, dass nicht alle Planeten über die lebensnotwendigen Bedingungen verfügten. Es konnte gut sein, dass wir außerhalb des Wracks nicht atmen konnten. Ich war sicher, dass das Shuttle über Technik verfügte, um den Außenraum nach den Lebensbedingungen zu analysieren, doch ich hatte keine Ahnung, wo oder wie ich mehr darüber erfahren könnte.

„Ich bin gleich wieder da, Alina“, sagte ich mit Bedauern und kämpfte mich durch das Chaos zurück zum Cockpit. 




Es sah nicht so aus, als wenn die Geräte überhaupt noch richtig funktionierten. Funken blitzten zwischen den zum Teil zerstörten Armaturen, und viele Anzeigen schienen vollkommen ausgefallen zu sein. Ich musste den Test machen und das Shuttle verlassen. Hier drinnen würden wir so oder so sterben. Ich bezweifelte, dass die Lebensbedingungen im Shuttle lange erhalten bleiben würden. Die Tür, durch die wir das Shuttle betreten hatten, war schräg über mir. Ich versuchte schweißtreibende Minuten, sie zu öffnen, doch ohne Erfolg. Es war klar, dass ich es nicht schaffen würde. Der Mechanismus wurde durch irgendetwas geblockt. Es musste eine andere Möglichkeit geben. Ich sah mich im Shuttle um, bis ich eine große Axt und einen noch größeren Hammer fand. Mit diesen beiden Werkzeugen machte ich mich zurück zur Tür. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich die verdammte Tür mit Axt und Hammer bearbeitet hatte, doch schließlich schaffte ich es, ein Loch zu schaffen, dass es mir ermöglichte, hindurch zu klettern. Ich war erschöpft, doch erleichtert, als ich außerhalb des Wracks stand und feststellte, dass die Luft angenehm zu atmen war. Ein leicht herber Geruch lag in der Luft, der von den farnähnlichen Pflanzen zu kommen schien. Es war schwül warm, doch ertragbar. Ich musste Alina aus dem Shuttle holen und sehen, ob ich sie irgendwie verarzten konnte. Bei meiner Suche nach Werkzeugen war ich über viele nützliche Dinge gestolpert, wie den Verbandskasten, einen Rucksack, Wasserflaschen, Messer und ein paar andere Kleinigkeiten, die ich mitnehmen wollte. Doch als erstes würde ich Alina verarzten.




Alina




Etwas Feuchtes auf meinem Gesicht, ließ mich aus meiner Bewusstlosigkeit erwachen. Ich blinzelte und sah verschwommen eine Gestalt über mir kauern.

„Alina?“, drang eine vertraut klingende Stimme an mein Ohr. „Alina. Ich bin’s! Toxic. Beweg dich nicht! Du bist verletzt!“

Verletzt? Was war passiert? Ich spürte einen großen Schmerz an meinem Hinterkopf und meiner Schläfe. Dazu kamen etwas weniger schlimme brennende Schmerzen an nahezu allen Stellen meines Körpers und ich fühlte mich, als wenn ich von einem Zug überrollt worden war. Doch warum? Wo war ich und was machte Toxic hier? Wo war Dad?

„Wir beide sind die einzigen Überlebenden, Alina“, sagte Toxic, während er mein Gesicht mit einem nassen Tuch abwischte. „Die Piloten sind beide tot. Ich hörte deine Schreie kurz vor dem Aufprall. Ich hatte solche Angst, dass du tot sein könntest.“

Piloten? Aufprall?

Plötzlich fiel es mir wieder ein. Ich hatte mich an Bord des Shuttles geschlichen, das Toxic nach Eden bringen sollte und dann war alles plötzlich drunter und drüber gegangen. Ich war hin und her geschleudert worden, dann war alles schwarz um mich herum geworden. Wir waren abgestürzt. Doch wo. Auf Eden?

„Sind ... sind wir ... auf Eden?“, brachte ich schwach hervor.

„Ich denke nicht“, erwiderte Toxic. 

Ich sah zu ihm auf. Er war noch immer verschwommen, doch ich konnte schon ein paar Züge seines Gesichts erkennen. Ich konnte zumindest sehen, dass er versuchte zu lächeln, als er mir eine Strähne meines Haares aus dem Gesicht strich und dass sein Blick besorgt schien.

„Ich denke, sie werden nach uns suchen und uns finden, Alina. Ich werde alles tun, um dafür zu sorgen, dass wir am Leben bleiben bis man uns hier rausholt. Ich verspreche es dir!“

Ein seltsames Geräusch ließ mich zusammenzucken. Toxic erhob sich und fuhr herum. Ich sah, wie er sich nach einer Axt bückte, die auf dem Boden lag, und in Kampfstellung ging. Etwas schien auf uns zuzukommen und was immer es war, Toxic hielt es für gefährlich. Er machte ein paar Schritte von mir weg und ich versuchte, mich aufzusetzen, um zu sehen, was da vor sich ging. Unter Schmerzen gelang es mir schließlich und mir stockte der Atem. Was sich uns näherte erschien mir direkt aus einem Horrorfilm entsprungen zu sein. Die Kreatur war etwa zweieinhalb Meter hoch, dünn und stand auf drei Beinen. Das Monster verfügte über vier Arme, wobei die oberen beiden Hände lange Klauen hatten, während die unteren in einem spitzen Stachel endeten. Die Haut war gräulich braun mit reptilienartigen Schuppen an Brust und Schultern. Die drei gelben Augen der Kreatur saßen wie bei einem Frosch oben auf dem Kopf. Es schien keine Nase zu besitzen, dafür ein großes Maul mit dicht aneinander stehenden spitzen Zähnen in zwei Reihen, wie bei einem Hai. 

„Oh Gott!“, stieß ich aus. „Toxic!“

„Bleib wo du bist! Ich schwöre dir, ich beschütze dich und wenn es sein muss mit meinem letzten Atemzug!“

Das Biest stieß einen Grauen erregenden Schrei aus und rannte auf uns zu. Toxic blieb ruhig stehen, doch ich sah die Anspannung in seinem durchtrainierten Körper. Er war bereit für einen Kampf auf Leben und Tod! Das Monster war jetzt noch ein paar Meter von Toxic entfernt, als Toxic plötzlich die Axt hob und direkt auf den Kopf des Monsters schleuderte. Die scharfe Klinge bohrte sich in das Gesicht des Geschöpfes und es schrie auf in Schmerz und Wut. Seine Klauenhände fassten nach der Axt und wollten sie herausziehen. Toxic griff nach einer Klinge, die er an seiner Seite stecken hatte und sprang auf das Biest zu. Er rammte das Messer in den Brustkorb der Bestie und ich hoffte, dass diese Kreatur ein Herz an dieser Stelle hatte, wie Menschen. Wer wusste schon, wie dieses Vieh gebaut war. Vielleicht hatte es sein verdammtes Herz im Bauch oder wer weiß wo. Doch offenbar hatte Toxic die richtige Stelle getroffen, denn das Monster ging zu Boden. Es lag im Todeskampf und stieß schreckliche Laute aus. Toxic zog die Axt aus dem Gesicht der Kreatur und schlug erneut zu, diesmal um den Kopf von den schmalen Schultern der Bestie zu trennen. Eine Weile blieb Toxic schwer atmend neben dem toten Monster knien, dann erhob er sich und kam langsam auf mich zu. Er schmiss die blutige Axt zu Boden und fiel vor mir auf die Knie.

„Ich habe einige Dinge zu tun, um es hier sicher für uns zu machen. Als Erstes muss ich dafür sorgen, dass wir einen brauchbaren Eingang zum Shuttle haben, ich muss die beiden toten Piloten entsorgen und da drinnen etwas aufräumen. Dies hier wird unsere Basis bleiben. Wenn jemand nach uns sucht, dann findet er das Shuttle eher, als uns allein. Außerdem brauchen wir einen sichern Rückzugsort vor diesen Biestern, denn wo eines ist, da sind auch mehr. Wir müssen uns auf unangenehmen Besuch einstellen. Ich muss von Zeit zu Zeit jagen gehen und dann muss ich wissen, dass du hier sicher bist, deswegen muss ich das Shuttle irgendwie in eine sichere Basis verwandeln. Ich möchte, dass du hier sitzen bleibst, bis ich einen Eingang geschaffen, und da drin etwas aufgeräumt habe. Setz dich mit dem Rücken zum Wrack und behalte die Umgebung im Auge. Wenn du irgendetwas siehst, was auf uns zukommt, egal, wie gefährlich oder ungefährlich es aussieht, rufst du mich sofort! Wir kennen die Kreaturen hier nicht. Auch eine kleine Kreatur kann vielleicht gefährlich sein. Kannst du das tun? Wirst du die Augen offen halten und mich rufen, wenn etwas ist?“

Ich nickte.

„Gut!“

Er half mir, mich mit dem Rücken gegen das Shuttle zu lehnen und legte die Axt und ein langes Messer griffbereit neben mich. Dann nahm er mein Gesicht in seine Hände und sah mich eindringlich an.

„Wir schaffen das! Sie werden uns finden und wir werden solange überleben!“

„Ja“, gab ich flüsternd zurück.

„Ich mach mich an die Arbeit!“, sagte er und erhob sich, um im Shuttle zu verschwinden.




Toxic arbeitete unermüdlich. Hin und wieder hielt er kurz bei mir an und versorgte mich mit frischem Wasser und einem Schokoriegel, den er bei einem der Piloten gefunden hatte. Da die Sonne gewandert war und ich jetzt nicht mehr länger im Schatten des Wracks saß, hatte Toxic mir ein Sonnendach gebaut. Er hatte mich nicht auf die Schattenseite des Shuttles bringen wollen, da ich dann zu weit vom Ausgang des Shuttles, und damit von ihm, gewesen wäre. Doch unter dem Sonnensegel war es recht erträglich. 

„Rate, was ich gefunden habe?“, fragte Toxic gut gelaunt und ließ sich neben mir auf den Boden fallen. „Hier!“

Er hielt mir eine Dose Cola entgegen und eine Tüte Sour Cream & Onion Chips. Ich starrte ihn sprachlos an. Sein Grinsen ließ mein Herz höher schlagen. Ich grinste zurück.

„Wo hast du das gefunden?“

„Das Shuttle hat einige Kisten mit Lebensmitteln für die Kolonie geladen. Alles Sachen, die man dort wohl nicht selbst anbauen oder herstellen kann. Verhungern tun wir jedenfalls so schnell nicht. Es waren auch Medikamente dabei.“

„Das ist gut, oder? Ich meine, dann brauchst du nicht jagen zu gehen.“

„Hin und wieder ein wenig Fleisch zu haben wäre schon nicht schlecht“, sagte Toxic. „Die Lebensmittel in den Kisten sind nicht unbedingt sehr abwechslungsreich, fürchte ich. Aber es waren auch Bücher dabei. Magst du lesen?“

Ich machte große Augen.

„Bücher? Ja, ich liebe Bücher.“

„Ich bring dir eine Auswahl raus, dann hast du etwas, womit du dich beschäftigen kannst.“

„Aber dann kann ich nicht aufpassen, ob wieder so ein Vieh daher kommt“, gab ich zu bedenken.

„Ich bin drinnen so gut wie fertig. Du kannst es dir bald dort gemütlich machen, während ich an einer Lösung für unsere Tür arbeite. Trink deine Cola und genieße deine Chips. Ich sag dir bescheid, wenn ich alles bereit habe.“

Toxic erhob sich wieder und schenkte mir ein Lächeln. Ich lächelte zurück. Es war furchtbar, dass wir auf einem fremden Planeten abgestürzt waren und dass es hier Monster gab, die uns nicht freundlich gesonnen waren, doch ich wusste auch, dass ich verdammt Glück gehabt hatte. Ich hatte überlebt! Ich war nicht allein und wir hatten Lebensmittel, Medikamente und sogar Bücher. Ich durfte nur die Hoffnung nicht aufgeben, dass man uns finden würde. Daddy würde mich nie aufgeben, da war ich mir sicher. Vielleicht hatte das Shuttle so etwas wie einen Ortungssender oder so. Ich öffnete die Dose Cola und setzte sie an die Lippen. Die Cola war lauwarm, doch war es das Beste, was ich seit langem genossen hatte. Es war ein Stück Heimat! Ein Stück Normalität!




Toxic




Ich hatte ein Handbuch des Shuttles gefunden und es gab tatsächlich einen Notsender in dem Schiff. Es dauerte eine Weile, bis ich den kleinen Kasten gefunden hatte, in dem der Sender steckte. Das Handbuch beschrieb, wie man den Sender aktivierte und ich war diesen Anweisungen gefolgt. Das Ergebnis war ein stetiges grünes Blinken der kleinen Kontrollleuchte, das anzeigte, dass der Sender funktionierte und in regelmäßigen Abständen eine Notbotschaft sendete. Ich hatte keine Ahnung über die Reichweite, doch wenn man nach uns suchte, dann würde der Sender auf jeden Fall unsere Chancen, gefunden zu werden, erhöhen. Ich erzählte Alina nichts von dem Sender, da ich ihr keine Hoffnung machen wollte, die sich vielleicht nicht erfüllte. 

Mit einem letzten Blick durch den Innenraum des Shuttles befand ich das Ergebnis meiner Bemühungen für zufriedenstellend und machte mich auf dem Weg nach draußen, um Alina Bescheid zu geben. Ich hatte die Kabine von Wrackteilen und Schrott befreit und alles so gut ich konnte gesäubert. In einem Wandfach hatte ich eine aufblasbare Rettungsinsel gefunden und den Mechanismus aktiviert, der dafür sorgte, dass sie sich mit Luft füllte. Dies würde uns als Bett dienen. Ich hatte vier Wolldecken, ebenfalls in einem Wandfach, gefunden, doch ich bezweifelte, dass wir sie in diesem Klima benötigen würden. Nichts desto Trotz, wenn sich die Notwendigkeit erweisen sollte, wir waren gerüstet.

Alina saß mit aufgestellten Knien, wo ich sie zurückgelassen hatte. Sie hatte ihre Arme um ihre Beine geschlungen und das Kinn auf die Knie gestützt. Als sie mich hörte, wandte sie sich mir zu und lächelte. Ich mochte ihr Lächeln. Es stellte komische Dinge mit mir an. In meinem Bauch kribbelte es, als wären Würmer darin, und mein Herz klopfte schneller als normal.

„Ich bin fertig!“, sagte ich und ich bemerkte ein wenig irritiert, dass ich nervös war, was sie zu meiner Arbeit sagen würde. „Kannst du aufstehen? Warte! Ich helfe dir!“

Ich half ihr beim Aufstehen und Hand in Hand betraten wir das Shuttle durch den Ausgang, den ich geschaffen hatte, indem ich die Reste der kaputten Tür entfernt hatte. Ich hatte eine neue Tür aus Wrackteilen geschweißt. Das Schweißgerät hatte ich in einem weiteren Wandfach gefunden und da ich einmal solche Arbeiten in meiner ehemaligen Zelle beobachtet hatte, war ich in der Lage gewesen, auszutüfteln, wie es funktionierte. Am Anfang hatte alles nicht so geklappt, wie ich wollte, doch schließlich hatte ich eine halbwegs ordentliche Arbeit abgeliefert und die neue Tür ließ sich von Innen mit einem Riegel verschließen. Es würde Eindringlinge zumindest lange genug abhalten, dass ich mich für einen Kampf bereit machen konnte oder dass Alina für eine Weile allein sicher im Wrack bleiben könnte. Ich bezweifelte, dass diese Wesen, wie das, welches ich getötet hatte, besonders intelligent waren. Sie erschienen mir ziemlich primitive Monster zu sein. Was natürlich nicht hieß, dass es nicht noch anderes, intelligentes Leben hier auf diesem Planeten gab.

„Wow!“, rief Alina aus, als wir das Wrack betraten. „Wo hast du das denn her?“

„Ich hab es in einem der Wandfächer gefunden. Gefällt es dir?“

„Das ist großartig! Ich meine, das ist wirklich ... Wow! Du hast wirklich ganze Arbeit geleistet, während ich nur faul rumgesessen habe.“

„Du bist verletzt, Alina. Ich würde nie erlauben, dass du arbeitest, wenn du krank oder verletzt bist.“

Es erfüllte mich mit Stolz, dass Alina mit meiner Arbeit offensichtlich zufrieden war. Ich freute mich über ihre Begeisterung.

„Mach es dir bequem, ich bringe dir ein paar Bücher.“

Lächelnd beobachtete ich, wie Alina sich auf die Insel setzte und wie ein Kind leicht auf und ab hüpfte. Sie strahlte und ihre Augen funkelten. Wärme breitete sich in meinem Inneren aus und ich musste schlucken. Warum fühlte ich mich mit ihr so seltsam? Ich konnte sie nur anstarren und dabei feststellen, wie sehr ich mochte, was ich da sah. Ihre blonden Locken waren zerzaust, doch es ließ sie in meinen Augen noch schöner aussehen. Ein rosiger Hauch lag auf ihren Wangen und ihre blauen Augen strahlten wie zwei blaue Edelsteine. Mein Blick fiel auf ihren Mund. Sie biss sich auf die Unterlippe, als wäre sie nervös, als sie mich aus großen Augen ansah. 

„Toxic?“, brachte sie ein wenig zögerlich hervor. „Hast ... hattest du ... schon einmal eine ... eine Freundin?“

„Ich hatte gar keine Freunde“, sagte ich. „Ich wurde ohnehin die meiste Zeit isoliert gehalten. Warum fragst du? Wir sind Freunde, oder nicht?“

Sie seufzte und sah irgendwie enttäuscht aus, obwohl ich nicht wusste, warum. Was hatte ich falsches gesagt?

„Ja, wir ... wir sind ... Freunde“, erwiderte sie schließlich und wandte den Blick ab.

Ich sah sie verwirrt und unglücklich an. Ich wusste, dass ich sie irgendwie verletzt hatte, und ich wusste nicht einmal, womit. Wie sollte ich es wieder gut machen, wenn ich nicht wusste, was ich falsch gemacht hatte?
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Toxic war vor etwa sechs Stunden aufgebrochen, um die nähere Umgebung auszukundschaften. Dies tat er zwei Mal täglich. Einmal am Morgen und einmal am späten Nachmittag. Stets hatte sein Rundgang nur ein oder zwei Stunden gedauert. Ich fing langsam an, mir Sorgen zu machen. Was, wenn er nicht wieder kommen würde? Wenn ihm etwas passiert war? Unruhig legte ich das Buch, einen historischen Liebesroman, beiseite und stand von unserem Lager auf. Ich begann, nervös hin und her zu gehen. Es machte mich wahnsinnig, dass ich kein Fenster hatte, aus dem ich hinaus sehen konnte. Toxic hatte mir eindeutige Anweisung gegeben, die Tür nicht zu öffnen, wenn er es mir nicht sagte und da es recht schwierig war, die schwere Tür wieder ordentlich zu verschließen, wollte ich es auch nicht riskieren. Frustriert blieb ich vor der Tür stehen, als ich seltsame Laute hörte. Es klang nicht wie das Monster, welches uns vor ein paar Tagen angegriffen hatte. Seit dem ersten Kontakt mit einheimischen Wesen, waren wir nichts und niemandem mehr begegnet außer den ewig schwirrenden Insekten und ein paar seltsamen Vögeln mit vier Flügeln, die hoch über unseren Köpfen hinweg geflogen waren. Ich hörte die Geräusche von mindestens zwei Lebewesen, denn ein Geräusch kam von rechts, während das andere von links kam. Es hörte sich ein wenig wie das Knurren einer Raubkatze an, doch war es unterbrochen von seltsam pfeifenden Lauten, so als hätte das Wesen Probleme mit der Atmung. Dann klopfte etwas gegen das Shuttle. Erst waren es nur vereinzelte Schläge, dann hörte es sich an, als wenn von überall her auf das Shuttle eingeschlagen wurde. Mein Herz fing an zu rasen und ich fragte mich ängstlich, ob Toxic über diese Wesen da draußen gestolpert war und ob sie ihn getötet hatten.
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„Nein!“, sagte ich zu dem Wesen mir gegenüber und schüttelte den Kopf. „Toxic!“, wiederholte ich zum vierten Mal und klopfte mir auf die Brust.

„Toffisch!“, erwiderte der Alte mit einem breiten Lächeln. Ich schüttelte lachend den Kopf. „Okay! Ich gebe mich geschlagen! Toffisch für dich!“

Der Alte zeigte auf seine Brust und wiederholte seinen Namen.

„Kischaff!“

Ich nickte.

„Ich hab verstanden! Kischaff!“

Der Alte nickte begeistert und schlug sich mit allen vier Händen auf die Knie. Ich war gerade eine Stunde unterwegs gewesen, als ich einer Gruppe von Kriegern begegnet war. Ich hatte kämpfen wollen, doch irgendwie hatte mich die Art, wie sie mich schweigend und offensichtlich neugierig musterten, davon abgehalten. Sie hatten mich in einer mir unverständlichen Sprache angesprochen und schließlich mit sich in ihr Dorf genommen. Sie sahen einigermaßen humanoid aus. Ihre Haut war grün und komplett haarlos. Die Körperproportionen waren beinahe menschlich, wenn man davon absah, dass sie vier Arme besaßen und an jeder Hand nur vier, statt fünf Finger waren. Ihr Kopf war etwas länglicher mit einer extrem hohen Stirn, doch die Gesichtszüge wirkten menschlich. Ihre Nase war klein und flach, die Lippen dick. Ihre Augen waren alle von derselben Farbe. Violett! Statt Haaren hatten sie lauter kleine Stacheln auf dem Kopf. Die Frauen trugen lange, ärmellose Kleider aus einem groben Stoff und hatten ihre Gesichter rot angemalt. Auch die Mädchen ab einem gewissen Alter hatten bemalte Gesichter, nur dass sie eine gelbe Farbe benutzten. Eine alte Frau hatte ich gesehen, deren ganzer Körper weiß angemalt gewesen war. Der Alte vor mir schien so etwas wie ein Anführer oder König zu sein. Ihm fehlten fast alle Zähne, doch er lachte sehr viel. Ein hohes Kichern, das seinen ganzen Leib schüttelte. Diese seltsamen, aber offenbar friedlichen Leute, hatten unzählige kleine Tiere in ihrem Dorf, die mir bis zur Hüfte gingen. Sie waren übermütige Geschöpfe, die wie eine wilde Horde durch das Dorf zog und sich dabei immer wieder überschlugen und gegeneinander prallten. Sie gaben seltsame knurrende Laute von sich, welches in gewissen Abständen von einem Pfeifen unterbrochen wurde.

„Meine Freundin ist allein. Ich muss sie holen!“, sagte ich eindringlich.

Der Alte sah mich ein wenig ratlos an. Ich blickte auf den roten Sandboden und mir kam eine Idee. Ich ergriff einen Stein und begann, einen Umriss von dem Shuttle zu zeichnen.

„Hier! Ich!“, sagte ich und malte eine Figur neben das Shuttle. Dann malte ich eine zweite Figur daneben und sagte: „Alina!“

„Nuk. Nuk!“, sagte der Alte, was so viel wie ja zu heißen schien. 

Ich hatte das Wort schon öfter von ihm gehört. Alien Breed waren recht gut im Lernen von Sprachen und ich hatte in den paar Stunden hier schon ein paar Worte aufgeschnappt.

„Nuk!“, sagte ich. „Nischkiff!“ Frau!

Ich zeigte auf die Figur, die Alina darstellen sollte.

„Nischkiff! Alina!“

„Alima!“

„A-li-na!“

„Nuk. Nuk! Ali-ma!“

Ich seufzte.

„Alima und Toffisch!“

Der Alte brach in Gelächter aus und ich fiel mit ein. Dann erhob er sich und rief ein paar Krieger. Er gab ihnen offensichtlich Anweisungen. Dann wandte er sich zu mir um.

„Knukiff i’gn Tatasch ima Nischkiff. Ali-ma!“, sagte er zu mir und nickte eifrig.

„Danke. Kuff ana!“, bedankte ich mich und folgte den Kriegern zurück zum Shuttle. 

Eine Horde der seltsamen Tiere begleitete uns. Irgendwann liefen die seltsamen kleinen Kerlchen an uns vorbei und verschwanden aus unserem Sichtfeld. Als wir eine Weile später beim Wrack ankamen, waren die Tiere dabei, wie wild um das Shuttle herumzuspringen und an die Wände zu klopfen. Die arme Alina musste denken, dass sie sich in Gefahr befand. Ich sah die sechs Krieger an, die mich begleiteten. Einer von ihnen stieß ein Pfeifen aus und die Tiere ließen von dem Shuttle ab und zerstreuten sich. Ich lief im Laufschritt auf den Eingang des Shuttles zu.

„Alina! Ich bin’s. Es ist alles in Ordnung! Ich bin zurück!“

„Toxic?“, hörte ich ihre unsichere Stimme durch die Tür. „Da ist irgendetwas draußen.“

„Ich weiß! Die sind harmlos. Mach auf!“

Ich hörte, wie sie den Riegel von der Tür entfernte und kurze Zeit später fiel sie mir schluchzend in die Arme. Ich hielt sie fest umschlossen und mein Herz raste wie wild. Warum nur fühlte es sich auf so seltsame Art gut an, sie so zu halten? Bis ich zum ersten Mal von ihrer sanften Berührung erwacht war, hatte es nicht einen Körperkontakt mit anderen gegeben, der nicht schmerzhaft oder unangenehm gewesen wäre. Das war es, was mich zu Alina hingezogen hatte, noch ehe ich sie gesehen hatte. Ihre Sanftheit. 

„Shhhht!“, sagte ich beruhigend. „Ist ja gut! Ich bin hier und alles ist in Ordnung. Ich habe Einheimische getroffen, die sehr freundlich sind. Komm! Wir packen ein paar Dinge ein und gehen mit ihnen. In ihrem Dorf sind wir sicherer. Wir lassen eine Beschreibung da, wo wir sind. Ich male einen Lageplan und du schreibst dazu, dass wir uns dort in Sicherheit befinden. Ich kann zwar leidlich lesen, doch mit dem Schreiben bin ich nicht so gut.“

Alina sah an mir vorbei und erblickte die vier Krieger.

„Bist du wirklich sicher, dass sie friedlich sind?“

„Ja! Sie sind harmlos. Ich war in ihrem Dorf. Wenn sie wollten, hätten sie mir längst etwas antun können.“

„Was waren das für Kreaturen, die gegen das Shuttle geklopft haben?“

„Das sind eine Art Haustiere von denen. Sie sind verrückte aber harmlose Wesen. Die Krieger haben sie verscheucht, als wir hier ankamen. Du wirst die Tiere später im Dorf wiedersehen. Und jetzt lass uns schnell den Zettel schreiben und ein paar Sachen in den Rucksack packen.“
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Das Dorf bestand auf lauter Hütten, die aus einem Geflecht von Stöcken und einem Dach aus Gras bestanden. Bei unserem Eintreffen sprang eine Horde von Kindern um uns herum. Besonders an mir schienen sie großes Interesse zu haben. Mein Haar hatte es ihnen angetan. Kein Wunder, denn sie hatten keine Haare und auch Toxic hatte ja nur Stoppeln. Meine lange blonde Mähne schien den Kindern aber auch den Frauen zu gefallen. Sie tasteten mit vorsichtigen Bewegungen nach mir und sprachen aufgeregt in einer Sprache, die ich nicht verstand. Ich sah auch die Tiere, von denen Toxic gesprochen hatte und stellte fest, dass sie ein wenig Ähnlichkeit mit Affen hatten. 

Man brachte uns zu einem Platz in der Mitte des Dorfes, wo ein älterer Mann vor einer großen, prächtig mit Blumen geschmückten Hütte saß. 

„Kischaff!“, sagte Toxic zu dem Alten. „Ali-ma!“, verkündete er und zeigte auf mich.

„Alina!“, verbesserte ich und lächelte den Alten an. 

Ich hoffte wirklich, dass diese Leute friedlich waren und nicht insgeheim planten, uns zum Abendessen zu kochen.

„Ali-ma!“, sagte er Alte nickend.

„Vergiss es, Alina“, sagte Toxic leise warnend. „Er kann es nicht anders aussprechen.“

Ich nickte und bemühte mich um ein weiteres Lächeln für den Alten, der wahrscheinlich eine Art König oder Häuptling des Volkes war. Man bot uns dreibeinige Hocker zum Sitzen an und ein paar Frauen brachten Getränke und eine Platte voll mit verschiedenen Häppchen, von denen einige recht fragwürdig aussahen. Ich hielt mich an die Sachen, die mir wie Frucht erschienen und bis auf eine kleine, grüne Kugel, die ich für eine Art Melonenküglein gehalten hatte und die sich als scheußlich bitter herausgestellt hatte, war ich bisher mit meiner Auswahl ganz gut gefahren. Toxic unterhielt sich angeregt mit dem Alten. Er schien eine rasche Auffassungsgabe für Sprachen zu besitzen und mischte immer mehr fremde Wörter in seine Erklärungen. Er erzählte die Geschichte, wie er das Monster getötet hatte. Immer mehr Krieger gesellten sich zu uns und er musste die Geschichte wieder und wieder erzählen. Er ergänzte die Worte mit Gesten und Bildern, die er in den Sand malte. Auch die Kinder des Dorfes hörten wie gebannt zu.

Das Getränk, welches man uns anbot und das ein wenig wie mit Sekt versetzter Fruchtsaft schmeckte, schien tatsächlich Alkohol zu enthalten, denn ich spürte, wie mir ein wenig schwummrig wurde. Die Frauen saßen neben und hinter mir, und fassten immer wieder nach meinen Haaren und versuchten, mit mir ins Gespräch zu kommen. Leider besaß ich nicht Toxics Sprachtalent. Nach einer scheinbaren Ewigkeit waren die Männer offenbar fertig mit ihrem Gespräch und wir erhoben uns. 

Sechs Krieger und sechs Frauen begleiteten uns zu einem Fluss, wo man offensichtlich vorhatte, uns zu trennen, denn die Männer deuteten Toxic, seine Kleider abzulegen, während die Frauen mich weiterziehen wollten. Ich sah panisch zu Toxic herüber, der mir aufmunternd zulächelte.

„Geh mit ihnen! Ich bin sicher, sie führen nichts Böses im Schilde!“

Widerstrebend ließ ich mich mitziehen, bis der Fluss eine Biegung macht und ein paar Felsen den Blick zu dem Platz versperrten, wo wir die Männer zurückgelassen hatten. Die Frauen begannen, mich zu Ausziehen zu drängen. Mit mulmigem Gefühl gab ich nach. Sie führten mich ins Wasser und begannen, mich mit weichen Schwämmen zu waschen, die sie in einem Korb mit sich getragen hatten. Sie rieben meinen Körper mit einer herb-blumig duftenden Substanz ein und begleiteten mich zurück ans Ufer. Dann zogen sie mir ein Gewand über, welches sie ebenfalls aus ihrem Korb zauberten. Es war wie alle Frauengewänder hier schlicht geschnitten und reichte mir bis zu den Knöcheln. Im Gegensatz zu ihren Kleidern jedoch hatte es eine Blumenstickerei auf dem Brustteil. Danach flochten sie bunte Bänder in meine blonden Locken. Sie schienen besonders viel Spaß dabei zu haben, sich mit meinen für sie ungewöhnlichen Haaren zu beschäftigen. Schließlich traten sie kichernd zurück und machten Bemerkungen, deren Worte ich zwar nicht verstand, die aber eindeutig Zustimmung ausdrücken sollten. Sie schienen sehr zufrieden mit ihrem Werk. 

Die Frauen führten mich zu einer Hütte, wo Toxic mit den Kriegern wartete. Er sah umwerfend aus in dem kurzen Lendenschurz, wie die Krieger ihn trugen. Sein bloßer Oberkörper war frisch tätowiert. Ein verschlungenes Muster, das mich an keltische Muster erinnerte, zierte seine Brust. Dieselbe, oder ähnliche Tätowierung hatte ich bei vielen Männern hier gesehen. Die Frauen begleiteten uns in die Hütte und bewunderten jetzt ausgiebig Toxics Muskeln. Eine war so dreist, an seinen Lendenschurz zu zupfen. Die Frauen machten Bemerkungen, die zu wahren Lachanfällen führten. Die Krieger, welche draußen warteten, stimmten ins Gelächter mit ein und riefen ihre eigenen Bemerkungen, die noch mehr Gelächter erzeugten. Ich konnte mir schon gut vorstellen, worüber sie sich unterhielten. Ich kam mir ein wenig vor wie eine Braut aus alten Zeiten, als es Sitte gewesen war, dass die Hochzeitsgäste das Brautpaar in die Brautkammer begleiteten und zotige Sprüche von sich gaben. Als die kichernden Frauen sich verzogen, und den Vorhang hinter sich geschlossen hatten, sah ich mich nach Toxic um, der sich auf das Bett gesetzt hatte, welches ein wenig an einen Futon erinnerte. Das Bett war das einzige Möbelstück in der ansonsten leeren Hütte. Ein großer Kristall in der Ecke spendete ein sanftes Licht. Ich war schrecklich aufgeregt. Die letzten Nächte war ich stets davon aufgewacht, dass Toxic mich im Schlaf an sich gezogen hatte. Das Verhalten der Frauen eben hatte in mir Gedanken und Wünsche aufkommen lassen und ich fühlte mich auf einmal befangen und unglaublich nervös.

„Ich bin noch gar nicht müde“, sagte Toxic.

„Ich auch nicht.“

„Erzähl mir was!“, forderte er und klopfte auf den Platz neben sich.

„Okay!“

Ich krabbelte neben ihn aufs Bett und strich mir verlegen den Rock glatt. 

„Haben ... haben die Männer dich auch gebadet, oder hast du selbst ...“

Toxic lachte. 

„Ich hab mich selbst gewaschen. Und sie haben sich die ganze Zeit über mich lustig gemacht.“

„Warum?“

„Weil ... weil ich so groß bin“, erwiderte er schulterzuckend. „Und wie war es bei dir?“

„Die Frauen bestanden darauf, dass ... dass ich mich ausziehe und dann haben sie mich gebadet und mit Duftöl eingerieben.“

„Deswegen riechst du so.“

„Magst du es nicht?“

Toxic beugte sich vor und schnupperte an meinem Hals. Ein Schauer rann über meinen Leib.

„Doch“, sagte er rau. „Es ... es gefällt mir. – Sehr!“

Er setzte sich wieder gerade hin, doch sein Blick hielt meinen und mein Herz begann, aufgeregt zu klopfen. Einem plötzlichen Impuls folgend, presste ich meine Lippen auf seine. Er wich erschrocken zurück und starrte mich an. 

„Was ... was war das?“, fragte er und berührte seine Lippen. „Mach das noch mal.“

Ich biss mir nervös auf die Unterlippe. Ich hatte impulsiv gehandelt. Ich wollte es schon so lange tun, doch ich hatte nie den Mut dafür gehabt. Auch jetzt fehlte mir der Schneid, es zu wiederholen.

„Ich ...“, begann ich unsicher.

Er legte seine Hand hinter meinen Kopf und kam näher.

„Noch mal“, flüsterte er und presste seine Lippen auf meine.

Die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzten Mambo und ich lehnte mich in den Kuss. Meine Hände legten sich automatisch auf seine harte Brust und er stöhnte leise an meinem Mund. Ich nahm seine Unterlippe zwischen meine Lippen und zog leicht daran. Er knurrte. Ich fand diese animalischen Laute, die er ausstieß sexy und es machte mich richtig an. Ich ließ meine Zunge über seine Lippen fahren und als er die Lippen leicht öffnete, schob ich meine Zunge in seinen Mund. Es war das erste Mal, dass ein Typ weniger Erfahrungen hatte, als ich. Er schien erst überrascht, doch als meine Zunge mit seiner zu spielen anfing, übernahm er schnell die Führung und er küsste mich, als wenn er seit Jahren nichts anderes getan hätte. Plötzlich ließ er von mir ab und sah mich verwirrt an.

„Was passiert mit mir?“, fragte er und sein Blick fiel auf seinen Schoß, wo seine Erektion sich deutlich unter dem Stoff seines Lendenschurzes abzeichnete.

„Du ... ähmm ... du bist erregt“, erklärte ich.

„Erregt?“

„Nun ja, wenn ein Mann und eine Frau sich zueinander hingezogen fühlen, dann erregt es sie, wenn sie sich küssen und sich berühren. Dein ... dein Schwanz wird hart, damit er in die ... in die Pussy von der Frau passt und ihr Sex haben könnt.“

„Pussy?“

Ich errötete und wich seinem Blick aus. Himmel! Wie erklärte man einer neunzehnjährigen männlichen Jungfrau, wie man Sex hatte? Jeder Junge in dem Alter wusste zumindest theoretisch, was zu tun war, egal, ob er schon Sex gehabt hatte oder nicht. Nicht so Toxic, der von der Welt isoliert aufgewachsen war.

„Schau, Toxic. Du bist ein Mann. Du hast einen Schwanz. Ich bin eine Frau und habe keinen Schwanz, sondern ...“

„Du hast keinen Schwanz?“, fragte er erstaunt.

Ich errötete noch tiefer.

„Nein, ich habe eine Pussy. Jede Frau hat eine und der Schwanz des Mannes wird beim Sex in die Pussy geschoben und wenn der Mann dann einen Samenerguss hat, kann die Frau schwanger werden.“

„Schwanger?“

„Ein Baby beginnt in ihrem Bauch zu wachsen.“

„Ah! Wenn wir also Sex haben, dann wächst ein Baby in deinem Bauch?“

„Ich habe eine Hormonspritze bekommen. Ich kann nicht schwanger werden.“

„Wieso? Willst du keine Kinder?“

Ich seufzte. Das war wirklich eine seltsame Unterhaltung.

„Ich will später Kinder haben. Ich bin erst achtzehn. Solange ich noch keine Kinder haben will, verhüte ich.

„Also können wir Sex haben?“

„Whoa!“, sagte ich und stemmte meine Hände gegen seine Brust. „Langsam, wir kennen uns noch nicht so gut, um Sex zu haben.“

„Aber ich bin erregt. Bist ... bist du nicht erregt?“

„Wow, das ist die verrückteste Unterhaltung, die ich je geführt habe“, sagte ich. „Sieh mal, ich ... Okay, ich war erregt, als wir uns eben geküsst haben, doch ich ... Ich hab mit ein paar Typen rumgemacht, aber ich bin noch Jungfrau. Ich will nichts überstürzen. Wie gesagt, wir kennen uns kaum und ...“

„Langsam!“, unterbrach er mich. „Zu viel neue Worte. Was ist Jungfrau?“

„Das heißt, dass ich noch keinen Sex hatte.“

„Und rumgemacht?“

„Rummachen ist küssen, sich berühren und ... ja und so weiter. Alles, nur nicht den richtigen Sex.“

Toxic sah mich nachdenklich an, dann zog er mich überraschend an sich und küsste mich erneut. Ich stöhnte unwillkürlich, als seine Zunge meinen Mund eroberte. Kein Typ hatte mich je so geküsst, wie Toxic. 

Schwer atmend ließ er von mir ab. Seine Hände begannen, mein Kleid über meine Schultern hinab zu streifen. 

„Ich bin neugierig“, sagte er. „Ich weiß, dass du anders aussiehst. Ich will dich genau ansehen.“

Ich wusste, dass ich ihm Einhalt gebieten sollte, doch ich konnte nicht. Er legte meine Brüste frei und strich zart mit seinen Händen darüber. Meine Nippel verhärteten sich und ich biss mir erneut auf die Lippen. Ich wünschte, er würde meine Nippel zwischen seine Lippen nehmen, aber wie sollte ich ihm das deutlich machen?

„Dies ... dies Küssen, kann man das überall machen?“

Ich nickte und mein Puls beschleunigte sich, als er begann, meinen Hals zu küssen und tiefer zu wandern. Als er bei meinen Brustspitzen angelangt war, stand ich bereits lichterloh in Flammen. Er hauchte zarte Küsse auf meine steifen Nippel und ich stöhnte. Der Junge war ein Naturtalent!

„Nimm sie in den Mund“, bat ich heiser.

Toxic nahm eine Brustwarze zwischen die Lippen und ohne, dass ich ihn weiter dirigieren musste, saugte er daran. Die plötzliche Lust, die in meinen Unterleib fuhr, ließ mich aufstöhnen.

Er ließ meinen Nippel aus dem Mund gleiten und sah mich an.

„War das richtig?“

Ich nickte. Zu mehr war ich nicht mehr in der Lage.

Er lächelte und nahm sich die zweite Brust vor.

„Toxic!“, keuchte ich und nahm seinen Kopf zwischen meine Hände.

„Ich fühl mich seltsam“, raunte er. „Mein Schwanz ... Es ist fast schmerzhaft. Was ist das?“

„Du ... du brauchst einen Orgasmus“, erklärte ich.

„Und was ist das?“

„Wenn ... wenn du erregt bist und wir Sex haben, dann wird die Erregung größer und die Spannung baut sich auf, immer weiter und weiter, bis es fast unerträglich ist und dann kommt der Orgasmus. Er ist sozusagen die Erlösung von diesem intensiven Gefühl. Und es fühlt sich sehr schön an.“

„Aber wir können keinen Sex haben, also was passiert jetzt?“

„Ich ... ich kann dir helfen“, flüsterte ich. „Leg dich zurück.“

Er legte sich auf das Bett zurück und ich beugte mich über ihn. Ich war nervös. Es war nicht das erste Mal, dass ich einem Typen einen runter holte, doch diesmal war ich aufgeregter als je zuvor. Ich öffnete den Verschluss von Toxics Lendenschurz. Er stöhnte leise, als ich über seine harte, samtige Länge strich. Er war groß, doch ich hatte keine Angst. Wir würden nicht bis zum Äußersten gehen. Nicht heute. Doch ich wollte ihn berühren, ihn zum Orgasmus bringen. Lust schoss mir heiß in den Schoß, als ich meine Hand um den dicken Schaft schloss.

„Alina“, keuchte er. Dann machte er wieder dieses sexy knurrende Geräusch.

Ich sah ihm in seine schönen Augen als ich damit begann, meine Hand auf und ab zu bewegen. Seine Pupillen weiteten sich, dann gingen seine Augen auf Halbmast und er stöhnte laut.

„Alina! Ohhhh! Das ist ... ahhh!“

Es hatte mich noch nie so sehr erregt, einen Typen zu verwöhnen. Der Gedanke, dass ich die Erste war, die ihm solche Gefühle verschaffte, die Erste, die ihn überhaupt berührte, machte mich an. Irgendwie wünschte ich, ich würde auch die Letzte sein. Ich wandte den Blick zurück auf seinen Schwanz. Ein Lusttropfen glitzerte auf seiner Eichel und ich konnte nicht widerstehen. Ich beugte mich weiter über ihn und fing den Tropfen mit meiner Zungenspitze ein. Toxic keuchte.

„Alina?! Was ...?“

„Shhht!“, unterbrach ich ihn leise. „Genieß es einfach.“

Langsam stülpte ich meine Lippen über seine Eichel und nahm den dicken Schaft Stück für Stück tiefer in meinen Mund. Toxics Stöhnen spornte mich an.

„Alina, ich ...“, keuchte er und ich konnte spüren, dass er kurz davor stand. Ich umfasste mit einer Hand seine Hoden und verstärkte den Druck meiner Lippen um seinen Schaft. „Alina! Alina!“

Dann kam er. Ich hatte nie zuvor zugelassen, dass ein Typ in meinem Mund kam, sondern immer kurz zuvor rausgezogen und mit der Hand weiter gemacht. Doch diesmal wollte ich es. Toxics heisere Schreie, als er seinen Samen in meinen Mund katapultierte, verschafften mir ein euphorisches Gefühl. Erst als ich alles geschluckt hatte, ließ ich seinen Schwanz langsam aus meinem Mund hinaus gleiten und sah zu Toxic auf. Etwas von seinem Samen lief an meinem Kinn hinab. Ich wischte es mit dem Daumen auf und steckte ihn mir in den Mund.

„Wow!“, sagte Toxic und schenkte mir ein verklärtes Lächeln. „Das war ... das war unglaublich. Alina!“

Seine Hand legte sich an meine Wange und sein prüfender Blick hielt mich gefangen. Ich war mir seiner Nähe überdeutlich bewusst. Sein männlich herber Geruch, die Wärme seiner Hand an meiner Wange, sein Geschmack, der noch immer auf meiner Zunge lag.

„Was kann ich tun, damit du dich auch gut fühlst, Alina?“, fragte er rau. „Was du mit mir gemacht hast, war unglaublich und ich möchte auch etwas für dich tun. Sag mir! Was macht ein Mann mit einer Frau, damit sie auch einen ... einen ... Was war das Wort?“

„Orgasmus?!“, wisperte ich.

Er lächelte.

„Du bist verlegen!“, stellte er fest.

„Ich ... Ja, ich bin verlegen. Ich habe ... Ich rede nicht gern über solche Dinge. Ich hab selbst nicht viel Erfahrung auf dem Gebiet.“

„Aber du weißt, was zu tun ist, oder?“

Ich schluckte und nickte.

„Nun, wenn du es mir nicht sagen willst, dann muss ich wohl herausfinden, was du magst“, raunte er und mit einer schnellen Bewegung hatte er mich weiter auf das Bett gezogen und sah lächelnd auf mich hinab. Seine ungewöhnlichen Augen musterten mich ausgiebig. Er fasste nach dem Kleid, welches um meine Hüften hing, und zog es langsam hinab. Ich errötete, als sein Blick auf meine unbekleidete Scham fiel.

„Du bist wirklich ganz anders“, sagte er und zog das Kleid weiter hinab, bis er es über meine Füße abgestreift hatte. 

Er hockte jetzt zu meinen Füßen und beugte sich vor, um langsam meine Beine auseinander zu drängen. Ich hatte zwar ein paar Mal mit Typen rumgemacht, doch niemand hatte je meine Pussy so direkt zu sehen bekommen. Mehr als ein wenig rumfingern im Dunklen war nie passiert. Toxic machte keinen Hehl aus seiner Neugierde, als er sich auf allen Vieren zwischen meinen Schenkeln platzierte und vorsichtig die Hand nach mir ausstreckte. Ich zuckte zusammen, als er über das blonde Dreieck strich.

„Tu ich dir weh?“, fragte er beunruhigt.

„Nein! Ich ... ich bin ...“ Gott! Was sollte ich sagen? Dass seine Berührung mich in Flammen setzte? Dass ich mir wünschte, er würde Dinge mit mir anstellen, die noch keiner zuvor mit mir angestellt hatte?

„Du sagst, mein Schwanz gehört in deine ... deine ...“

„Pussy?!“, hauchte ich mit klopfendem Herzen.

„Pussy“, wiederholte er. „Ich sehe nur nicht, wo soll ich da reinpassen?“

Ich kicherte ein wenig nervös.

„Das ist wirklich peinlich für mich, Toxic. Ich weiß, manche haben kein Problem damit, offen über Sex zu reden, doch ich ... Ich bin ...“

„Shhht! Schon gut. Ich habe gesagt, ich werde alles herausfinden, also lass mich dich einfach weiter erkunden. Sag mir nur, wenn ich etwas falsch mache.“

Ich wollte etwas erwidern, doch in dem Moment strich Toxic mit einem Finger an meinen Schamlippen hinab und meine Worte verwandelten sich in ein lustvolles Stöhnen. Ermutigt über seinen Teilerfolg, rutschte Toxic noch etwas näher und wiederholte die sanfte Liebkosung. 

„Ist es schon passiert?“, fragte er.

„N-nein. Wieso?“, fragte ich verwirrt.

„Weil du hier ganz nass bist, und es sieht so ähnlich aus wie das, was aus mir gekommen ist. Das, was du ... Ich meine ... In deinem Mund ...“

„Nein, das ist etwas anderes. Eine Frau wird feucht, wenn sie ... wenn sie erregt ist, damit der Mann besser hineingleiten kann.“

Da ich mich zu sehr schämte, an meinem Leib hinab auf Toxic zu sehen, hatte ich meinen Blick an die Decke gewandt und konnte somit nicht sehen, was er als nächstes tat. Ein erschrockenes und zugleich erregtes Aufstöhnen entfuhr mir, als ich vollkommen unerwartet seine Zunge an meiner intimsten Stelle spürte. Er leckte meinen Saft in einer langsamen Aufwärtsbewegung von meinen geschwollenen Lippen und strich dabei über die Stelle, wo meine Perle noch immer verborgen lag.

„Gott! Toxic!“, entfuhr es mir. Toxic knurrte leise.

„Ich mag, wie du schmeckst“, raunte er und leckte mich erneut. „Du magst dies!“, stellte er fest.

„Ja!“, hauchte ich stimmlos.

Mit einem erneuten Knurren, drängte Toxic seine Zunge zwischen meine Schamlippen und drang tiefer zur Quelle vor. Er hob den Kopf und starrte fasziniert auf meine offen daliegende Pussy. Andächtig fuhr er meine Schamlippen mit einem Finger nach und umkreiste meine Öffnung. 

„Dein Geruch, dein Geschmack ... All dies ... Es macht mich schon wieder hart. Ist das normal?“

„Ja, das ähm ... das ist normal.“

Als er bei seiner weiteren Erkundung gegen meine nun freiliegende Klit strich, bäumte ich mich stöhnend auf. 

„Hier ist es gut, ja?“, fragte er leise und strich erneut über den empfindlichen Punkt.

Ich war unfähig zu antworten, doch ich drängte mich ihm nach Erfüllung suchend entgegen und Toxic war ein guter Schüler. Er hatte den Kniff schnell raus und manipulierte meinen Lustknoten mit sanft kreisenden Bewegungen. Dann senkte er seinen Kopf erneut in meinen Schoß und züngelte über meine Klit, als hätte er jahrelange Übung darin. Keuchend wand ich mich unter ihm und eine beinahe unerträgliche Spannung baute sich in meinem Leib auf. Als ich den Gipfel erreichte, schrie ich Toxics Namen und ein paar Glückstränen liefen über meine Wangen hinab. Mein ganzer Leib schien in tausend Einzelteile zu explodieren. Es war der intensivste Orgasmus, den ich je gehabt hatte und er ließ mich zittrig, verschwitzt und vollkommen glücklich zurück.

Toxic legte sich neben mich und zog mich in seine Arme.

„Alles okay?“

„Ja.“

„Dann war es gut für dich?“

„Das Schönste, was ich je erlebt habe“, gestand ich leise und kuschelte mich dichter an ihn. 

Eine Hand ruhte auf seiner Brust und ich konnte seinen schnellen Herzschlag spüren. Er zitterte leicht, als ich über seinen Nippel strich. Ich wusste, dass er wieder erregt war und irgendwie wollte ich auch mehr. Ich hatte mein erstes Mal stets aufgeschoben, da ich mich mit keinem der Jungen, mit denen ich zusammen gewesen war, so richtig sicher und bereit für den Schritt gefühlt hatte. Mit Toxic war alles anders. Ich löste mich aus seinen Armen und setzte mich auf ihn. Mein Herz klopfte wild. Ich war schrecklich aufgeregt, doch auch entschlossen. Toxic sah mich fragend an.

„Lass mich machen“, sagte ich leise und strich mit meinen Händen langsam von seiner Brust abwärts, bis zu seiner harten Länge. 

Sein Schwanz zuckte, als ich ihn berührte. Toxic ließ seinen Blick nicht von mir, doch seine Lider waren halb geschlossen und ich konnte Toxics Fänge zwischen seinen leicht geöffneten Lippen hervor blitzen sehen. Ich leckte mir nervös über die Lippen, als ich überlegte, wie ich es am besten anstellen sollte. Ich begann, mit meinem Unterleib über seinen harten Schaft zu reiben und stöhnte auf, als dabei meine noch immer sensible Klit gereizt wurde. Toxic knurrte und umfasste meine Hüften mit seinen großen Händen. Ich wiederholte die Bewegungen, bis dies nicht mehr genug zu sein schien. Ich wollte mehr! Ich wollte ihn in mir spüren.

„Alina“, keuchte Toxic. 

Unsere Blicke trafen sich. Ohne den Blick zu lösen, hob ich mein Becken und nahm seinen Schwanz in eine Hand, um ihn zu meiner Öffnung zu führen. Ich biss mir auf die Unterlippe, als ich mich langsam auf ihn hinab ließ und die Spitze seines Schafts in mich eindrang.

„Alina! Das ... oh ... Ali-na!“

Ich stützte mich auf seiner Brust ab und senkte meinen Leib tiefer auf ihn. Mein Fleisch sträubte sich zuerst, sich für den dicken Eindringling zu weiten, doch die Schwerkraft half mir und ich sank Stück für Stück tiefer, bis ich spürte, dass er den Punkt erreicht hatte, wo meine Barriere darauf wartete, durchbrochen zu werden. Toxic sah mich an, bemerkte mein Zögern.

„Tu ich dir weh?“, fragte er.

„Noch nicht“, erwiderte ich. „Aber gleich wird es. Es ist mein erstes Mal, da tut es immer weh. Du musst mein Jungfernhäutchen durchstoßen.“

„Ich will dir nicht wehtun!“

„Es ist nur kurz. – Hoffe ich jedenfalls. Es muss sein, sonst können wir nie ...“ 

Ich brach den Satz ab und sah Toxic fest in die Augen, als ich mich entschlossen ganz auf ihn setzte. Ein scharfer Schmerz entlockte mir ein Keuchen. Ich verharrte auf ihm, ohne mich zu bewegen. Seine Hände streichelten mich zärtlich und ich entspannte mich. Es war für uns beide das erste Mal. Dies war etwas Besonderes und ein wenig Schmerz würde dies nicht ruinieren. Ich konnte spüren, wie das Brennen langsam nachließ und ich konzentrierte mich auf das Gefühl, ihn in mir zu spüren.

„Es tut schon nicht mehr weh!“, sagte ich. „Wie fühlt es sich für dich an?“

„Unglaublich“, erklärte er rau. „Es ist eng. Warm. Weich. Einfach ... schön!“

„Es wird noch besser.“ 

Ich begann, mich auf ihm zu bewegen und Toxic bleckte knurrend die Zähne, als er den Kopf in den Nacken warf.

„Alina!“

Mit jedem Mal, in dem Toxics Schwanz erneut in mich glitt, wurde es einfacher. Ich konnte spüren, wie ich erneut auf einen Höhepunkt zusteuerte. Ich beugte mich etwas vor und die Gefühle verstärkten sich, als meine Klit bei jeder Bewegung gegen Toxic rieb. Unser beider Atem kam jetzt keuchend und Schweiß sammelte sich auf meiner Stirn.

„Alina! Das ist so gut! Hör nicht auf!“

„Ich bin kurz davor“, keuchte ich.

„Ich auch.“

Der Griff um meine Hüften wurde fester und er begann, aufwärts in mich hinein zu stoßen. Unser gemeinsamer Rhythmus wurde immer wilder. Unser Stöhnen füllte die Stille der Hütte. 

„Toxic!“, schrie ich und ich spürte, wie ich über den Rand der Klippe katapultiert wurde. 

Mein enger Kanal zog sich zuckend um Toxic zusammen. Knurrend stieß Toxic von unten hart in mich hinein und dann spürte ich, wie er in mir kam. Er schrie auf. Erschöpft sank ich auf ihn nieder und bettete meinen Kopf an seinem Hals. Sein schwerer Atem kitzelte mich und ich konnte seinen rasenden Herzschlag spüren.

„Alina!“, keuchte er. „Alina!“

Er drückte mich so fest an sich, dass ich kaum Luft bekam, doch ich war so glücklich wie nie zuvor. In diesem Moment dachte ich nicht daran, dass wir auf einem fremden Planeten gestrandet waren und dass wir vielleicht niemals gefunden werden würden. Alles, was zählte war, dass ich in Toxics Armen lag. Alles andere lag buchstäblich Millionen Lichtjahre weit entfernt!





Kapitel 4




Toxic




Als ich erwachte, war es dunkel. Alina lag mit dem Rücken zu mir, ihr Körper fest gegen mich gepresst. Ich hatte noch immer einen Arm um sie geschlungen. So waren wir eingeschlafen. Ich erinnerte mich an das, was zwischen uns passiert war und mein Puls beschleunigte sich. Ich hatte nie gedacht, dass man so etwas empfinden konnte. Es war nicht mit Worten zu beschreiben. Das Wissen, dass Alina dies mit keinem anderen Mann zu vor getan hatte, gab mir ein Gefühl von Zufriedenheit. Allein der Gedanke, dass ein anderer Mann Hand an sie legen könnte erfüllte mich mit rasender Wut. Ich verstand meine Gefühle noch nicht so ganz, doch ich verspürte ein tief in mir verborgenes Bedürfnis, sie ganz für mich zu behalten. Sie war MEIN! Niemand würde sie mir wegnehmen. Niemand! Unwillkürlich zog ich Alina fester an meinen Körper. Sie murrte leise im Schlaf und rieb ihr Hinterteil an mir. Mein Herz schlug schneller und das Verlangen, wieder in ihre feuchte Enge zu dringen, ließ mich beinahe schmerzhaft hart werden. Ich knurrte leise. Meine Hand fand den Weg zwischen Alina feste Schenkel bis hinauf zu ihrer Pussy. Sie fühlte sich so samtig an. Ich strich über ihr warmes Fleisch und fand den kleinen Knopf, wo sie es gern hatte. Ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen, als ich sie mit sanftem Druck rieb.

„Ist es schon Morgen?“, fragte sie schläfrig.

„Nein“, raunte ich in ihr Ohr. „Es ist noch dunkel. Aber ich brauche dich, Alina.“

Sie schnurrte und rieb sich provozierend an mir. Ich weiß nicht, woher der Instinkt kam, doch plötzlich hatte ich meine Fänge in ihre Schulter geschlagen und sie erstarrte. Ich fühlte mich seltsam. Es war, als würde ich alles durch einen roten Schleier sehen. Meine Zähne nutzend, um sie am Platz zu halten, fuhr ich fort, ihren Lustknopf zu verwöhnen und sie stöhnte erneut.

„Toxic“, sagte sie leise.

Ich antwortete mit einem Knurren. Mein Finger auf ihrem Lustpunkt arbeitete schneller und ich hörte, wie Alinas Atem sich beschleunigte. Mein Herzschlag war jetzt rasend und ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Ich wollte sie. Ich wollte mich in ihr versenken und ihr zeigen, dass sie MEIN war. Doch zuerst wollte ich noch einmal hören, wie sie meinen Namen schrie. Ich wusste, dass sie kurz davor war. Sie drängte sich meiner Hand förmlich entgegen. Dann erbebte sie am ganzen Leib.

„Toxic!“, schrie sie und ich fühlte eine Form von Stolz und Besitzdenken, wie ich es nie zuvor verspürt hatte. ICH konnte ihr diese Gefühle verschaffen und kein anderer Mann würde sie anrühren und es überleben! Mein Finger glitt zu ihrer Öffnung. Alles war warm, weich und feucht. Ich hob ihr Bein etwas an und drängte mich in ihre Enge vor. Sie stöhnte, als ihr weiches Fleisch meinem Ansturm nachgab. 

Ich löste meine Fänge aus ihrer Schulter und stieß meinen Schwanz hart in sie hinein. Immer und immer wieder.

„Du. Bist. MEIN!“, raunte ich in ihr Ohr. „SAG ES!“

„Dein“, gab sie keuchend zurück. „Ich ... ich bin DEIN!“

„Vergiss das nicht, Alina!“

Ich packte sie fest an der Hüfte und stieß immer härter zu. Alina stieß spitze Schreie aus, bis ich spürte, wie sie um meinen Schwanz herum zu zucken begann und sie zum zweiten Mal meinen Namen rief. Ich knurrte auf und wenig später explodierte ich in ihrer engen, zuckenden Höhle, bis mir beinahe schwarz vor Augen wurde. Schwer atmend lehnte ich meinen Kopf gegen sie und wartete, bis mein rasender Herzschlag sich beruhigte. Erst dann kam mir zu Bewusstsein, dass ich sie gebissen hatte. Entsetzt setzte ich mich auf und starrte auf die zwei kleinen roten Punkte an ihrer Schulter.

„Was ist?“, fragte sie besorgt und rollte sich auf den Rücken, um mich anzusehen.

„Ich ... ich hab dich gebissen!“

Sie lächelte.

„Ja. Du warst ziemlich wild dies Mal.“

„Sorry, ich ... Ich habe keine Ahnung, warum ...“

Sie schüttelte leicht den Kopf.

„Nein! Entschuldige dich nicht, Toxic! Es war aufregend. Ich bin so hart gekommen, dass ich fast weggetreten wäre.“

Ich schaute sie zweifelnd an. Ich hatte sie gebissen! Der Drang war ganz plötzlich da, und ich war von da an nicht mehr unter Kontrolle gewesen. Das machte mir Angst.

Alina legte eine Hand auf meine Brust.

„Bitte mach dir nicht so viele Gedanken deswegen. Du warst wild! Leidenschaftlich! Es hat mir gefallen! Okay?“

„Okay“, sagte ich leise, doch ein Zweifel blieb in meinem Herzen. Was, wenn ich noch weiter die Kontrolle verlor? Ich würde mir nie verzeihen, wenn ich ihr wehtun würde.




Alina




Wir waren seit fünf Tagen im Dorf und ich verbrachte viel Zeit mit den Frauen und Kindern, während Toxic mit den Männern auf Jagd ging. Die Kuta-Kisch, wie das Volk sich nannte, waren freundlich, doch sie lebten nach strengen Gesetzen. Die Frauen und Männer hatten ihre eigenen Aufgaben und Paare verbachten tagsüber kaum Zeit miteinander. Erst beim abendlichen gemeinsamen Mahl am großen Feuer fanden die Familien wieder zueinander. Die Frauen besaßen jedoch einen hohen Stellenwert und ich hatte mehr als einmal erlebt, dass eine Frau heftig mit einem Mann schimpfte, bis er vor ihr auf die Knie ging und um Verzeihung bat. Die Jungen ab einem gewissen Alter wurden als Jäger und Krieger ausgebildet und mussten viele schmerzhafte Prozeduren über sich ergehen lassen. Die Mädchen unterdessen waren von klein auf mit ihren Müttern zusammen, um weibliche Aufgaben zu erlernen, während ihre gleichaltrigen Brüder mehr oder weniger tun konnten, was sie wollten. Ich lernte das eine oder andere Wort von den Frauen, doch meist lernte ich einfach durch zusehen und nachmachen. Ich lernte, wie man das Geflecht für die Hütten herstellte, wie man verschiedene Speisen zubereitete und heute hatte ich die Herstellung von dem Duftöl gelernt, mit dem man mich an unserem ersten Tag eingerieben hatte. Ich war erleichtert, dass man von mir nicht erwartete, dass ich mir mein Gesicht mit roter Farbe bemalte. Ich hatte nämlich keine Ahnung, ob sich die Farbe je wieder komplett entfernen lassen würde. Ich hatte gesehen, wie die Frauen sich badeten, ohne dass sich auch nur etwas von der Farbe abwusch.

Toxic schien sich in der Dorfgemeinschaft sehr wohl zu fühlen. Wenn wir uns abends wieder sahen, strahlte er über das ganze Gesicht und küsste mich leidenschaftlich, vor aller Augen, was immer für große Erheiterung bei den Dorfbewohnern sorgte. Die Kuta-Kisch zeigten ihre Liebe nicht so offen, doch ich hatte das eine oder andere Mal verdächtige Geräusche aus den Hütten gehört und wusste, dass sie genauso viel Spaß miteinander hatten, wie Toxic und ich. Seit unserem ersten Mal, hatten wir viel in Punkto Sex experimentiert und Toxic schien unersättlich zu sein. Wenn ich mich jedoch zu sehr bewegte, biss er mich, wie beim ersten Mal. Ich fand das nicht weiter schlimm, doch ich merkte, dass es Toxic beunruhigte. Sicher würde ihm der Rat eines anderen Alien Breed gut tun, denn ich ging stark davon aus, dass dies Verhalten mit seinen Alien Genen zu tun hatte. Ich fragte mich, ob man uns hier jemals finden würde. Mein Dad sorgte sich sicher sehr. Ich hatte geplant, dass er mich sicher auf Eden wusste und nicht verschollen im Weltraum.

„Ali-ma!“, sprach Luffka mich an. 

Sie war mir wie eine Freundin geworden und sie wich den ganzen Tag nicht von meiner Seite. Egal, welche Aufgabe man mir zutrug, Luffka war da, um mir zu helfen. 

„Maf ki taffk?“ Was ist mit dir?

Ich zuckte mit den Schultern. Ich wünschte, ich würde die Sprache besser kennen. Ich verstand zwar schon ein wenig, wie ich auch ihre Frage verstanden hatte, doch Sprechen fiel mir schwer. Wie konnte ich ihr sagen, dass ich Heimweh hatte?

Ich malte einen runden Kreis und eine Figur darin. Ich zeigte auf die Figur. „Luffka!“ Dann zeigte ich auf den Kreis und machte eine Geste, welche die ganze Umgebung einschloss. „Zuhause! Luffka ist hier Zuhause!“ Dann malte ich eine zweite Figur neben die erste, und etwas weiter entfernt einen leeren Kreis. Ich zeigte auf die zweite Figur. „Ali-ma!“ Dann zeigte ich auf den entfernten, leeren Kreis. „Zuhause. Alimas Zuhause!“ Ich fasste an mein Herz und sah sie traurig an. „Alima vermisst ihr Zuhause!“

Luffka nickte und rückte näher, um mich mit ihren vier Armen zu umarmen. Es tat gut und ich drückte sie herzhaft zurück. Nach einer Weile löste sie sich von mir und machte eine Geste, die Umgebung betreffend.

„Luffka ki Maktuff!“ Sie sah mich an und lächelte, ehe sie sagte: „Ali-ma ki Maktuff! Ali-ma ta mu Toffisch!“

Ich nickte und lächelte bei der Erwähnung von Toxics Namen, wie die Kuta-Kisch ihn aussprachen. Ich wusste, dass es schlimmer hätte sein können. Ich war nicht allein, sondern hatte einen Mann an meiner Seite, den ich liebte und wir waren unter freundlichen Leuten und mussten uns nicht um unser Überleben sorgen.




Eine plötzliche Unruhe ließ uns in unserem Gespräch inne halten. Wir erhoben uns und starrten in die Richtung, aus der wir aufgeregte Rufe hörten. Dann sah ich sie. Vier hünenhafte Alien Breed, vier Soldaten und in ihrer Mitte: meinen Daddy.

„Daddy!“, rief ich und rannte los. 

Dad blickte in meine Richtung und Erleichterung zeigte sich auf seinem Gesicht. Er schob die Soldaten beiseite und lief auf mich zu. Wir lachten beide, als wir uns in die Arme fielen. 

„Daddy! Ihr habt uns gefunden!“

Dad rückte etwas von mir ab und sah mich ernst an.

„Was hast du dir nur dabei gedacht, Kind!“

„Ich bin kein Kind mehr, Daddy. Ich bin achtzehn!“

„Neunzehn!“, verbesserte er mich zärtlich. „Gestern war dein Geburtstag. Vergessen?“

„Oh! Ja, das hab ich vergessen. In all der Aufregung und so ...“

„Wie geht es dir? Haben diese Leute dich gut behandelt?“

„Ja, Daddy. Mir geht es großartig. Die Kuta-Kisch sind sehr freundlich. Toxic und ich ...“

„Toxic! Genau darauf wollte ich zu sprechen kommen. Wo steckt der Junge. Ich hab ein Hühnchen mit ihm zu rupfen, einfach meine Tochter zu entführen und ...“

„Er hat mich nicht entführt, Dad! Er wusste nichts davon, dass ich mich auf dem Shuttle versteckt hatte. Er ist ein guter Mann. Er hat mich mehr als einmal gerettet und ich ...“

Dad sah mich prüfend an.

„Alina! Wie viel ist zwischen euch beiden vorgefallen?“

Ich errötete.

Dad seufzte.

„Wir sprechen ein anderes Mal darüber. Jetzt müssen wir erst einmal sehen, dass wir diesen verdammten Planeten verlassen. Wusstest du, dass es hier Monster gibt? Die Soldaten haben ein riesiges Vieh in der Nähe des Shuttles getötet. Es war ...“

„Ich weiß, Dad. So eines hatte uns auch angegriffen. Toxic hat es getötet.“

„Zumindest das hat der Junge richtig gemacht“, brummte Dad.

„Daddy! Toxic ist ...“

„Schon gut. Wie gesagt: reden wir ein anderes Mal darüber!“ Er sah sich um. „Wo steckt der Junge denn?“

„Die Männer sind auf Jagd und er ist mit ihnen. Sie kommen meist erst spät am Nachmittag zurück. Komm! Wir müssen erst einmal den Häuptling besuchen. Höflichkeit!“

Er nickte. Eine Eskorte von vier Kriegern brachte uns zu Kischaff. Die Alien Breed und die Soldaten behielten alles nervös im Auge, als erwarteten sie einen Hinterhalt. Der alte Häuptling empfing die Neuankömmlinge mit derselben Freundlichkeit, wie mich und Toxic vor wenigen Tagen. Die Alien Breed waren die ersten, die auftauten und sich, wie Toxic, schon bald in einem Gemisch aus Englisch, Zeichensprache und gelernten einheimischen Worten unterhielten.




Toxic




Schon als wir das Dorf betraten wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Niemand kam uns entgegen gelaufen. Die Jäger, mit denen ich unterwegs gewesen war, sahen sich vorsichtig nach allen Seiten um, ihre Hände dich bei ihren Waffen. Auch ich fasste nach meinem Messer und beobachtete die verlassen daliegenden Häuser. Als wir weiter vorwärts drangen wurde klar, dass alle Bewohner auf dem Dorfplatz sein mussten, denn wir konnten Stimmen hören. Ich wunderte mich, was dazu geführt haben mochte, dass sich alle dort versammelten. Ein Blick auf meine Freunde zeigte mir, dass auch sie begriffen hatten, wo sich die Dorfbewohner befanden und ihre Gesichtszüge wirkten nicht mehr ganz so angespannt, wenngleich auch sie sich fragen mussten, was hier vor sich ging. Mein bester Freund Ryff nickte mir zu und ich erwiderte die Geste.

„Kalaiff!“, sagte er. Fremde!

Ich hatte so eine Ahnung, um wen es sich bei dem Besuch handeln würde und ich war mir nicht sicher, ob mich das freuen oder beunruhigen sollte. Was, wenn man versuchen würde, mir Alina wegzunehmen? Ich würde bis zu meinem letzten Atemzug um sie kämpfen. Sie gehörte zu mir!

Als wir den Platz erreichten, sah ich zu meinem Erstaunen mehrere Alien Breed. Mit den Soldaten hatte ich gerechnet. Mit Alinas Vater auch. Doch was taten die Alien Breed hier und würden sie auf meiner Seite stehen, wenn es zum Äußersten käme?

Alle wandten sich zu uns um. Alinas Blick fiel auf mich und ein Lächeln erhellte ihre Züge. Das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. Ich wusste, etwas war hier ganz gewaltig falsch. Sie kam nicht auf mich zugelaufen, wie sonst. Natürlich, ihr Dad war da, doch sie erhob sich nicht einmal, um mich zu begrüßen. Hatte sie ihrem Vater etwa nicht gesagt, wie es zwischen uns stand? Schmerz erfasste mein Herz und ich biss die Zähne zusammen.

„Maf ki taffk?“, fragte Ryff. Was ist mit dir?

„Ko nat’eff!“, erwiderte ich. Ich bin besorgt.

„Maf’ho?“ Warum?

„Tateff Ali-ma!“ Alinas Vater!

„Toffisch ki Katee Ali-ma!“ Toxic ist Alinas Gefährte!

Ryff klopfte mir auf die Schulter und nickte mir zu. Er hatte recht! Ich war Alinas Gefährte! Ich ging auf Alina und ihren Vater zu, doch mein Blick ruhte auf meiner Gefährtin. Sie war nervös und sie sah traurig aus. Ich lächelte ihr beruhigend zu.

„Doktor!“, grüßte ich.

„Toxic. Junge! Wir haben auf deine Rückkehr gewartet.“

Ich nahm Alinas Hand und zog sie auf die Füße und in meine Arme. Ihre Hände legten sich zittrig auf meine Brust.

„Was geht hier vor?“, fragte Alinas Dad ärgerlich.

„Ich begrüße nur meine Gefährtin“, sagte ich ruhig. „So wie jeden Tag, wenn ich von der Jagd komme!“

„Alina!“

„Daddy bitte! Ich liebe ihn!“

„Deine Mutter wartet auf dich zuhause, Alina. Dein Studium wartet. Toxic gehört zu seinen Leuten und du zu ...“

„Alina gehört zu mir!“, knurrte ich und ich sah, wie meine Freunde sich versteiften und unauffällig nach ihren Waffen griffen.

„Toxic!“, mischte sich ein blonder Alien Breed ein. „Ich bin Truth. Lass uns ein paar Worte reden. In Ruhe! Wir setzen uns irgendwo, wo wir ungestört sind und reden. Deinem Mädchen passiert nichts.“

Ich sah in Alinas tränenverschmiertes Gesicht hinab.

„Geh mit ihm“, sagte sie leise. „Er gehört zu deinen Leuten. Wenn uns jemand helfen kann, dann er.“

„Ich brauche keine Hilfe!“, knurrte ich. „Ich kann um dich kämpfen!“

„Willst du meinen Vater bekämpfen, Toxic?“, schluchzte sie.

„Natürlich nicht!“, beruhigte ich sie.

„Dann geh mit Truth und hör dir an, was er zu sagen hat. Bitte!“

Ich nickte.

„Okay!“, sagte ich. „Wenn es dir so viel bedeutet.“

Ich beugte mich zu ihr hinab und gab ihr einen sanften Kuss auf die bebenden Lippen. Ich konnte das Salz ihrer Tränen schmecken und es gefiel mir nicht. Es brach mir das Herz. Doch ich ließ sie zögernd los und wandte mich Truth zu. Der legte eine Hand auf meine Schulter und sah mir fest in die Augen.

„Ich habe meinen Namen gewählt, weil ich immer die Wahrheit spreche!“, sagte er. „Alles, was ich will, ist mit dir reden.“

Ich schüttelte seine Hand ab und ballte meine Fäuste.

„Alina ist MEIN! Ich kämpfe um sie!“

„Ich bin nicht hier, um sie dir streitig zu machen, sondern um mit dir zu reden. Komm!“

Mit einem letzten Blick auf Alina folgte ich dem Alien Breed bis zu einer Bank unter einem Baum, etwa fünfzig Schritte von den anderen entfernt. Wir setzten uns und ich behielt meine Gefährtin fest im Blick.

„Ich sehe, du hast Gefühle für das Mädchen“, begann er ruhig.

„Ja! Sie ist MEIN!“

„So sagst du. Lass mich eines fragen. Wie viele Mädchen hast du vor ihr gehabt?“

„Keine!“

„Sie ist also das erste Mädchen, das du triffst?“

„Ja!“

„Du kannst also gar nicht wissen, ob sie deine wahre Gefährtin ist, wenn du Lust von Liebe nicht unterscheiden kannst!“

„Was willst du damit sagen?“, fuhr ich Truth wütend an.

„Ich will damit sagen, dass das, was du für die Kleine fühlst vielleicht nichts anderes als Lust ist. Du hattest keinen Sex vor ihr. Du bist überwältigt von den Gefühlen, die sie dir verschaffen kann. Toxic! Andere Frauen können das vielleicht auch. Vielleicht gibt es eine, die noch mehr kann als das! Außerdem ...“

„Ich weiß, was ich fühle!“, beharrte ich und erhob mich. „SIE! IST! MEIN!“ Ich baute mich drohend vor dem sitzenden Alien Breed auf. „Versuch, sie mir wegzunehmen!“, knurrte ich herausfordernd.

„Ich habe nicht vor, sie dir wegzunehmen. Komm mit uns und lerne ein paar mehr Frauen kennen. Wenn du nach ein paar Monaten noch immer meinst, dass die Kleine die Richtige ist, dann helfe ich dir, sie zurück zu bekommen. Da ist noch etwas, was ich dir sagen muss, was ...“

„Nein!“, sagte ich kalt. Ich wollte mich umdrehen, doch dann sah ich einen Ausdruck von Überraschung in Truth Augen.

„Nicht!“, rief er. 

Dann spürte ich einen Stich in meinem Rücken und ich brüllte wuterfüllt auf. Ich hörte Alina meinen Namen rufen, dann wurde es schwarz um mich herum.




Alina




„TOXIC!“, schrie ich, als ich sah, wie einer der Soldaten ihm einen Pfeil in den Rücken schoss. 

Toxic brüllte auf und schwankte. Dann ging er zu Boden und die Hölle brach aus. Die Krieger griffen zu ihren Waffen. Ich wusste, Blutvergießen stand bevor und ich tat das Einzige, was mir einfiel. Ich schrie: „Fahi! Fahi! Ta!“ Nein! Nein! Stopp!

Alle um mich herum erstarrten und sahen mich an.

„Fahi!“, sagte ich leise und schüttelte den Kopf. Ich lief zu Toxics stiller Figur und ignorierte Dads Rufe. Bestürzt ging ich neben Toxic auf die Knie. Truth kniete bereits bei ihm.

„Er ist nur bewusstlos!“, versicherte er mir.

Tränen liefen mir über die Wangen als ich Toxics geliebtes Gesicht streichelte. 

„Warum?“, fragte ich unter Tränen. „Warum lasst ihr uns nicht einfach in Ruhe?“

„Toxic wird nichts geschehen! Ich verspreche es dir. Komm und lass uns reden. Ich will dir etwas erklären!“

„Erklär es mir jetzt! Hier!“

Truth seufzte, doch er schickte die beiden Alien Breed fort, die Toxic mitnehmen wollten, dann wandte er sich mir zu.

„Toxic war schwer verletzt, als er zu euch kam. Dein Dad gab ihm ein Mittel, welches zwar die Heilung unterstützt, doch als Nebenwirkung auch dazu führen kann, dass der Patient für mehrere Wochen emotional sehr instabil ist. Ihr habt euch gerade in dieser Zeit getroffen und du bist die erste Frau, mit der Toxic jemals sexuellen Kontakt hatte. Er glaubt, dass du seine Gefährtin bist, doch er ist nicht in der Verfassung, dies zu beurteilen. Nicht, solange er unter dem Einfluss der Droge steht.“

„Was?“, rief ich ungläubig. 

Tränen liefen mir in Strömen über die Wangen. Was wollte Truth mir damit sagen? Das die Gefühle, die Toxic für mich hatte, nichts weiter als eine Nebenwirkung waren? Nicht echt?

„Es tut mir sehr leid, Alina. Ich weiß, du liebst ihn. Doch wenn du ihn wirklich liebst und das Beste für ihn willst, dann lass ihn gehen. Zumindest solange, bis er Zeit hatte, herauszufinden, was er wirklich fühlt.“

„Und ... und wenn er feststellt, dass ... dass er mich nie ... nie geliebt hat?“, fragte ich schluchzend.

„Dann musst du ihn sein Leben ohne dich leben lassen“, erwiderte Truth sanft. 

Ich sah auf Toxic hinab und mein Herz schmerzte so sehr, dass ich das Gefühl hatte, sicher sterben zu müssen. Ich konnte mir nicht vorstellen, auch nur einen Tag ohne Toxic auszukommen. Ich liebte ihn! Ich spürte eine warme Hand auf meinem Arm und blickte auf in Truth’ Augen.

„Vielleicht stellt es sich ja auch heraus, dass seine Gefühle echt sind. Ich schwöre dir, wenn das der Fall ist, dann tu ich alles, damit ihr beiden wieder zusammen sein könnt! Aber stell dir vor, ihr bleibt jetzt zusammen und in ein paar Wochen lässt die Wirkung der Droge nach. Wäre das nicht viel schlimmer? Für euch beide?“

Ich wusste, dass er recht hatte, doch mein Herz wollte es nicht wahr haben. Ich wollte Toxic nicht gehen lassen. Und doch war mir klar, dass ich es tun musste. Ich wollte seine Liebe. Seine Liebe sollte echt sein! Ich liebte ihn, da war ich sicher, doch gerade deswegen musste ich tun, was Truth gesagt hatte. Ich musste Toxic gehen lassen.





Kapitel 5




West-Colony, Eden 

 15 März 2033 / 9:38 p.m. Ortszeit
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Ich kam mit rasenden Kopfschmerzen zu mir. Ich lag auf einer Liege und ein Licht, ähnlich dem, welches ich vom Labor her kannte, brannte über mir. Ich war eindeutig nicht mehr bei den Kuta-Kisch. Was war passiert? Hatte man mich wieder zu den Ärzten ins Labor gebracht? Wo war Alina? Ich fuhr hoch und sofort sprangen mehrere Leute von allen Seiten auf mich zu. Sie waren wie ich. Alien Breed.

„Ruhig!“, sagte einer von ihnen. „Du bist in Sicherheit!“

„Alina! Wo ist Alina?“

„Wovon spricht er?“, fragte ein Alien Breed.

„Sein Mädchen“, erwiderte ein anderer. „Er glaubt, dass sie seine Gefährtin ist.“

„WO IST SIE?“, brüllte ich außer mir und sprang von der Liege.

„Hey, hey! Ruhig, Junge! Ich bin sicher, es geht ihr gut. Beruhige dich erst einmal!“

Ich ging dem erstbesten Alien Breed an die Kehle. Ich verspürte eine rasende Wut in mir. Und Panik! Ich musste wissen, wo Alina war. Musste wissen, dass es ihr gut ging. Ich musste sie sehen, sie berühren!

„Bring. Mich. Zu ihr!“

„Sie ist nicht hier“, erklärte der Alien Breed röchelnd.

„Dann sag mir. Wo. Sie. IST!“

„Auf der Erde“, erwiderte ein anderer Alien Breed. „Sie ist in Sicherheit!“

„Ich glaube euch nicht!“, knurrte ich wütend. „Ich töte euch alle, wenn ich nicht sofort meine Gefährtin sehen kann!“

„Für mich benimmt er sich nicht so, als wäre der Bund nicht echt!“, sagte ein Alien Breed.

„Das sind die Medikamente!“, erwiderte ein anderer. „Solange die Nebenwirkungen nicht abgeklungen sind, können wir das nicht mit Sicherheit sagen.“

Ich warf einen Blick zur Tür. Mir war klar, dass ich hier raus musste. Ich rammte dem Alien Breed, den ich in meinem Würgegriff hatte, mein Knie in den Unterleib und er krümmte sich. Ich sprang zurück und lief auf die Tür zu. Zwei weitere Alien Breed stellten sich mir in den Weg.

„Ruf den Doc, Happy!“, rief einer. „Wir müssen ihn ausschalten!“

Ich fegte einen der Alien Breed beiseite und wollte an dem anderen vorbei stürmen, doch sie kamen von allen Seiten und stürzten sich auf mich. Ich kämpfte mit allem, was ich hatte. Ich befand mich in einem Blutrausch. Ich würde jeden töten, wenn es sein musste. Ich hörte Knochen splittern und Blut spritzte. Wie ein wildes Tier schlug und trat ich um mich. Ich hörte Flüche und Schmerzensschreie. Dann war da plötzlich ein Mann in einem weißen Kittel. Das musste ein Doktor sein. Die Alien Breed arbeiteten offenbar mit diesen Schweinen zusammen! Ich wollte diesen elenden Menschen töten, doch ich war von Alien Breeds umringt. 

„Hier!“, rief der Doktor und reichte einem der Alien Breed eine Spritze.

Ehe ich es verhindern konnte, hatte ich die Nadel im Arm. Ich brüllte. Mehr vor Wut, als vor Schmerz. Ich spürte, wie mir schwindelig wurde. Meine Beine wollten mich nicht mehr tragen, doch ich schlug weiter um mich. Ich sackte zusammen und jemand fing mich auf.

„Vorsichtig mit ihm“, hörte ich eine Stimme wie von weit her. „Legt ihn vorsichtig ab. Verdammt! Das lief nicht wie geplant!“

„Er wird sich schon fangen, Truth.“

„Mir gefällt das nicht.“

„Er will das Mädchen!“

„Er weiß nicht, was er will. Er steht unter dem Einfluss der Droge.“

„Vielleicht liebt er sie doch? Vielleicht ...“ ...




Odessa, Texas, USA

21 März 2033 / 7:15 a.m. Ortszeit
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Wieder ein neuer Morgen. Wieder ein Tag ohne Toxic. Der Schmerz, der an meinem Herzen fraß, war unerträglich. Ich war seit meiner Rückkehr kaum aus meinem Bett aufgestanden. Ich aß so gut wie nichts und ich sprach mit niemandem ein Wort. Mum war hier gewesen, doch auch mit ihr hatte ich nicht gesprochen. Zwei Freundinnen hatten mich gestern besucht und lange versucht, mich in ein Gespräch zu verwickeln. Ich hatte einfach so lange schweigend dagelegen, bis sie es aufgaben und mich endlich wieder allein ließen.

Die Tür öffnete sich und jemand kam herein. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, den Kopf zu wenden, um zu sehen, wer es war.

„Alina!“, erklang die Stimme meines Vaters. Er kam näher und setzte sich zu mir auf das Bett. „Alina, ich habe jetzt genug von diesem Unsinn! Ich weiß, dass du glaubst, diesen Jungen zu lieben, doch du bist noch jung und du wirst andere nette junge Männer kennen lernen. Toxic ist auf dem Weg der Besserung und es geht ihm gut. Doch so leid es mir tut, muss ich dir sagen, dass er angefangen hat, sich mit anderen Frauen zu treffen. Alien Breed Frauen. Sie sind wie er. Sie passen viel besser zu ihm. Früher oder später wird er eine von ihnen erwählen und glücklich werden. Du musst ihm sein Glück lassen, mein Kind. Du wirst über ihn hinweg kommen. Das, was zwischen euch war, war nichts weiter, als eine Jugendliebe! Und von seiner Seite aus war es durch die Medikamente beeinflusst gewesen.“

Tränen rannen über meine Wangen. Ich wollte nicht glauben, was ich da hörte. Toxic konnte mich nicht so schnell vergessen haben, wenn ich jede wache Minute nur an ihn gedacht hatte!

„Es tut mir leid! Ich werde dich jetzt allein lassen, doch ab morgen wirst du wieder zu deiner Mutter zurückkehren und dein Leben wieder aufnehmen. Wenn du nicht kooperierst, muss ich dich leider in eine Anstalt einweisen. Dein Verhalten ist nicht gesund, Alina!“

Ich schloss die Augen und wünschte, ich könnte einfach sterben. Ich hörte Dad leise seufzen, dann erhob er sich und verschwand aus dem Raum.




West-Colony, Eden 

 19 April 2033 / 11:22 a.m. Ortszeit




Toxic




„Du bist schon wieder bei ihr“, sagte Lilac seufzend und ich hob den Kopf, um meine Freundin anzusehen. 

Lilac hatte mir geholfen, mich hier einigermaßen einzuleben und sie war meine engste Vertraute. Sie hatte sich geduldig angehört, wie ich immer und immer wieder von Alina sprach. Sie hatte mich getröstet und mir Mut gemacht. Ebenso wie Truth. 

„Sorry Lilac“, sagte ich mit einem schiefen Lächeln. „Ich kann sie nicht vergessen. Die Wirkung der Medikamente müsste doch langsam nachlassen, oder nicht? Ich fühle immer noch genauso wie am ersten Tag. Ich vermisse sie. Ich fühle diesen Schmerz und es macht mich verrückt. Wären nicht du und Truth, ich würde noch immer kalt gestellt im Krankenhaus liegen. Ich habe so eine Wut in mir! Ich will Alina! Ich brauche sie!“

„Ich weiß! Truth und ich werden alles tun was wir können, damit du sie zurückbekommst. Ich verspreche es dir!“

„Ich bin dir sehr dankbar, dass du die ganze Zeit für mich da warst.“

Lilac legte eine Hand auf meinen Unterarm und lächelte mich warm an.

„Du erinnerst mich an jemanden“, sagte sie leise. „Ich ... ich hatte einen Freund als ich ganz klein war. Er hatte dieselben Augen wie du.“

„Was passierte mit ihm?“

„Ich weiß es nicht. Ich habe ihn regelmäßig alle paar Tage gesehen, wenn wir gemeinsam bei der Frau mit den roten Haaren waren. Eines Tages brachte man mich in ein anderes Labor und ich habe ihn nie wieder gesehen.“

Ich starrte sie sprachlos an. Ich erinnerte mich. Als ich ganz klein gewesen war, da war ein Mädchen gewesen, ein paar Jahre älter als ich. Ich hatte sie hin und wieder bei der Frau mit den roten Haaren gesehen, bis man mir sagte, dass sie gestorben sei. Wieso hatte ich sie vergessen? Bis jetzt hatte ich diese Erinnerung irgendwie verloren gehabt.

„Ich erinnere mich an dich“, sagte ich leise.

„Dann bist du es wirklich?“

Sie strahlte.

„Das ist großartig! Ich habe mich oft gefragt, was aus dem Jungen von damals geworden ist.“

„Man erzählte mir, du seist tot!“

Es klopfte an der Tür und ich erhob mich von der Couch um nachzusehen, wer mich besuchte.

„Truth!“, grüßte ich. „Komm rein. Lilac und ich haben gerade festgestellt, dass wir uns von früher kennen, als wir noch Kinder gewesen waren.“

„Das ist ja ein Ding! Aber wunderbar!“, sagte Truth und trat ein.

„Hi Lilac!“

„Truth. Toxic ist mein alter Kinderfeund! Ist das nicht großartig?“

„Ja, das ist toll“, erwiderte Truth und setzte sich. „Ich habe auch gute Neuigkeiten.“

Ich hatte mich ebenfalls gesetzt und starrte meinen Freund erwartungsvoll an. Mein Herz klopfte unruhig.

„Ich habe vom Doc die Bestätigung, dass jetzt keinerlei Nebenwirkungen mehr vorhanden sein dürften. Wie fühlst du jetzt, Toxic?“

„Ich vermisse sie!“, sagte ich schmerzerfüllt. „Ich vermisse sie jede Minute. Nachts träume ich von ihr. Es ist, als wenn jemand mein Herz mit lauter Stacheln durchbohrt. Ich fühle mich wütend und wenn Lilac und du nicht wärt, ich hätte längst jemanden getötet!“

„Ich habe dir damals ein Versprechen gegeben und ich habe vor, es zu halten. Ich habe bereits die Erlaubnis von Freedom und vom Präsidenten. Pack deine Sachen! Wir fliegen zur Erde!“




Odessa, Texas, USA

20 April 2033 / 10:18 a.m. Ortszeit




Ich trug eine Baseball-Kappe auf meinem Kopf, genauso, wie Truth und Freedom. Es war, damit unsere ungewöhnliche Kopfform nicht auffiel. Ich warf einen Blick durch die Menge der Studenten, die sich auf dem Grundstück aufhielten. Ich hatte nie zuvor ein College gesehen und war beeindruckt von der Größe. Es gab so viele Gebäude und die ganze Anlage erschien mir wie eine eigene kleine Stadt. 

„Kannst du sie irgendwo entdecken?“, fragte Freedom.

„Nein!“, sagte ich enttäuscht.

„Sie muss hier irgendwo sein. Komm! Gehen wir ein Stück!“, sagte Truth.

Wir gingen über das Grundstück und ich hielt die ganze Zeit nach meinem Mädchen Ausschau. Wie sollte ich sie bloß finden? Es mussten tausend oder mehr Studenten sein. Nie zuvor hatte ich so viele Leute auf einen Haufen gesehen. Dann fiel mein Blick auf ein Mädchen mit langen blonden Locken. Sie stand mit dem Rücken zu mir und unterhielt sich mit zwei anderen Mädchen. Mein Herz schlug schneller. Das musste sie sein. Langsam näherte ich mich ihr. Ich hörte ihre Stimme und mein Herz begann jetzt, zu rasen. Sie war es! Alina!




Alina




„Dreh dich nicht um, doch da kommen drei echt heiße Typen auf uns zu“, sagte Vicky mit einem Blick über meine Schulter hinweg.

„Wow!“, machte Ellen, als sie ebenfalls in die Richtung blickte, wo Vicky mit großen Augen hinstarrte. „Die sind umwerfend! Und sie kommen direkt auf uns zu!“

„Sie kommen zu uns“, flüsterte Vicky. „Oh. Mein. Gott!“

„Alina!“

Mein Herz setzte aus beim Klang der dunklen Stimme. Das konnte nicht sein! Er konnte nicht hier sein! Ich wandte mich ruckartig um, und starrte in ein Paar grün-gelber Katzenaugen. Die Zeit schien still zu stehen. 

„Toxic!“, hauchte ich. Ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Toxic!“

„Alina!“

Mit zwei langen Schritten war er bei mir und riss mich in seine Arme. Seine warmen Lippen erstickten meinen erfreuten Aufschrei. Ich küsste ihn mit einer Mischung aus Freude, Unglauben und Verzweiflung. Tränen liefen mir über die Wangen und ich klammerte mich an ihn, aus Angst, er könnte wieder verschwinden. Als er sich langsam von mir löste und mir in die Augen sah, fing ich endlich an zu glauben, dass dies wirklich war. Er war hier. Er war zu mir gekommen, weil er mich liebte. Alles, was wir füreinander empfunden hatten, war echt gewesen.

„Du bist zurück!“

Er lächelte.

„Ja! Ich bin gekommen, um dich zu holen, Alina. Hast du es vergessen?“ Sein Blick war jetzt entschlossen und besitzergreifend. „Du. Bist. MEIN!“
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Miriam




Hat der Schlitzer erneut zugeschlagen?




New York, April 08 Erneut wurde ein Mordfall gemeldet, der offensichtlich auf das Konto des berüchtigten Schlitzers geht. Bei dem Toten handelt es sich um einen ehemaligen hochrangigen Mitarbeiter des FBI (63). Sein Sohn (38) fand die Leiche gestern Abend gegen 10.00 pm im Penthouse des Opfers. Nachdem sein Vater zwei Tage nicht auf Anrufe reagiert hatte, hatte der Sohn sich von New Jersey aufgemacht, um bei seinem im Ruhestand befindlichen Vater nach dem Rechten zu sehen. Er fand seinen Vater mit durchschnittener Kehle in der Badewanne vor. Wie schon bei anderen Opfern zuvor, gab es keinerlei DNA-Spuren am Tatort und der Buchstabe T wurde mit dem Blut des Opfers auf dessen Stirn geschrieben. Dies wäre dann das sechste Opfer des Schlitzers in nur vier Monaten. Bisher konnte das FBI noch keine Gemeinsamkeiten zwischen den Opfern herstellen, die vielleicht auf den Täter oder sein Motiv schließen könnten. Niemand weiß, wann und wer das nächste Opfer sein wird. HotNews, Miriam McDonald




Ich legte die Zeitung beiseite und griff nach meinem Kaffee. Schon wieder hatte er zugeschlagen! Wenn ich es schaffen würde, den Täter ausfindig zu machen, dann wäre das ein großer Durchbruch für meine Karriere. Die Zeitungen würden sich um mich reißen. Vielleicht würde ich sogar ein Angebot der Times bekommen. Das FBI hatte angeblich noch keine Spur, doch ich war schon etwas weiter. Ich war etwas Großem auf der Spur, dessen war ich mir sicher. Es gab eine Gemeinsamkeit zwischen den Opfern, die dem FBI offenbar entgangen war. Alle sechs hatten vor zehn Jahren in derselben Pressekonferenz in Washington gesessen, als man die Alien Breed befreit hatte. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Sache mit den Hybrids aus Alien- und Menschen-DNA, etwas mit den Morden zu tun hatte. Alle sechs Opfer hatten bei der Konferenz zusammen in einer Reihe gesessen. Mit ihnen noch vier weitere Männer und Frauen und ich ging jede Wette ein, dass das nächste Opfer eine der vier Personen sein würde. Die Frage war nur, warum? 

Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Es war kurz vor zehn und ich hatte einen Termin mit Viktor Romanow, plastischer Chirurg und einer der vier verbliebenen möglichen Opfer. Ich nahm noch einen Zug von meinem mittlerweile kalten Kaffee und sprang vom Stuhl auf. Nachdem ich mein Handy, Portmonee und Schlüssel in meiner Tasche verstaut hatte, verließ ich meine Wohnung, um mich auf den Weg zu machen.




ICE




Ich lehnte mich auf der Parkbank zurück und blickte an dem Gebäude hinauf. Dort! Im sechzehnten Stock, befand sich die Praxis von Dr Romanow. Er war Ende fünfzig, klein und untersetzt. Er rauchte zu viel und trank zu viel. Außerdem hatte er ein kleines, pikantes Geheimnis. Jeden zweiten Freitag besuchte er ein kleines Domina-Studio und ließ sich für Geld von Madam Juliette quälen. Gegen ein paar Dollar extra Cash hatte Madam Juliette mich von einem Nebenraum aus zusehen lassen, wie Romanow seine Behandlung bekam. Ich empfand nichts als Verachtung für diesen fetten schwitzenden Mann, der winselnd zu Füßen seiner Herrin um Schläge gebettelt hatte. Was für ein Mann tat so etwas? Das ging über mein Verständnis. Es war wahrlich nicht schade um den Mann, wenn er starb. Nicht, dass ich sonst irgendein Gefühl von Bedauern verspürt hätte. Ich hatte keine Gefühle! Darum hatte ich meinen Namen erhalten: Ice! Ich war kalt! Emotionslos! Es war keine Grausamkeit in mir. Ich genoss es nicht, wenn ich meine Opfer tötete. Nein! Ich war einfach nicht fähig irgendetwas zu empfinden. Ich bekam einen Auftrag, ich erfüllte ihn. So einfach war das. Dafür hatte man mich ausgebildet. Von klein auf hatte man meinen Körper trainiert, meinen Verstand gedrillt. Wenn ich meinen Job erledigte, bekam ich meine Belohnung. Dann ließ X ein Callgirl in mein Zimmer kommen. Das war der einzige Moment, wo ich etwas fühlte. Wenn ich in den Armen einer Frau lag. Doch X schickte niemals dieselbe Frau. Er meinte, ich würde mich sonst emotional binden. Dies wollte X nicht. 

Mein Blick fiel auf eine Frau, die auf den Eingang des McArthur-Buildings zuging. Sie hatte rotbraune Locken, die ihr in sanften Wellen über die Schultern fielen. Sie war klein, doch sie hatte eine Aura von Stärke um sich. Ihr Gang war entschlossen. Selbstsicher. Der knielange Rock gab den Blick frei auf schlanke, trainierte Waden. Sie trug schwarze High-Heels und zu meinem Erstaunen fühlte ich, wie mein Schwanz zuckte. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise brauchten die Callgirls eine Weile, um mich in Stimmung zu bringen. Doch etwas an der Kleinen, die gerade mit dem Portier des McArthur-Buildings sprach, weckte mein Interesse. Ich schob meine Sonnenbrille hoch, um sie besser sehen zu können. Der Portier lächelte sie an und ich verspürte Ärger. Noch etwas, was nicht natürlich für mich war. Ich ließ die Sonnenbrille wieder an ihren Platz gleiten und schüttelte den Kopf. Was war heute los mit mir? X würde mich bestrafen, wenn er von meinen unerwünschten Emotionen erfahren würde. Natürlich würde ich es ihm nicht erzählen, doch manchmal befragte er mich und wenn das der Fall war, dann war ich dran. Man gab mir vor jeder dieser Befragungen ein Mittel, welches mich am Lügen hinderte. Ob ich wollte oder nicht, ich musste alles erzählen. Ich war lange nicht mehr befragt worden und ich hoffte, dass dies auch noch eine Weile so bleiben würde. Bei meiner letzten Bestrafung war ich vier Tage lang gefoltert worden. Ich brauchte lange, um Schmerz zu empfinden, doch wenn, dann war es unerträglich. Ich war beinahe verrückt geworden. Es hatte zwei Wochen gedauert, bis ich genesen war und das, obwohl man mir Drogen gegeben hatte, die meine Heilung beschleunigten.

Die Kleine mit den rotbraunen Haaren verschwand im Inneren des Gebäudes und ich fragte mich, was sie dort zu tun hatte. Ich erhob mich von meinem Beobachtungsposten und schlenderte auf den Eingang zu.

„Womit kann ich helfen, Sir?“, fragte der Portier. Seine Miene schien professionell undurchdringlich, doch ich sah die Angst in seinen Augen. Ich war es gewohnt, dass mein ungewöhnlicher Anblick Angst bei den Leuten hervorrief. Selbst jetzt, wo eine dunkle Sonnenbrille meine Augen verbarg. Abgesehen von meiner weißen Haut und der Tatsache, dass ich keine Haare hatte, waren meine Augen das, was die Leute an mir am meisten abstieß. Die Iris war blassblau, an den Rändern rot und meine Pupillen waren ebenfalls rot. Es waren die Augen eines Albinos. 

„Die junge Frau eben“, begann ich ruhig. „Arbeitet die hier?“

„Ich darf ihnen leider keine Auskunft geben“, erwiderte der Portier nervös.

Ich schob meine Sonnenbrille nach oben und blickte den Mann direkt an. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen und die professionelle Maske fiel, machte einem erschrockenen Ausdruck Platz.

„Ich werde ungern gewalttätig, wenn es sich vermeiden lässt, doch ich habe auch kein Problem damit. Ist das klar?“

Der Mann nickte hastig.

„Gut! Also, noch einmal von vorn. Arbeitet die Frau hier?“

„N-nein. Sie ... sie hat einen Termin hier.“

„Mit wem?“

„M-mister Ro-romanow.“

Das war in der Tat interessant. Ich würde sie im Auge behalten müssen. 




Miriam




Mein Interview mit Romanow hatte mich nicht wirklich weiter gebracht. Er war sehr vorsichtig und clever. Ein paar Mal hatte ich unauffällig versucht, das Thema in die richtige Richtung zu lenken, ohne preiszugeben, was ich vermutete und was ich wusste, doch er schien zu erahnen, worum es mir wirklich ging und er wich mir stets geschickt aus. Ich hatte an seinen kleinen grauen Augen erkennen können, dass er mir misstraute und Berechnungen anstellte, ob ich ihm gefährlich werden könnte. Romanow war eindeutig kein Mann, den man zum Feind haben wollte. Ich musste zukünftig vorsichtiger sein mit meinen Fragen. Es war an der Zeit, einen guten Freund von mir um einen kleinen Gefallen zu bitten.

Ich trat aus dem Gebäude und schenkte dem freundlichen Portier ein Lächeln. Seltsamerweise erwiderte er diesmal mein Lächeln nicht, sondern sah hastig woanders hin. Er erschien mir nervös. Ich fragte mich, was oder wer dafür verantwortlich war, dass der Mann auf einmal so verändert schien. Ja, hier ging eindeutig etwas vor. Meine Nase trug mich nie. Ich war auf der richtigen Spur, wenn die Leute anfingen, nervös zu werden. Den Portier nicht weiter beachtend, überquerte ich den Vorplatz. Mein Blick fiel auf einen Mann, der lässig an eine Mauer gelehnt stand und zu mir herübersah. Etwas an dem Mann beunruhigte mich und es war nicht sein ungewöhnliches Aussehen allein. Es war eindeutig, dass er mich aus einem Grund beobachtete. War er der Killer? Oder stand er mit dem Killer in Verbindung? Er war keiner der Vier. Kein Opfer. Vielleicht war er auch nur ein Bluthund von Romanow. Ich weigerte mich, Angst zu zeigen und starrte den Mann unerschrocken in das bleiche Gesicht. Seine Gesichtszüge waren markant geschnitten. Er hatte einen sinnlich geschwungenen Mund, hohe Wangenknochen, eine gerade Nase. Die Augen wurden leider von dunklen Gläsern verdeckt. Sein Kopf war kahl und er hatte mehrere Narben an den Seiten die sich bis zum Hinterkopf zogen und wahrscheinlich dort weitergingen. Von der Statur her war er gebaut, wie ein Wrestling-Star. Ich schätzte ihn auf mindestens zwei Meter zehn. Er hatte breite Schultern, massive Arme und auch der Rest seines Körpers schien nur aus Muskeln zu bestehen. Von der Optik her würde ich ihn als Romanows Bluthund einschätzen. Abgesehen davon, dass er ein Albino zu sein schien, war er ganz der typische Schläger. 

Ich war berüchtigt dafür, dass ich handelte, ohne zu denken. Auch an diesem Tag machte ich keine Ausnahme. Ich ging geradewegs auf den Mann zu und stellte mich vor ihn hin. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzusehen. Er war tatsächlich mehr als einschüchternd. Doch ich war bereits zu weit gegangen und würde jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Seine emotionslose Maske war ein wenig erschüttert und ein Hauch von Erstaunen zeigte sich auf seinen Zügen. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ich so bescheuert sein würde, mich ihm zu nähern.

„Bestell Romanow, dass ich mich nicht so einfach einschüchtern lasse!“, sagte ich und machte auf dem Absatz kehrt, um zum Parkplatz herüber zu gehen. 

Meine Beine zitterten etwas, doch ich schaffte den Weg zu meinem Fiat ohne zu stolpern. Die ganze Zeit über spürte ich den Blick des unheimlichen Mannes in meinem Rücken. Erst als ich hinter dem Steuer meines Wagens saß, erlaubte ich mir zu zittern. Mein Herz raste wie wild. Hatte ich eben wirklich diesen Hünen herausgefordert? Ich musste vollkommen den Verstand verloren haben. Irgendwann würde meine Impulsivität mich noch umbringen.




ICE




Verwirrt blickte ich der Frau hinterher, bis sie aus meinem Blickfeld verschwand. So etwas war mir noch nie passiert. Diese kleine Person hatte Schneid, dass musste ich ihr lassen. Wie sie sich vor mir aufgebaut und mich angefahren hatte, als gäbe sie einen Shit darauf, dass sie mir gerade einmal bis zur Brust ging und drei von ihr sich hinter meinem Rücken verstecken könnten. Am verwunderlichsten war aber, dass ich von ihr so paralysiert gewesen war, dass ich nur dagestanden hatte wie ein Trottel, um auf ihre verdammten Lippen zu starren. Wer war sie? Was hatte sie mit Romanow zu schaffen. War sie seine Geliebte? Der Gedanke gefiel mir nicht. Ich stellte mir lieber vor, wie es wäre, sie aus ihren Kleidern zu schälen und jeden köstlichen Zentimeter ihres Leibes mit meinen Händen und Lippen zu erkunden. Ein unbequemes Gefühl in meiner Hose erinnerte mich daran, dass ich tatsächlich hart geworden war. Verdammt! Die Kleine hatte eine sonderbare Wirkung auf mich. Irgendetwas schien mit mir nicht in Ordnung zu sein. Ich war dafür kreiert und trainiert worden, keine Gefühle zu empfinden. Ich war ein Werkzeug. X hatte mir von Kindheit an eingebläut, dass ich kein Mensch war. Ich war ein Produkt, erschaffen, um dabei zu helfen, das Übel dieser Welt auszuschalten. Kerle wie Romanow. Sie waren dazu verurteilt, zu sterben und ich führte die Exekution aus. Emotionen waren in diesem wichtigen Job hinderlich. Sie waren fehl am Platz. 

Aus den Augenwinkeln sah ich eine Bewegung und wandte hastig den Kopf. Shit! Romanows Limousine fuhr aus der Tiefgarage und ich hätte es beinahe verpasst, weil ich über diese Kleine nachgegrübelt hatte. Das war der Beweis, wie schädlich Gefühle für meine Arbeit waren.




Langsam öffnete ich den Kasten der Alarmanlage. Mit ruhiger Hand machte ich mich daran, den Mechanismus lahm zu legen. Ich war mit dieser speziellen Bauart bestens vertraut und konnte den Alarm ausschalten, ohne dass die Geräte oder Monitore der Wachleute irgendetwas bemerkten. Für sie sah alles ganz normal aus, als wäre die Anlage noch immer aktiv. Nachdem ich das erledigt hatte, verließ ich den Raum und ging in einem Bogen zum Fahrstuhl. Ich hatte einige der Kameras manipuliert, dass sie alte Aufnahmen anzeigten anstatt meine Anwesenheit preis zu geben. Einzig diese eine Kamera in der Tiefgarage, der ich gerade auswich, hatte ich unangetastet gelassen, da sie auf eine Uhr gerichtet war und es auffallen würde, wenn sie plötzlich etwas anderes als die aktuelle Uhrzeit anzeigen würde. Ich drückte den Knopf neben dem Aufzug und wartete geduldig. Als sich die Türen mit einem Pling öffneten, stieg ich ein und drückte den Knopf für das Penthouse, wo Romanow lebte. Ich wusste, dass zwei Wachmänner neben dem Fahrstuhl wachen würden und machte mich bereit, sie sofort auszuschalten.

Der Fahrstuhl hielt und ich verließ ruhig die Kabine. Ich hatte eine Waffe in jeder Hand, die Arme vor der Brust über kreuz, feuerte ich nach links und rechts. Ich sah beide Wachen fallen. Die Schalldämpfer hatten dafür gesorgt, dass niemand etwas von dem Vorfall mitbekommen hatte. Ich untersuchte beide Wachen und schoss einem von ihnen, der noch lebte, in den Kopf. Zufrieden, dass beide nun ausgeschaltet waren, machte ich mich auf den Weg zu Romanows Tür. Es stellte sich als kein Problem heraus, sie zu öffnen. Leise betrat ich das Penthouse und schloss die Tür hinter mir. Ich wusste, dass Romanow eine Freundin hatte. Sie war nicht meine Zielperson, doch wenn sie eine Gefahr darstellte, würde ich auch sie eliminieren müssen. Ich trug eine Maske, um nicht erkannt zu werden. Dadurch konnte ich die Frau leben lassen, wenn ich es schaffen würde, sie ruhig zu stellen. Ich hoffte nur, dass die Kleine von gestern nicht seine Freundin war. Das würde mich sicher aus dem Konzept bringen. 

Ich schlich durch das Penthouse, dabei von der luxuriösen Ausstattung keine Notiz nehmend. Ich kannte den Grundriss der Wohnung und wusste, wo sich das Schlafzimmer befand. Eine Katze sprang auf ein Sofa neben mir und mauzte leise. Ich strich ihr über den Kopf und sie rieb sich schnurrend an mir.

„Keine Zeit für dich, Kitty“, sagte ich leise und schlich weiter, doch die Katze schlich um meine Beine und behinderte mich. 

Ich bückte mich, packte sie vorsichtig und öffnete eine Tür, von der ich wusste, dass das Bad dahinter lag. Ich setzte die Katze ab und schloss die Tür. Da drin würde sie gut aufgehoben sein, bis ich hier fertig war. Lautlos schlich ich weiter bis zum Schlafzimmer. Die Tür ließ sich geräuschlos öffnen und ich stand wenig später vor dem großen Bett und blickte auf die beiden Schlafenden hinab. Ich beugte mich hinab und legte der Frau eine Hand auf den Mund. Augenblicklich erwachte sie und riss die Augen auf. Von ihrer plötzlichen Bewegung alarmiert, erwachte auch Romanow. Er blickte geradewegs in die Mündung meiner Pistole und erbleichte.

„Beweg. Dich. Nicht!“, sagte ich kalt, dann sah ich in die verängstigten Augen der Frau hinab, ohne die Waffe von Romanow zu lassen.

„Du stehst jetzt ganz langsam auf und gehst zum Schrank, Kleine. Dann öffnest du ihn, gehst hinein und schließt ihn wieder. Du kannst wieder rauskommen, wenn du bis Fünfhundert gezählt hast. Erst dann darfst du schreien. Hast du das verstanden?“

Sie nickte und ich nahm meine Hand von ihrem Mund. Sie erhob sich eilig aus dem Bett und floh in den Kleiderschrank, wie ich ihr befohlen hatte. Mein Blick kehrte zu Romanow.

„Wer bist du?“, fragte er panisch. „Was ... was willst du von mir? Geld? Ich kann dir viel Geld geben. Ich hab einiges im Tresor. Auch Schmuck. Ich ... ich kann meine Bank anrufen und ...“

„Ich will dein Geld nicht!“, sagte ich kalt. „Ich bin gekommen, um dich zu exekutieren!“

Er erbleichte und machte Anstalten, zum Bettrand zu rutschen. Ich ergriff ihn und riss ihn zu mir heran. Er schrie. Ich hasste Kerle, die schrieen. Es gab Frauen, die mehr Mum in den Knochen hatten, als dieser Jammerlappen. Sofort gingen meine Gedanken zu der Rotblonden von gestern. Ich war mir sicher, dass sie nicht schreien würde. Sie würde mir mit ihren schönen Augen direkt ins Gesicht blicken.

„Bitte!“, winselte Romanow. „Ich weiß, jeder hat seinen Preis. Was ist mit der Kleinen? Du kannst sie haben. Und Geld! So viel du willst!“

„Du würdest mir deine Freundin anbieten?“, fragte ich.

„Ja! Ja, du kannst mit ihr machen, was du willst. Nur lass mich ...“

Ich richtete meine Waffe auf seine Genitalien und schoss. Er schrie gellend auf und schluchzte.

„Ich habe keinen Respekt für Männer, die sich hinter einer Frau verstecken. Deine Freundin ist sicher vor mir. Ich werde ihr kein Haar krümmen. Was dich anbelangt, so kann ich dasselbe leider nicht versprechen.“

Ich drückte den heulenden und schreienden Versager auf das Bett und legte meine Waffe auf den Nachtschrank, außerhalb seiner Reichweite, um mein Messer zu ziehen. Ohne auf Romanows Gezeter zu achten, zog ich die scharfe Klinge durch seine Kehle. Sein Schreien verwandelte sich in ein Gurgeln und erstarb schließlich ganz. Emotionslos starrte ich auf mein Werk hinab. Dann tauchte ich einen behandschuhten Finger in sein Blut und malte den Buchstaben T auf seine Stirn. Und weil mir danach war, noch ein C auf seinen Bauch, oberhalb seiner verstümmelten Genitalien. Denn dieser Mann war nicht nur ein Verräter. Er war auch ein Feigling gewesen. Anstatt dem Tod würdig zu begegnen, hatte er mir tatsächlich seine Freundin anbieten wollen. So ein Hurensohn! Angewidert wandte ich mich ab. Ich warf einen letzten Blick auf den Schrank, aus dem leises Schluchzen zu hören war, und verließ schließlich das Penthouse.




Miriam




Er hatte schon wieder zugeschlagen. Romanow war tot. Diesmal gab es eine Zeugin. Die Freundin des Opfers war bei dem Mord zugegen gewesen. Versteckt in einem Schrank, wie der Killer ihr befohlen hatte. Er hatte eine Maske getragen, doch sie beschrieb ihn als ungewöhnlich groß. Über zwei Meter. Und breit wie ein Schrank. Die Beschreibung passte zu gut auf den unheimlichen Albino, den ich am Tag vor dem Mord vor Romanows Bürogebäude gesehen hatte. Das war kein Zufall! Der Albino musste der Mörder sein. Ich müsste eigentlich zur Polizei gehen und melden, was ich gesehen hatte. Ich war in der Lage, eine gute Beschreibung abzugeben. Lediglich seine Augen hatte ich nicht gesehen. Doch irgendetwas hielt mich davon ab, diesen Schritt zu unternehmen. Er schien zumindest nicht vollkommen gewissenlos zu sein, sonst hätte er auch das Mädchen getötet. Merkwürdigerweise wich dieser Mord ein wenig von den anderen ab. Erstens hatte der Killer Romanow die Genitalien weggeschossen und zweitens hatte er nicht nur ein T auf die Stirn, sondern auch ein C oberhalb der Genitalien geschrieben. Wofür standen diese Buchstaben? Das T könnte für Traitor (Verräter) stehen. Was wiederum ein Hinweis auf das Motiv sein könnte. Waren alle Opfer Verräter gewesen? Und wenn ja, wen hatten sie verraten? Und was? Worum ging es? Um DMI? Die Alien Breed? Ich war sicher, dies war ein Schritt in die richtige Richtung. Doch wofür stand das C? Und warum war es nur bei Romanow verwendet worden? Hatte die Platzierung, oberhalb der zerschossenen Genitalien, etwas damit zu tun? War Romanow vielleicht ein Child-Molester (Kinderschänder) gewesen? 

Vielleicht würde ich der Sache näher kommen, wenn ich mich mit den drei verbliebenen potenziellen Opfern beschäftigte. Ich würde heute mit der Beschattung von Louisa Montiago beginnen. Sie hatte neben Romanow gesessen. Wenn der Killer weiter nach dem Muster vorging, dann arbeitet er die gesamte Sitzbank in der Reihenfolge ab, wie die Anwesenden gesessen hatten. Das machte Louisa zum nächsten Opfer. Sollte ich diesen Albino auch dort bemerken, dann würde ich zur Polizei gehen. Ich musste! Ein Schauer überkam mich bei der Erinnerung an den Mann, der mich um mehr als einen Kopf überragt hatte. 

 

Die Villa der reichen Witwe lag zwei Autostunden von meinem Appartement entfernt. Louisas verstorbener Gatte hatte ein Vermögen mit Aktien und Immobilien gemacht. Er war vor drei Jahren tödlich mit seinem Sportwagen verunglückt. Ich hatte keine Ahnung, wie Louisa mit den Alien Breed in Verbindung stand, doch sie war vor zehn Jahren ebenfalls bei der Pressekonferenz dabei gewesen. Es musste noch etwas geben, das alle Opfer über diese Konferenz hinaus miteinander verband. Doch bisher tappte ich da noch im Dunklen. 

Ich parkte meinen Wagen erst einmal ein Stück weit die Straße rauf. Ein guter Freund von mir, mit dem ich manchmal zusammen arbeitete, hatte gestern zwei Kameras und vier Wanzen in Louisas Villa installiert. Die ahnungslose Frau hatte ihn herein gelassen, nachdem ihr Kabelanschluss auf mysteriöse Weise ausgefallen war. Natürlich hatte sie den netten Kabelmann nicht verdächtigt und so konnte sich Ted ans Werk machen, während die ahnungslose Louisa in der Küche Kaffee gemacht hatte. Was ich jetzt wissen wollte war, ob der unheimliche Albino hier auftauchen würde. Um das herauszufinden, war ich hier. Ich trug eine blonde Perücke und hatte eine Sonnenbrille auf der Nase. Zudem hatte ich ein wenig mehr Körperumfang als normal. Dank dem speziellen Korsett von meiner Bekannten Gloria. Gloria arbeitete für die Requisite eines Theaters und sie hatte mir die Verkleidung besorgt. Mit dem Korsett war ich zwar nicht fett, doch um einiges kurviger als sonst. Stark geschminkt, ganz in schwarz gekleidet und einen großen Hut auf dem Kopf, sah ich um einiges älter aus als meine vierundzwanzig Jahre. Ich holte tief Luft, ehe ich aus dem Auto stieg und mich daran machte, die Straße entlang zu schlendern. Ich tat so, als suchte ich eine bestimmte Adresse und sah mich nach allen Seiten um, hielt dabei aber Augen offen nach dem mutmaßlichen Killer.

Als ich ihn erblickte, musste ich an mich halten, um mich nicht zu verraten. Doch mein Gang war unleugbar wackliger, nachdem mein Blick auf ihn gefallen war. Der Instinkt, anzuhalten und zurück zu meinem Wagen zu flüchten war groß. Dennoch zwang ich mich weiter zu gehen. Er saß in einem Auto, welches mit der Front zu mir, entgegen der Fahrtrichtung, am Straßenrand geparkt stand. Sein Blick fiel auf mich, als ich mich ihm näherte. Er hatte die Scheibe heruntergelassen und steckte den Kopf raus. Ich unterdrückte einen panischen Aufschrei und zwang mich zur Ruhe. Er konnte mich unmöglich erkennen.

„Kann ich Ihnen helfen, Miss? Suchen Sie etwas?“

Mit wild klopfendem Herzen schüttelte ich den Kopf.

„Ich ... ich muss mich in der Straße geirrt haben“, sagte ich und bemühte mich, meine Stimme so zu verstellen, dass er mich nicht erkannte. „Danke, für Ihr ... Bemühen, mir zu helfen. Guten Tag!“

Ich wandte mich auf dem Absatz um und ging langsam zurück zu meinem Wagen. Ich wollte rennen, doch das wäre zu auffällig. Die ganze Zeit über versuchte ich mir einzureden, dass er mich nur angesprochen hatte, um mir zu helfen. Er hatte mich nicht erkannt! Unmöglich! Er durfte mich einfach nicht erkannt haben! Der Weg zum Auto erschien mir unendlich lang. Die ganze Zeit lauschte ich angestrengt, ob er hinter mir her kam. Als ich die Tür zu meinem Wagen aufschloss, war ich ein Nervenbündel. Hastig stieg ich ein und warf einen ängstlichen Blick die Straße hinunter. Der Wagen des Killers stand noch immer dort. Ich konnte nicht ausmachen, ob er noch immer hinter dem Steuer saß doch zumindest war er nirgendwo in der Nähe meines Autos. Mit einem kleinen Seufzer der Erleichterung startete ich den Motor und machte, dass ich davon kam.




Was sollte ich tun? Ich wusste jetzt, dass ich recht hatte. Der Albino musste der Killer sein und Louisa war sein nächstes Opfer. Ihr Leben hing von mir ab. Ich musste den unheimlichen Mann melden. Einmal den Entschluss gefasst, bog ich an der nächsten Kreuzung links ab, um zum Polizeirevier zu fahren. Als ich den Wagen auf dem Parkplatz vor dem sechsstöckigen Haus geparkt, und den Motor abgeschaltet hatte, atmete ich erst ein paar Mal tief durch. Dann gab ich mir einen Ruck und stieg aus. Mir fiel ein, dass ich noch immer meine Verkleidung trug. Ich riss mir die Perücke herunter und setzte die Sonnenbrille ab, um die Sachen im Auto zu verstauen und den Wagen abzuschließen. Gegen meine veränderte Figur konnte ich im Moment wenig tun. Mir nervös den Rock glatt streichend, machte ich mich auf den Weg zum Eingang. Das Gebäude war kühl, als ich eintrat. Die Klimaanlage schien auf Hochtouren zu laufen. Ich ging auf die Anmeldung zu und wartete ungeduldig, bis der junge Mann vor mir abgefertigt worden war und die ältere Polizistin hinter dem Tresen mir einen leicht genervten Blick zuwarf. Aufgeregt trat ich vor und räusperte mich.

„Ich komme, um ein paar Angaben zum Serienmörder zu machen, den Sie den Schlitzer nennen“, erklärte ich schließlich.

Die Beamtin schien plötzlich mehr interessiert als noch einen Augenblick zuvor. Sie schob mir ein Formular zu und einen Kugelschreiber.

„Tragen Sie bitte Ihre persönlichen Daten hier ein. Können Sie Sich ausweisen?“

Ich nickte und holte meinen Führerschein aus meiner Tasche. Die Frau nahm ihn entgegen und nickte.

„Ich mache eben eine Kopie, während Sie das Formular ausfüllen.“

Sie verschwand in einem Hinterzimmer und kam gerade in dem Augenblick zurück, als ich mit dem Ausfüllen fertig geworden war. Wir tauschten Führerschein gegen Formular.

„Einen Moment bitte“, sagte die Frau und griff nach dem Telefon, um mich anzumelden. 

„Nehmen Sie den Aufzug zum vierten Stock. Zimmer vierhundertelf. Sie werden erwartet!“, wandte sie sich an mich, als sie das Gespräch beendet hatte.

„Danke“, murmelte ich und wandte mich ab, um zu den Fahrstühlen zu gehen. 

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, ehe der Aufzug endlich kam und seine Türen öffnete. Ich stieg ein und drückte auf die Vier. Oben angekommen suchte ich das richtige Zimmer. Als ich es gefunden hatte und davor stand, verließ mich plötzlich der Mut. Was, wenn der Killer mich doch erkannt hatte? Würde er nicht vermuten, dass ich ihn verraten hatte?

Dazu muss er erst einmal wissen, dass er von der Polizei gesucht wird, sagte meine innere Stimme. Wenn er erst einmal geschnappt wird, ist es zu spät für ihn, dir etwas anzutun. Außerdem hängt ein Menschenleben von dir ab. Reiß dich zusammen und tu deine Pflicht!

Ein Teil von mir war noch immer unschlüssig, ob ich das Richtige tat, doch ich streckte den Arm aus und klopfte an die Tür. Wenig später erklang eine tiefe Stimme: „Herein!“

Ich griff seufzend nach der Klinke und öffnete die Tür. Ein älterer Polizist saß hinter einem Berg von Akten und blickte zu mir auf, als ich eintrat. Er machte eine Geste mit der Hand, um mir zu deuten, dass ich mich auf einen der drei Stühle vor seinem Schreibtisch setzen sollte. Ich schloss die Tür hinter mir und tat wie geheißen.

„Nun, Miss, was haben Sie zu erzählen? Es geht um den Schlitzer, wenn ich richtig informiert bin?“

Ich nickte. Dann begann ich zu erzählen, wie ich den Albino vor Romanows Bürohaus gesehen hatte bis hin zu meiner Begegnung mit ihm in der Straße, wo Louisa, das vermutlich nächste Opfer, lebte. Der Officer machte sich die ganze Zeit Notizen, sagte jedoch kein Wort. Als ich geendet hatte lehnte sich der Officer in seinem Sessel zurück und sah mich an.

„Ein Albino, also? Was sonst können Sie über den Mann sagen?“

„Er ist riesig, ich schätze zwei Meter zehn. Er ist sehr muskulös gebaut, trägt eine Sonnenbrille und er hat Narben an seinem Hinterkopf. Ach so! Er hat eine Glatze. Sein Gesicht ... sein Gesicht ist ziemlich markant. Kantig. Volle Lippen. Hohe Wangenknochen und eine gerade Nase. Der Wagen, in dem er saß, war ein dunkelblauer BMW gewesen, doch ich weiß nicht, was für einer. Ich ... ich bin kein Experte in diesen Dingen.“

„Hmmm. Ein Albino, noch dazu einer, der über zwei Meter groß ist, müsste eigentlich überall auffallen. Ich danke Ihnen sehr, für die Informationen. Ich muss allerdings sagen, dass es sehr leichtfertig von Ihnen war, zum Haus von Louisa Montiago zu gehen. Sie hätten schon nach dem Mord von Romanow mit ihrer Vermutung zu uns kommen sollen. Wir hätten dann selbst das Haus von Louisa Montiago überwacht. Auch hätten Sie uns von Ihrer Vermutung, was die Zusammenhänge der Opfer anbelangt, erzählen müssen. Hier geht es um mehr als nur die Story Ihres Lebens zu schreiben! Es geht um Mord!“

„Ich ... ich weiß“, sagte ich kleinlaut. „Aber ich hatte den Mann zuerst wirklich nicht für den Killer gehalten. Ich dachte eher, er wäre einer von Romanows Schlägern.“

„Gibt es noch irgendetwas, was Sie vielleicht vergessen haben zu erwähnen?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein! Das ist alles, was mir aufgefallen ist.“

„Gut! Es ist sehr wahrscheinlich, dass wir uns bei Ihnen noch einmal melden werden. Im Falle einer Festnahme werden Sie mit Sicherheit auch eine Zeugenaussage machen müssen.“ 

„Ja. Ja, natürlich!“

„Dann wünsch ich Ihnen noch einen guten Tag, Miss.“

„Danke. Wiedersehen“, murmelte ich und erhob mich, um zu gehen.

Als ich den Raum verlassen und die Tür wieder hinter mir geschlossen hatte, atmete ich erst einmal tief durch. Ich hatte es hinter mich gebracht, trotzdem hatte ich noch immer ein komisches Gefühl in meinem Bauch.




Als ich über den Parkplatz zu meinem Wagen eilte, sah ich eine große Gestalt aus den Augenwinkeln. Automatisch fing mein Herz an zu rasen. Ich veränderte den Blickwinkel nur leicht, um die Gestalt besser sehen zu können. Der Schock traf mich so tief, dass ich entgegen aller Vernunft stehen blieb und ihn anstarrte. Er trug noch immer Sonnenbrillen, dennoch konnte ich seinen auf mir ruhenden Blick förmlich spüren. Eine Gänsehaut kroch mir über den Rücken. Was sollte ich tun? Er war mir offenbar gefolgt und wusste nun, dass ich ihn der Polizei gemeldet hatte. Panik machte sich in meinem Inneren breit. Ich war verloren. Ich hatte gerade mein eigenes Todesurteil unterschrieben. Langsam öffnete ich den Mund zu einem Schrei, doch kein Laut kam heraus. Ich konnte nicht sagen, wie lange wir uns gegenseitig anstarrten, ehe ich mich aus meiner Trance löste und zurück ins Gebäude floh. 

„Er ist da draußen!“, rief ich aufgelöst. 

Die Frau an der Anmeldung blickte mich erst erschrocken an, dann griff sie zum Hörer. Wenig später stürmten einige Officer herbei.

„Was ist passiert? Haben Sie den Mann, den Sie für den Schlitzer halten, gesehen?“, fragte ein älterer Officer.

„Ja. Ja, er war ... auf dem Parkplatz“, stammelte ich.

„Schnappt ihn euch“, sagte der Officer zu den anwesenden Polizisten, sechs an der Zahl. Die Männer stürmten aus dem Gebäude und der Officer fasste mich sanft aber bestimmt bei den Armen. „Sie kommen jetzt erst einmal mit.“




Eine Stunde später brachte mich eine Polizeieskorte zu meinem Appartement. Die Polizei hatte den Albino nicht finden können. Er schien wie vom Erdboden verschluckt. Zwei Officer würden bis zum Morgen vor meinem Haus Wache halten, falls der Killer meine Adresse kannte. Ich mochte gar nicht daran denken. Würde ich mich je wieder sicher fühlen? Wohl nicht, ehe man den Killer gefasst hatte.


Kapitel 2




ICE




Innerlich fluchend lief ich die Treppen hinab zum Videoraum. X würde nicht begeistert sein über das, was ich ihm zu erzählen hatte. Wenn die Kleine mich wirklich bei der Polizei verpfiffen hatte, dann würde es jetzt erst einmal keine Gelegenheit mehr dafür geben, die Verurteilte zu exekutieren. Ich konnte X die Information jedoch nicht vorenthalten. Er würde es früher oder später herausfinden. Ich machte mir keine Sorgen über die Strafe, die ich zu erwarten hatte. Viel mehr fürchtete ich, dass er die Exekution von der Kleinen anordnen würde. Warum hatte sie sich in die Sache einmischen müssen? Verdammt!

Ich betrat den Videoraum, über den ich mit X Kontakt hielt. Ich hatte meinen Mentor noch nie in meinem Leben zu Gesicht bekommen. Selbst seine wahre Stimme kannte ich nicht, denn sie wurde von einem Stimmverzerrer unkenntlich gemacht. Ich nahm in dem Sessel vor der Kamera Platz. Ich konnte zwar X nicht sehen, doch die Kamera übertrug mein Bild zu meinem Mentor. Innerlich bis drei zählend, streckte ich eine Hand aus und drückte den grünen Knopf, der mich mit X verbinden würde. Es dauerte nicht lange, bis seine Stimme über die Lautsprecher kam.

„Was hast du zu berichten, Ice?“

„Es gibt ein Problem“, sagte ich mit einigem Unbehagen.

„Was für ein Problem?“ Die Stimme meines Mentors klang trotz der Stimmverzerrung eindeutig angepisst. X mochte keine Komplikationen.

„Eine Frau hat mich gesehen, wie ich das Haus der Verurteilten überwacht habe und ist zur Polizei gegangen. Ich gehe davon aus, dass sie über die bevorstehende Exekution Bescheid weiß und der Polizei davon berichtet hat.“

„Waaaas? Bist du denn vollkommen unfähig? Wie konntest du zulassen, dass das passiert? Und warum ist sie noch am Leben. Schalte sie aus!“

„Ihr Haus steht unter Polizeischutz.“

„Ich werde etwas dagegen unternehmen. Ich möchte, dass du sie im Auge behältst, doch lass dich nicht von der Polizei erwischen. Benutze deinen Verstand, Ice. Darcy wird in einer Stunde zu dir kommen und dich ein wenig verkleiden, damit du weniger Aufmerksamkeit auf dich lenkst. Ich will die Frau ausgeschaltet wissen! So schnell wie möglich! Beobachte sie und wenn sich eine Gelegenheit ergibt, dann TU DEINEN JOB!“

„Ich habe verstanden!“

„Ich gebe dir drei Tage. Wenn du es bis dahin nicht aus der Welt geschaffen hast, dann wirst du eine Strafe bekommen, die du nie vergisst!“

Ich nickte.

Es knackte in der Leitung und ich wusste, dass X das Gespräch beendet hatte. Ratlos fuhr ich mir mit der Hand über meinen Schädel. Was sollte ich jetzt tun? Ich musste meine Aufträge ausführen. Mein Job war wichtig. Ich exekutierte die Bösen. Doch irgendetwas sagte mir, dass die Kleine nicht zu den Bösen gehörte. Es saß mir schwer im Magen, sie ausschalten zu müssen. Ratlos schüttelte ich den Kopf. Dann erhob ich mich und begab mich in mein Zimmer. Ich würde auf Darcy warten.




Miriam




Als ich am nächsten Morgen in die Redaktion fuhr war ich nervös. Ständig sah ich mich um, in Erwartung, den Killer irgendwo zu entdecken. Ich hatte zwar einen Wagen mit zwei Polizisten in Zivil hinter mir, die mich bis zur Arbeit begleiten würden, doch das beruhigte mich nicht wirklich. Als ich meinen Wagen in der Tiefgarage geparkt hatte, begleiteten zwei Officer mich bis zum Aufzug und warteten geduldig, bis ich eingestiegen war.

„Gegen fünf kommen zwei neue Officer, um Sie nach Hause zu begleiten“, sagte einer der beiden Männer. „Machen Sie Sich keine Sorgen. Ich bin sicher, dass wir ihn bald haben werden. Ein Mann, wie Sie ihn beschrieben haben, kann sich nicht lange unbemerkt bewegen.“

Ich nickte und griff meine Umhängetasche fester.

„Schönen Tag, Miss.“

„Danke, Ihnen auch, Officer.“

Ich drückte den Knopf für die elfte Etage, wo die Redaktion ihre Räume hatte und wartete, bis sich die Türen schlossen und der Fahrstuhl sich in Bewegung setzte. 

Meine Gedanken wanderten zu dem unheimlichen Albino. Trotz meiner Angst vor diesem Mann und dem Wissen, dass er ein gewissenloser Killer war, verspürte ich eine seltsame Faszination. Auf seine eigene, ungewöhnliche Art war er zweifellos ein sehr attraktiver Mann. Ich fragte mich, wie seine Augen aussehen mochten. Ich hatte es schon immer entnervend gefunden, jemandem nicht in die Augen sehen zu können. Man konnte so viel in den Augen eines Menschen ablesen. Doch der Albino hatte bisher immer diese verdammte Sonnenbrille getragen, wenn ich ihn gesehen hatte. 

Ein leises Pling ließ mich aus meinen Gedanken aufschrecken. Der Fahrstuhl hatte angehalten und die Türen hatten sich geöffnet. Ein Blick auf die Anzeige zeigte mir, dass ich mich erst im sechsten Stockwerk befand. Ich blickte durch die offenen Türen hinaus auf den Flur doch niemand war zu sehen, der den Aufzug angehalten haben könnte. Mein Herz fing an schneller zu klopfen. Der sechste Stock beherbergte fast ausschließlich Archive. Es befand sich kaum eine Menschenseele hier. Nur ganz am Ende des Flurs gab es ein Büro mit drei Mitarbeitern einer Anwaltskanzlei. Ich streckte die Hand aus, um den Kopf zu drücken, der die Türen wieder schließen würde. Plötzlich trat jemand von rechts vor den offenen Fahrstuhl. Ich schrie panisch auf und presste mich automatisch mit dem Rücken gegen die Wand des Fahrstuhls.

„Etwas nicht in Ordnung, Miss?“, fragte der Mann vor dem Aufzug besorgt.

„Ich ... ich habe mich nur erschrocken. Ich hab ... nicht mehr damit gerechnet, dass noch jemand kommt. Es schien niemand da zu sein, der den Fahrstuhl ...“

Der Mann lächelte entschuldigend.

„Das war ich. Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe“, sagte der Mann, presste die Akten, in seinem Arm fester an seinen korpulenten Körper und stieg in den Aufzug. „Ich drückte den Knopf, doch dann fiel mir ein, dass ich das Archiv nicht verschlossen hatte und so bin ich noch einmal schnell zurück. Es tut mir wirklich außerordentlich leid. Es war nicht meine Absicht, ihnen Angst einzujagen. Ich hatte selbst nicht damit gerechnet, dass sich jemand in dem Aufzug befindet.“

„Schon in Ordnung. Sie konnten ja nicht damit rechnen, dass ich wie eine verschreckte Maus reagieren würde. Ich war nur so in Gedanken und hab einfach nicht damit gerechnet, dass plötzlich jemand vor mir stehen würde.“

Der Fahrstuhl hielt in der zehnten Etage und der Mann verabschiedete sich. Ich verspürte noch immer eine leichte Unruhe, als ich endlich den elften Stock erreicht hatte und aus dem Fahrstuhl stieg. Ich fragte mich nervös, wie wahrscheinlich es war, dass der Killer hier ins Gebäude eindringen würde. Wusste er, dass ich hier arbeitete? Wusste er überhaupt, wer ich war? 

„Guten Morgen Miri“, grüßte mich Sandra, die Rezeptionistin.

„Guten Morgen, Sandra.“

„Du siehst ein wenig blass aus heute. Geht es dir gut?“ Sandra musterte mich besorgt.

„Ja, ich hab nur ein wenig schlecht geschlafen“, wich ich aus, was ja nicht unbedingt gelogen war, denn ich hatte wirklich schlecht geschlafen.

„Es wird bald Vollmond, da schlaf ich auch oft schlecht“, sagte Sandra mitfühlend. „Soll ich dir einen starken Kaffee machen?“

„Das wär lieb“, erwiderte ich. „Ich bin dann in meinem Büro.“




Der Tag zog sich scheinbar endlos in die Länge. Ich ließ mir zum Lunch etwas kommen, da ich mich nicht aus meinem Büro wagte. Als es endlich kurz vor fünf Uhr war, begann ich hastig, meine Sachen zusammen zu suchen. Mein Handy klingelte und ich nahm das Gespräch an.

„Ja?“

„Miss McDonald? Officer Barns hier. Wir warten unten in der Tiefgarage auf Sie“, erklang eine männliche Stimme.

„Oh! Ja! Dankeschön. Ich bin in wenigen Minuten unten. Bis gleich!“

Ich beendete das Gespräch, schnappte meine Tasche und verließ das Büro. Sandra warf mir ein Lächeln zu.

„Den Tag hast du geschafft. Wenn ich dir einen Tipp geben darf. Trink vor dem Schlafen ein Glas warme Milch mit einem Schuss Weinbrand oder etwas anderem Hochprozentigem. Und kein Fernsehen vor dem Schlafen. Am besten nimmst du ein heißes Bad, das wird dich beruhigen und müde machen.“

„Danke“, erwiderte ich mit einem erzwungenen Lächeln. Ich bezweifelte, dass ihre gut gemeinten Ratschläge in meinem Fall etwas bewirken würden.

Im Fahrstuhl atmete ich erleichtert durch. Die Polizei würde mich nach Hause begleiten und mein Haus wurde immer noch überwacht. Mir würde nichts passieren. Irgendwann mussten sie den Kerl doch fassen. Wie der Officer heute Morgen richtig gesagt hatte: ein Mann mit seinem auffälligen Äußeren konnte sich nicht lange irgendwo verstecken. Er musste einfach auffallen, egal, wo er sich zeigte.

Der Fahrstuhl hielt und ich sah auf die Anzeige. Zehnter Stock. Die Türen gingen auf und ein großer Mann betrat die Kabine. Obwohl der Mann schulterlange, schwarze Haare trug und einen Bart, wusste ich sofort, wer er war. Er trug immer noch eine Sonnenbrille. Er stellte sich mir gegenüber und musterte mich ungerührt, während mir ein hysterischer Schrei in der Kehle steckenblieb. Die Türen schlossen sich und der Aufzug setzte sich wieder in Bewegung. Ich wich soweit zurück, wie ich konnte und starrte mein Gegenüber an. Was bezweckte er mit dieser Aktion. Ich war mir sicher, dass er mich nicht hier im Fahrstuhl umbringen würde, denn er machte keinerlei Anstalten, sich zu bewegen. Er stand nur da und sah offenbar zu mir herüber. Ganz genau konnte ich das wegen der dunklen Gläser seiner Sonnenbrille nicht sagen. In der Enge der Kabine wurde mir noch mehr bewusst, wie massiv der Kerl war. Seine Präsenz gab mir ein klaustrophobisches Gefühl. Ich schluckte nervös und klammerte mich an meine Tasche um meine Hände daran zu hindern mich durch ihr Zittern zu verraten. Ich wollte ihm nicht zeigen, wie sehr er mich beunruhigte. Plötzlich beugte er sich vor und streckte den Arm aus. Ich schrie leise auf, doch er drückte nur auf einen Knopf neben mir. Ich sah zu ihm herüber. Ein Grinsen lag auf seinen sinnlichen Lippen. Der Mistkerl genoss es, mir Angst einzujagen. Ich kam mir vor wie eine Maus in Gegenwart der Katze. Er spielte mit mir. Der Fahrstuhl hielt und die Türen öffneten sich. Mit einem kurzen Nicken in meine Richtung verließ der Mann den Aufzug. Es war das Erdgeschoss. Geschockt stand ich da, als die Türen sich schlossen und der Fahrstuhl sich wieder in Bewegung setzte. Es gab drei Tiefebenen. Die Polizei würde auf der Ebene Minus zwei auf mich warten, wo ich meinen Wagen geparkt hatte. Ich war erleichtert, als ich endlich den Aufzug verließ. Zwei Officer standen ein paar Meter entfernt und warteten auf mich.

„Er ist im Gebäude!“, rief ich aufgeregt. „Er ... er war im Aufzug und ...“

Atemlos kam ich bei den beiden Polizisten an.

„Langsam, Lady. Was haben Sie gesagt? Der Verdächtige ist mit Ihnen im Fahrstuhl gefahren?“, fragte der ältere der beiden Officer.

Ich nickte.

„Ja, er stieg auf der Zehnten zu und dann im Erdgeschoss wieder aus. Er trägt eine schwarze Perücke und einen falschen Bart, doch ich bin hundert Prozent sicher, dass er es ist!“

„Verdammt!“, sagte der Jüngere und sah seinen älteren Kollegen an.

Der ältere Officer nahm sein Funkgerät und informierte die Polizeizentrale über den Vorfall.

„Ihr bleibt bei Miss McDonald!“, kam die Order über das Gerät. „Wir haben Parker und Allison geschickt, die sind in der Nähe. Blackwell und Stone sind auch auf dem Weg. Ihr bringt Miss McDonald sicher nach Hause!“

„Verstanden!“, erwiderte der ältere Officer. „Ende!“

„Ende!“

„Haben Sie keine Angst, Miss“, beruhigte mich der jüngere Officer. „Wir begleiten Sie sicher nach Hause und dort warten bereits zwei weitere Officer, die Ihr Haus überwachen. Der Kerl wird nicht an Sie heran kommen. Vielleicht kriegen die Kollegen ihn ja sogar.“ 

„Er scheint sich ziemlich sicher zu sein, wenn er hier auftaucht“, sagte der Ältere. „Kerle, die sich zu sicher fühlen machen meistens einen Fehler und dann schnappen wir sie.“

Ich nickte, doch die Aufregung in meinen Eingeweiden legte sich durch die Versicherungen der Officer nicht.

„Kommen Sie. Wir bringen Sie zu Ihrem Wagen.“

Die beiden Officer begleiteten mich zu meinem Auto und untersuchten es gründlich. Offenbar befürchteten sie, dass der Killer es manipuliert haben könnte. Als sie anscheinend zufrieden waren, nickten sie und ich stieg ein. Ich fuhr den Wagen aus der Parklücke und wartete, bis der Polizeiwagen hinter mir auftauchte, dann fuhr ich los.
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Sie hatte mich erkannt. Natürlich hatte ich nichts anderes erwartet. X wollte sie tot. Ich hätte es im Fahrstuhl erledigen können, doch alles in mir sträubte sich gegen die Vorstellung, der Kleinen etwas anzutun. Die Angst in ihren schönen Augen hatte seltsame Gefühle in mir ausgelöst. Ich wollte sie beschützen. Ich schnitt eine Grimasse bei der Ironie dieses Gedankens. Beschützen? Vor wem? Ich war der Killer! Ich war derjenige, vor dem sie beschützt werden musste! Selbst die beiden lächerlichen Figuren, die unten in der Tiefgarage auf die Kleine warteten, würden sie nicht schützen können, sollte ich es darauf anlegen, sie wirklich zu töten. Die beiden Officer waren keine Gegner für mich. Ich konnte nur hoffen, dass X niemand anderen auf die Kleine angesetzt hatte, denn wenn Strike oder Player ins Spiel kamen, dann würde keine Polizeimacht sie beschützen können. Es würde ganz allein an mir liegen, doch dazu musste ich erstens wissen, ob und wer noch im Spiel war, und zweitens, was ich wirklich tun wollte. Ich konnte den Auftrag ausführen und dafür sorgen, dass sie schnell und schmerzfrei starb. Sollte sie Player in die Hände fallen, dann würde ihr Tod langsam und qualvoll sein. Player liebte es, mit seinen Zielpersonen zu spielen, was ihm seinen Namen eingebracht hatte. Strike hingegen ging wie ich, schnell und schmerzlos vor. 

Ich bog in den Park ab und kürzte den Weg quer über die Rasenflächen ab. Meine Gedanken drehten sich immer wieder im Kreis und ich war kein Stück weiter mit der Entscheidung, was ich denn nun tun wollte. Alles, was ich wusste war, dass die Kleine mich in große Schwierigkeiten gebracht hatte. Nie hätte ich für möglich gehalten, dass ich einmal darüber nachdenken würde, einen Auftrag nicht auszuführen. Ich hatte Frauen getötet und keine Reue empfunden, denn diese Frauen waren Monster gewesen. An ihnen hatte es nichts Unschuldiges gegeben. Nichts, was sanft oder gut war. Meine neue Zielperson war nicht wie die anderen. Ich hatte Erkundigungen über sie eingeholt. Sie hieß Miriam und war eine Vollweise. Sie arbeitete hart, wohnte in einem billigen Appartement und spendete einen guten Teil ihres dürftigen Einkommens für die Kinderkrebshilfe. Ich hatte auch erfahren, dass sie zwei Mal im Jahr als Clown für die kranken Kinder auftrat. Nein! Sie war nicht wie die anderen. Sie verdiente nicht, was X für sie geplant hatte. Was ich ausführen musste. Fluchend sprang ich über eine niedrige Hecke und bog auf einen schmalen Pfad ab. Ein Ball rollte mir vor die Füße und ich blieb stehen. Mein Blick glitt suchend umher und blieb an zwei kleinen Jungen haften, die in einiger Entfernung standen und unschlüssig zu mir herüber sahen. Meine Gestalt flößte ihnen Angst ein. Ich war solche Reaktionen gewohnt. Langsam bückte ich mich und hob den Ball auf. Ich versuchte ein Lächeln, als ich den Ball zu den Jungs zurück warf. Der Kleinere von den beiden Kids fing den Ball auf und beide wandten sich hastig ab, um davon zu laufen. Ich seufzte. Ich hatte mich schon immer so leer gefühlt, wenn mein Aussehen solche Reaktionen bei Leuten, insbesondere Kindern auslöste, doch jetzt verspürte ich mehr, als nur die gewöhnliche Leere. Ich verspürte Schmerz.




Miriam




Das Telefon klingelte und ich schreckte aus meinen Überlegungen auf. Ich hatte wieder an den Killer gedacht. Würden sie ihn fassen? Und wenn, wäre ich dann sicher? Oder würde sein Auftraggeber einfach einen anderen Killer schicken. Ich ging stark davon aus, dass der Albino nicht auf eigene Rechnung arbeitete. Es musste einen Mann im Hintergrund geben, der die Aufträge vergab. Vielleicht waren es sogar mehrere. Eine verschworene Gesellschaft?

Mit klopfendem Herzen nahm ich das Gespräch an.

„Ja?“

„Miss McDonald? Officer Green hier. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass der Verdächtige uns entwischt ist. Er befindet sich nach wie vor auf freien Fuß. Ich halte es für besser, wenn Sie morgen zu Hause bleiben. Dass der Kerl Sie heute im Fahrstuhl abgefangen hat, zeigt mir, dass wir Sie nicht ausreichend schützen können, wenn Sie nicht in Ihrem Haus sind. Wenn Sie Besorgungen zu erledigen haben, kann das Jemand von uns für Sie erledigen, doch ich würde Sie gern zu Hause in Sicherheit wissen. Wir haben eine Großfahndung eingeleitet. Ich denke, wir werden den Kerl früher oder später erwischen.“

„Ich weiß Ihre Sorge um mich zu schätzen, Officer, doch ich muss morgen zur Arbeit. Ich verliere meinen Job, wenn ich nicht gehe!“

„Sie könnten Ihr Leben verlieren wenn Sie gehen, Miss McDonald!“

„Wie gesagt, ich weiß Ihre Fürsorge zu schätzen, doch ich muss mein Leben weiterleben. Ich wäre dankbar, wenn ich bis zur Arbeit und zurück Polizeischutz erhalten würde, doch ich kann nicht tagelang hier im Haus bleiben!“

„Wie Sie wollen!“, erwiderte Officer Green deutlich ungehalten. 

Nach dem Telefonat war ich noch unruhiger. Ich konnte nicht mehr auf dem Sofa rumsitzen. Rastlos wanderte ich in meinem kleinen Appartement auf und ab. Ich überlegte fieberhaft, wie ich mein Leben zurückbekommen konnte. Ich war wirklich nicht gewillt, mich hier in meiner kleinen Wohnung zu verkriechen. Ich würde verrückt werden hier. Nein! Auf gar keinen Fall würde ich erlauben, dass meine Angst vor dem unheimlichen Killer mich dazu brachte, alles aufzugeben, wofür ich so hart gearbeitet hatte. Ich musste in den Gegenangriff gehen! Ich musste herausfinden, wer der mysteriöse Albino war und wer dahinter steckte. Auch musste ich erfahren, was es mit den Teilnehmern der Alien Breed Konferenz auf sich hatte. Nur allein die Tatsache, dass sie alle in derselben Reihe gesessen hatten, machte sie noch nicht zu Opfern. Irgendetwas hatten sie getan oder sie wussten etwas, was den Auftraggeber dazu brachte, ihren Tod zu wollen. Wenn ich wüsste, wer der Auftraggeber war, dann hätte ich vielleicht ein besseres Bild von der ganzen Sache, doch im Moment tappte ich noch im Dunklen. Ich blieb stehen und wandte mich meinem Schreibtisch zu. Mein Laptop schien mich förmlich zu rufen. Entschlossen ging ich auf den Schreibtisch zu und setzte mich. Ich ließ den Laptop hochfahren und rief das Internet auf. Ich überlegte eine Weile, dann griff ich zu meinem Handy und rief Teddy, einen guten Freund an, der mir schon oft geholfen hatte. Teddy war ein siebzehnjähriges Hacker-Genie.

„Was geht?“, meldete sich Teddy. Die Musik im Hintergrund machte seine Stimme fast unkenntlich.

„Ich bin’s, Miri. Kannst du die Musik mal leiser machen? Ich will nicht so schreien müssen.“

Ich wartete einen Moment, dann wurde die Musik im Hintergrund leiser.

„Ja? Was gibt es, Sugarbabe?“

Ich kicherte. Teddy nannte mich immer Sugarbabe, was aus seinem Mund ziemlich albern klang. Er war ganz der typisch pickelige Jugendliche, der in Filmen den Streber spielen würde. Seine dicken Brillengläser ließen seine blauen Augen unnatürlich groß erscheinen. Ich konnte ihn förmlich sehen, wie er vor seinem Computer hockte, die roten Locken zerzaust, die Brille auf der Nasenspitze und sein verblichenes Spiderman-Shirt zu den abgenutzten Cordhosen. 

„Du sollst mich doch nicht so nennen“, ermahnte ich ihn belustigt.

„Ich werde auch noch erwachsen, Sugarbabe und dann wirst du meinem Charme nicht mehr widerstehen können“, erwiderte er und ich hörte das Grinsen in seiner Stimme. „Also, was verschafft mir diesmal die Ehre? Hab ja lange nichts mehr von dir gehört.“

„Ich brauch deine Hilfe bei ein paar Nachforschungen. Ich bin da in etwas Großes reingetappt und nun hab ich einen Killer an den Hacken“, erklärte ich und dann erzählte ich ihm alles, was sich ereignet hatte. Teddy hörte mir aufmerksam zu. 

„Und was genau willst du, das ich tu?“, fragte Teddy nachdem ich geendet hatte. „Soll ich etwas über diese Alien Breed Versammlung herausfinden?“

„Genau!“, bestätigte ich. „Ich muss wissen, was diese Leute verbindet, außer dass sie alle in derselben Reihe gesessen haben. Ich muss auch mehr über die Alien Breed, DMI und die Umstände ihrer Befreiung wissen.“ 

„Okay! Ich mach mich an die Arbeit, Sugarbabe! Aber ich finde wirklich, du solltest auf die Polizei hören. Der Kerl ist hochgefährlich. Du hast mehr Glück als Verstand gehabt bisher. Dass er dich im Fahrstuhl nicht gekillt hat, ist ein Wunder. Wahrscheinlich spielt der Kerl erst ein wenig mit seiner Beute, ehe er zuschlägt. Ich hab davon gelesen. Er will, dass du Angst hast. Das gibt ihm einen Kick!“

„Unsinn!“, wiegelte ich ab. „Ich denke, er wollte es einfach nicht in dem Gebäude riskieren, wo die Polizei unten auf mich wartete. Ich glaube eher, dass er mich ausspioniert, um den besten Zeitpunkt abzuwarten.“

„Ein Grund mehr, zu Hause zu bleiben!“, wandte Teddy besorgt ein.

„Ich pass schon auf mich auf, Teddy“, versuchte ich ihn zu beruhigen. „Die Officer bringen mich hin und begleiten mich wieder nach Hause und auf der Arbeit muss ich halt noch vorsichtiger sein. Ich werde mir K.O.-Gas besorgen und immer bei mir tragen.“

„Als wenn du mit so nem Scheiß etwas gegen einen Profikiller ausrichten könntest. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob deine Officer in der Lage sind, dich zu schützen, sollte der Kerl es drauf anlegen!“

„Ach was! Jetzt übertreibst du!“, sagte ich abwinkend, doch seine Worte hatten mich zum Nachdenken gebracht. 

Er könnte recht haben. Der Albino war ein Profi und er war eiskalt. Wenn ich da an die Officer dachte, die mich heute nach Hause begleitet hatten, so konnte ich mir kaum vorstellen, dass sie wirklich etwas gegen einen entschlossenen Profikiller ausrichten könnten.




Der nächste Arbeitstag war die Hölle. Ich konnte mich einfach auf nichts konzentrieren. Immer wieder musste ich an den Killer denken. Ich fühlte mich beobachtet, selbst wenn ich allein in meinem kleinen Büro saß. Ich fing langsam an, eine regelrechte Paranoia zu entwickeln. Seufzend sah ich auf die Uhr. Noch fast eine Stunde, ehe ich Feierabend machen konnte. Es klopfte an der Tür und ich zuckte erschrocken zusammen. Mein Herz raste und Schweiß brach mir aus.

Krieg dich in den Griff, Mädchen!, ermahnte mich meine innere Stimme. Du bist wirklich vollkommen durchgedreht! Der Typ wird sicher nicht an deine Tür klopfen!

„Ja?“, rief ich und die Tür wurde geöffnet.

Sandra stand mit einer länglichen Schachtel in der Tür und lächelte mich an.

„Dies hier wurde für dich abgegeben“, sagte sie fröhlich. „Du hast mir ja gar nicht gesagt, dass du einen Verehrer hast!“

Ich starrte auf die Schachtel und ein ungutes Gefühl beschlich mich. Ich hatte keinen Verehrer, doch ich hatte einen Stalker! Einen Killer, der es auf mich abgesehen hatte! War das Geschenk von ihm? Es musste, denn ich hatte sonst keine Idee, wer mir etwas schicken würde.

„Ich habe keinen Verehrer!“, sagte ich tonlos.

„Oh! Aber irgendein Mann scheint dich zu mögen!“ Sie kam näher und hielt mir die Schachtel entgegen. „Hier! Sieh nach!“

Ich nahm das Geschenk vorsichtig entgegen. Würde der Kerl mir eine Bombe schicken? Sollte ich nicht lieber die Polizei das Ding öffnen lassen? Sandra sah mich fragend an, als ich noch immer zögerte. Ich holte tief Luft und griff mit klopfendem Herzen nach der Schleife, um sie zu öffnen. Nachdem dies vollbracht war, hob ich vorsichtig den Deckel. Eine langstielige rote Rose lag auf schwarzem Seidenpapier. Eine Karte lag dabei und ich holte sie heraus, um sie aufzuklappen. Ich war mir Sandras neugierigem Blick bewusst und öffnete die Karte so, dass Sandra nicht hinein sehen konnte. Innerlich auf alles gefasst, warf ich einen Blick auf die Nachricht, doch ich konnte nicht verhindern, dass ich blass wurde und sich mir der Magen umdrehte. Es standen nur vier Worte auf der Karte: Wir haben eine Verabredung!




Ich erwachte mit einem komischen Gefühl im Bauch. Mein Herz klopfte unruhig. Langsam setzte ich mich im Bett auf und horchte in die Stille der Nacht. Ich hatte die Rollos ganz heruntergefahren und es war stockdunkel im Raum. Einzig die Digitalanzeige meines Radioweckers und die Leuchtdioden an Fernseher und Receiver gaben ein schwaches Licht ab. Ich sah mich im Raum um und erstarrte, als mein Blick auf eine dunkle Gestalt links von meinem Bett fiel. 

„Wer bist du?“, fragte ich ängstlich. 

Mein Verstand sagte mir, dass ich schreien sollte, doch ich brachte keinen Laut über meine Lippen, nachdem ich krächzend diese drei Worte hervor gewürgt hatte.

„Ich denke, du weißt, wer ich bin“, erwiderte eine dunkle Stimme. 

Eine Gänsehaut kroch über meine Haut. Ja! Ich wusste, wer er war. Der unheimliche Mann, dem ich immer wieder über den Weg gelaufen war, der mich seit Tagen verfolgte und der mir die Rose gesendet hatte. Der Albino! Der Killer!

Er bewegte sich und kam langsam auf das Bett zu. Ich saß starr und mit wild klopfendem Herzen da und wagte nicht, mich zu rühren. Er war gekommen, um mich zu töten. So viel war sicher. Er stand jetzt direkt vor dem Bett. Das Bett bewegte sich unter seinem Gewicht, als er sich setzte. Er war ein Hüne von einem Mann, aber das hatte ich ja schon bei unserer ersten Begegnung festgestellt. Ich war ohne nachzudenken auf ihn zu gestapft und hatte mich vor ihm aufgebaut. Ich hatte den Kopf in den Nacken legen müssen, um zu ihm aufzusehen. Jetzt befand sich dieser Hüne in meiner Wohnung. In meinem Schlafzimmer! Er saß direkt vor mir auf meinem Bett! Mein Verstand versuchte, diese Tatsache zu verarbeiten. Ich hatte Todesangst! Dennoch war es nicht nur Angst, was mein Herz so wild zum schlagen brachte. Es war verrückt und entbehrte jeglicher Logik, doch ich fand mich vom ersten Moment an zu ihm hingezogen wie eine Motte zum Licht. Er war faszinierend, beängstigend, geheimnisvoll und – erregend!

„Weißt du, warum ich hier bin?“, fragte er rau.

Ich blickte ihn an. Sein Gesicht lag im Schatten. Ich konnte nur Umrisse ausmachen. Mein Magen schien sich verknotet zu haben und eine unsichtbare Hand schnürte mir die Kehle zu. Ich konnte nicht antworten. Ich konnte nur nicken.

„Und du versuchst nicht, um dein Leben zu flehen?“, fragte er mit einem Hauch von Verwunderung in der Stimme.

„Wür... würde es ... etwas nutzen?“, brachte ich schließlich flüsternd hervor.

Er hob eine Hand und strich über meine Wange. Ich zitterte. Seine Hand war rau, doch es fühlte sich gut an. Offenbar hatte ich den Verstand verloren, denn ich wünschte mir plötzlich, er würde mich küssen. Seine Hand legte sich unter mein Kinn. Ich konnte seinen intensiven Blick auf mir spüren, wenn auch nicht sehen.

„Vielleicht!“, raunte er leise. 

Mein Gehirn brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass er auf meine vorherige Frage geantwortet hatte, die ich mittlerweile in dem Gefühlswirrwarr schon wieder vergessen gehabt hatte.

„Du weißt, was ich getan habe. Du hast deine hübsche kleine Nase in Dinge gesteckt, die dich nichts angehen“, sagte er und fuhr mit seinem Daumen langsam über meine Lippen. Ein Schauer ließ mich erzittern. „Du hast der Polizei von mir erzählt! Mein Auftraggeber will dich tot! Ist dir das klar?“

„Ja“, hauchte ich, von seiner rauen Stimme wie hypnotisiert.

„Was soll ich mit dir tun?“, fragte er und es hörte sich beinahe so an, als wäre diese Frage an sich selbst gerichtet, und nicht an mich. 

Erneut strich sein Daumen über meine Lippen. Mein Herz raste mittlerweile und ich verspürte ein Ziehen in meinem Unterleib. Meine Atmung kam schwer und meine Brust hob und senkte sich unter meinen heftigen Atemzügen.

„Schlaf mit mir!“, brachte ich zu meinem eigenen Erstaunen hervor.

„Warum?“, fragte er leicht verwirrt. 

„Ich ... ich bin noch ... Ich will nicht ... nicht als Jungfrau sterben!“

Er stieß ein Knurren aus, das mich erschrocken zusammenzucken ließ. 

„Bi-bitte ... tu mir ... nicht weh!“, stammelte ich. „Sei ... sei sanft mit mir ... und ... und wenn du ... mich tötest, dann ... lass es schnell sein.“

Er knurrte erneut, doch diesmal zuckte ich nicht zusammen, denn seine Hand streichelte mich zart, während er den beängstigenden Laut ausstieß und ich hatte das Gefühl, dass das Knurren von ihm nicht unbedingt etwas mit Gewalt zu tun haben musste. Ich hatte nach wie vor die Vermutung, dass er ein Alien Breed war. Auch wenn seine Kopfform normal aussah, so deuteten die Narben an seinem Schädel darauf hin, dass man dies durch operative Eingriffe korrigiert hatte.

„Du willst, dass ich dich ficke und dann töte?“ Er klang ungläubig. „Ist es das, was du willst?“

„J-ja-ja!“, stammelte ich nickend. 

Ich ließ meine Hände zu meinem kurzen Nachthemd gleiten und löste mit zittrigen Fingern die Verschnürung. Langsam schob ich das geöffnete Hemd über meine Schultern hinab und er stieß erneut ein Knurren aus. Seine Hand glitt tiefer und umfasste eine meiner Brüste. Ich zitterte, als seine raue Hand über mein zartes Fleisch strich. Meine Nippel stellten sich auf und ich verspürte erneut dieses Ziehen in meinem Unterleib. Mein Killer erhob sich vom Bett und begann, sich hastig zu entkleiden. Es gab kein zurück mehr. Dieser Hüne vor meinem Bett würde mich gleich zur Frau machen und danach? Danach würde er mich vielleicht töten. Ich versuchte, nicht daran zu denken. Ich wollte die letzten Momente meines Lebens nicht damit verbringen, mich zu fürchten.
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Mein Herz raste und ich war schmerzhaft hart. Verdammt! Ich war ein gefühlloser Killer und ich versaute nie einen Auftrag! Ich sollte die Kleine töten. Schnell und schmerzlos, denn ich wollte sie nicht leiden sehen. Das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte war, dass ich etwas fühlte! Das war mir noch nie passiert. Doch ich konnte nicht leugnen, dass ich sie wollte, wie ich keines der Callgirls gewollte hatte, die X zu mir geschickt hatte. Das hier war etwas ganz anderes. Sie war MEIN!

Verdammt! Wo kommt der Gedanke jetzt her?, fragte ich mich, erschrocken über die seltsamen Gefühle, die mich überkamen. Nachdem ich das letzte Kleidungsstück abgelegt hatte, kroch ich zu ihr auf das Bett. Sie legte sich rücklings in die Mitte des Bettes und ich glitt vorsichtig über sie. Ihre großen Augen blickten mit einer Mischung aus Angst und Verlangen zu mir auf. Mein Herz raste und mein Schwanz zuckte. Fuck! Ich wollte sie! Ich wollte meinen Schwanz in ihre warme weiche Enge rammen und sie hart ficken. Doch sie hatte angedeutet, dass sie noch unberührt war. Ich hatte keine Erfahrung mit Jungfrauen, doch ich konnte mir vorstellen, dass sie Zeit brauchen würde, sich an meinen großen Schwanz zu gewöhnen. Das Liebesspiel mit den Callgirls hatte nie etwas mit Zärtlichkeit zu tun gehabt. Ich hatte sie auch nie geküsst. Doch ich hatte die eine oder andere Szene in Filmen gesehen und überlegte nun, wie ich am Besten mit dem wenigen Wissen, das ich über Frauen besaß, vorgehen sollte. In Anbetracht der Tatsache, dass ich den Auftrag hatte, sie zu töten, erschien es unsinnig, mir über ihre Gefühle Gedanken zu machen, doch tief in meinem Inneren hatte ich schon beim Herkommen gewusst, dass ich es nicht über mich bringen würde, sie zu töten. Ich stützte mich auf meinen Unterarmen ab und sah in ihr schönes Gesicht.

„Du hast noch nie ...?“

Sie schüttelte den Kopf. Ihr Atem kam heftig. Sie biss sich nervös auf die Unterlippe und mein Schwanz zuckte erneut. Ihre Unschuld reizte mich. Ich hatte nie etwas besessen, was rein war. Alles was ich kannte war Training, Töten und käuflicher Sex. Dieses Mädchen hier passte so gar nicht in mein gefühlloses Leben.

„Willst ... willst du mich nicht küssen?“, fragte sie leise.

Ich starrte auf ihre Lippen. Langsam senkte ich meinen Kopf und berührte ihren Mund mit meinem. Ihre Lippen waren so weich. Ich ließ meine Zungenspitze darüber gleiten und sie öffnete sie, leise aufstöhnend. Ein Knurren stieg in meinem Brustkorb auf. Ich ließ meine Zunge zwischen ihre Lippen gleiten und kostete sie erst vorsichtig, dann mit all der wilden Leidenschaft, die plötzlich von mir Besitz ergriffen hatte. Sie erwiderte meinen Kuss. Es war unbeschreiblich, doch es war nicht genug. Ich wollte mich in ihr vergaben. Die Gier befriedigen, die ich verspürte. Ich ließ von ihren Lippen ab und glitt abwärts. Ich wollte noch mehr von ihr schmecken, ehe ich sie in Besitz nahm. Als Erstes widmete ich mich ihren Brüsten. Ich saugte eine der harten Spitzen in meinen Mund und sie bog sich mir aufstöhnend entgegen. Ihr Entgegenkommen war wie ein Adrenalinkick für mich. Dies war nicht gespielt. Sie war nicht dafür bezahlt worden, Sex mit mir zu haben. Es war berauschend zu erleben, wie sie auf jede meiner Berührungen und Liebkosungen reagierte. Ich wollte, dass sie dies hier genauso genoss, wie ich. Ihr leises Stöhnen törnte mich an, bis zu einem Punkt, wo es mir immer schwerer erschien, Kontrolle zu behalten und nicht einfach in sie zu stoßen. 




Miriam




Schon bei seinem Kuss hatte ich vollkommen vergessen, weshalb er überhaupt hier war. Ich hatte mich von Anfang an auf rätselhafte Weise zu diesem Mann hingezogen gefühlt, doch was sein Kuss, seine Berührungen jetzt in mir auslösten, überstieg meine Vorstellungskraft. Als er tiefer glitt und einen meiner Nippel in seinen Mund saugte, bäumte ich mich ihm entgegen. Lust, heiß wie glühende Lava, schoss mir in den Unterleib und brachte meine Klit zum Pochen. Er nahm sich meine andere Brust vor und ich drängte mich ihm verlangend entgegen. Ich wollte ihn so sehr, wie nichts in meinem Leben zuvor. Ich konnte nicht sagen, warum das so war. Ich war nicht umsonst noch Jungfrau mit meinen vierundzwanzig Jahren. Ich hatte einfach nie das Bedürfnis verspürt, mit einem der Männer, mit denen ich mich verabredet hatte, weiter zu gehen als ein paar harmlose Küsse. Nie zuvor hatte ich dieses brennende Begehren verspürt. Seine Hände fassten nach meinem offenen Nachthemd und zerrissen den Rest des Stoffes, der mich noch bedeckte, ließen mich bar und seinen Blicken ausgeliefert. Ich trug kein Höschen, was mir jetzt bewusst wurde. Doch ich hatte nicht lange Zeit, mir darüber Sorgen zu machen. Er knurrte an meiner Brust, und sandte vibrierende Schauer durch meinen Leib. Kein Mensch machte solche Geräusche. Er musste ein Alien Breed sein. Ich hatte seine Zähne gespürt, als er mich geküsst hatte. Es war eindeutig. Er war nicht menschlich. Doch es ängstigte mich nicht. Da war irgendetwas zwischen uns. Eine Anziehung, die ich nicht erklären oder beschreiben konnte. Er ließ von meiner Brust ab, brannte eine heiße Spur mit seinen Lippen abwärts zu meinem Nabel und tiefer. Ich hielt den Atem an. So weit war ich noch mit keinem Mann gegangen. Ich wusste nicht, ob ich es sehnsüchtig erwarten oder beschämt davor zurück schrecken sollte. Doch als sein heißer Atem meine Pussy berührte, spürte ich einen Schwall von Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln. 

„Ahhh! Dein Geruch“, sagte er rau. „Ich muss dich schmecken. Du machst mich wahnsinnig.“

Dann spürte ich seine Lippen auf meiner Scham. Ich stöhnte leise auf, als seine Zunge die geschwollenen Schamlippen auseinander drängte, um mich gründlicher zu erkunden. Sein Knurren ließ meine Pussy vibrieren. Ich fühlte mich schwerelos, schwebte immer höher und höher. Die Zunge meines Killers erkundete jeden Millimeter meiner Weiblichkeit, labte sich an meinen Säften. Ich spürte, wie ein Finger in mich eindrang, während seine Zungenspitze meine kleine Perle reizte, bis ich meinte, vor Lust zu zerfließen. Der Druck, der sich in meinem Inneren aufbaute, wurde schier unerträglich. Ich musste Erlösung finden. Aufstöhnend drängte ich ihm meine Pussy entgegen. Dann nahm er meine Perle zwischen seine Lippen während sein Finger einen Punkt in meinem Inneren fand, der mich schließlich auf den Gipfel schickte. Ich schrie auf, und ein gewaltiges Beben erfasste meinen Leib. Es schien sich unendlich auszudehnen, bis ich schließlich erschöpft zur Ruhe kam. Mein Lover glitt über mich, und ich spürte seine Härte an meiner Öffnung. Langsam drängte sich die dicke Spitze in mich hinein. Ich konnte spüren, wie mein Fleisch sich gegen den Eindringling sträubte, doch er presste langsam und unerbittlich vorwärts bis mein Körper keine andere Chance hatte, als ihn einzulassen. Ich hatte meine Hände auf seine Brust gelegt und konnte den feuchten Schweiß fühlen, der seinen Körper bedeckte. Ich wusste, dass er sich zurück hielt, um mir die Chance zu geben, mich an seine enorme Größe zu gewöhnen. Sein Blick traf meinen, als er kurz verharrte. Dann stieß er zu und ein scharfer Schmerz ließ mich aufkeuchen. Er verharrte erneut in mir und senkte den Mund auf meinen. Sein Kuss lenkte von dem Schmerz in meinen unteren Regionen ab, bis ich spürte, dass er anfing, sich in mir zu bewegen. Der Schmerz war vergangen und ich konzentrierte mich auf das ungewohnte Gefühl, ausgefüllt zu sein. Ich hörte seinen schweren Atem, spürte, dass er sich noch immer um meinetwillen zurückhielt. Jeder Muskel in dem massiven Leib war angespannt. Ich legte meine Hände um seinen Hals und hob mich seinen vorsichtigen Stößen entgegen.

„Mehr!“, ermutigte ich ihn. Er sah mich an und ich nickte zustimmend. 

Seine Stöße wurden fester, schneller. Ich sah in sein kantig geschnittenes Gesicht hinauf. Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, auch wenn ich nicht alle Details sehen konnte. Noch immer hatte ich seine Augen nicht gesehen. Der Anblick seines von Lust gezeichneten Gesichts trieb mir plötzlich Tränen in die Augen und ich schluchzte auf. Ich wünschte, ich könnte diesen Augenblick anhalten.

„Tu ich dir weh?“, fragte er besorgt.

„Nein“, flüsterte ich. „Weiter! Mach weiter! Ich brauche dich!“

Er küsste mich. Hart! Ich klammerte mich an ihn. Meine Nägel pressten sich tief in sein Fleisch, während er immer härter und schneller in mich stieß. Er riss den Kopf hoch und bleckte die Zähne, als er sein Tempo weiter erhöhte. Ich war so nah. Verzweifelt umschlang ich ihn mit meinen Beinen, um ihn noch tiefer in mich aufzunehmen.

„Bitte. Bitte! Oh Gott!“, schrie ich, dann brach der Höhepunkt wie eine gewaltige Flutwelle über mich hinein und meine Pussy zog sich rhythmisch um seinen dicken Schaft zusammen. 

Er knurrte, dann stieß er ein animalisches Brüllen aus und ich spürte, wie sein Samen mich flutete. Kurz kam mir der Gedanke, dass ich auf keinerlei Verhütung war, doch welchen Sinn machte es, sich darüber zu sorgen, wenn ich ohnehin sterben würde. Meine Euphorie, ausgelöst durch den intensiven Orgasmus, löste sich in Nichts auf und wurde von einer tiefen Trauer verdrängt. Ich hatte keine Angst vor dem Tod, doch der Gedanke, dass der Mann, der mir solche Gefühle verschafft hatte, mein Leben beenden würde, saß mir wie ein Stein im Magen.

Mein Killer hatte sich von mir gerollt und lag schwer atmend neben mir. Ich hatte das Bedürfnis, mich an ihn zu kuscheln. Die letzten Minuten meines Lebens auszunutzen, mit etwas Schönem zu füllen, doch ich traute mich nicht. Heiße Tränen rannen über meine Wangen, als ich meinem wild klopfenden Herzen lauschte.




ICE




Erschöpft schloss ich für einen Moment die Augen. Es hatte mich beinahe umgebracht, mich zurückzuhalten, doch es war jede Anstrengung wert gewesen. Ich hatte nie zuvor solche Ekstase verspürt. Mein Herz raste noch immer und ich schwitzte aus jeder Pore meines Körpers. Ich war zum ersten Mal in meinem Leben glücklich. Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. Es war verwirrend. Auf ein Mal alle diese Gefühle, wenn ich beinahe dreißig Jahre lang ohne Emotionen durch die Gegend gelaufen war. Dieses Mädchen hatte mein Leben verändert. Nichts würde mehr so sein, wie zuvor. Ich würde diesen Auftrag nicht ausführen können, doch das war mir eigentlich schon klar gewesen, ehe ich in ihr Appartement eingedrungen war. Seit unserer ersten Begegnung war sie mir im Kopf rum gespukt. Doch wenn ich den Auftrag nicht ausführte, hieß das, dass ich nicht zu X zurück konnte und dass sie in Gefahr war. Ich musste etwas unternehmen, ihre Sicherheit wieder herstellen. Ich würde nicht zulassen, dass ihr etwas passierte.

Ein kaum hörbares Schluchzen neben mir riss mich aus meinen Überlegungen. Ich wandte den Kopf und blickte sie an. Tränen rannen über ihre Wangen und ich verspürte einen Stich in meinem Herzen. Sie war aus irgendeinem Grund traurig und ich wollte nicht, dass sie weinte. Ich hatte nicht viel Erfahrung im Umgang mit Frauen. Was konnte ich tun, damit sie sich besser fühlte?

„Hey!“, sagte ich leise und sie wandte den Kopf zu mir. Ich streckte eine Hand aus und strich eine Träne von ihrer Wange.

„Hab ich dir doch weh getan?“, fragte ich besorgt. „Ich weiß, ich bin groß und du bist so zierlich ...“

Sie schüttelte den Kopf.

„Nein! Du ... du hast mir nicht wehgetan.“

Erleichterung erfüllte mich, dass ich ihr zumindest nicht wehgetan hatte. Doch blieb noch immer die Frage, warum sie weinte.

„Warum weinst du dann? Ich fürchte, ich bin nicht sehr vertraut mit weiblichen Gefühlen. Oder Gefühlen überhaupt. Ich habe keine Gefühle. Ich ... zumindest ich hatte keine, bis ...“

„Du hast keine Gefühle?“

Ich drehte mich auf die Seite, um sie besser ansehen zu können.

„Man hat mich von Kind an darauf trainiert, keine Emotionen zu empfinden. Sie sind ... hinderlich für meine Aufgabe.“

„Oh mein Gott!“, flüsterte sie. „Das ist schrecklich! Es ... es hört sich nicht so an, als hättest du eine schöne Kindheit gehabt. Aber wer hat dich zum Killer ausgebildet? Für wen arbeitest du?“

Ich seufzte.

„Wenn ich es dir erzählen würde, dann würde dich das nur noch mehr in Gefahr bringen. Ich weiß ohnehin nichts, was ich dir erzählen könnte. Ich kenne meinen Auftraggeber nicht persönlich. Er nennt sich X. Wenn ich mehr wüsste, ich könnte und würde es dir nicht sagen.“

„Wäre das nicht egal? Ich meine ... wenn ... wenn du mich ohnehin gleich töten wirst?“

Ich blickte sie verwirrt an. Sie dacht tatsächlich, dass ich sie nach dem, was wir eben miteinander erlebt hatten, noch töten könnte?

„Du hältst mich für ein Monster“, sagte ich leise.

„Nein!“, widersprach sie vehement und streckte eine Hand aus, um meine zu ergreifen. „Du bist, zu was man dich gemacht hat. Doch du bist kein Monster. Ich weiß, wie viel Mühe du dir gegeben hast, sanft mit mir zu sein. Doch es ist dein Auftrag, mich zu töten, oder nicht? Wenn du versagst, dann ... Was würde dann mit dir passieren?“

„Ich könnte dir niemals ein Leid antun. Seit ... seit du auf mich zugekommen bist und mir so unerschrocken die Stirn geboten hast, hast du irgendetwas in mir verändert. Ich wusste schon, als ich hier bei dir eingedrungen bin, dass ich versagen würde. Ich habe getötet. Viele Male, doch alle meine Opfer hatten es verdient. Sie waren zum Tode verurteilt worden, ich habe die Exekution ausgeführt. Doch du? Du bist nicht böse! Du hast deine Nase in Dinge gesteckt, die dich nichts angehen und das hat dich zu einer Gefahr gemacht. Deswegen will X dich ausschalten. Doch ich kann es nicht tun. Nicht diesmal. Du bist nicht böse. Ich könnte nie ...“

„Wenn du wusstest, dass du mich nicht töten kannst, warum bist du dann überhaupt gekommen?“

„Ich weiß nicht, ich ... ich musste dich sehen! Ich hatte keine Ahnung, was mit mir passierte, doch ich ... ich musste einfach. Ich wollte dich! Du verwirrst mich! Diese Gefühle! Ich verstehe nichts von all dem. Wenn ich dich ansehe, dann habe ich nur einen Gedanken. Dass du mein bist. MEIN!“

Ihre großen ausdrucksvollen Augen musterten mich, als sie offenbar über meine Worte nachdachte. Sie schien ein wenig ungläubig, erstaunt aber auch erleichtert zu sein. Sie hatte tatsächlich geglaubt, ich würde sie töten. Mir fiel die Sache mit Romanow wieder ein. Ich hatte damals recht gehabt mit meiner Einschätzung, was Miriam betraf. Sie hatte Mut gezeigt, hatte sich mir selbst im Angesichts des Todes mit einer Leidenschaft hingegeben, die mich noch immer erstaunte. Mein Respekt für sie wuchs. Sie war wirklich eine ungewöhnliche Frau. Da war vom ersten Moment an etwas an ihr gewesen, das mich wie magisch angezogen hatte.

„Ich bin kein Mensch“, gestand ich leise. Diesmal sah ich kein Erstaunen in ihrem Blick.

„Ich weiß!“, sagte sie nur. „Ich weiß, was du bist.“

Jetzt war es an mir, ungläubig zu gucken. Ich hatte bis heute keine Ahnung, was ich eigentlich war. Irgendein Gen-Experiment, doch mehr wusste ich nicht.

„Dann weißt du mehr als ich“, sagte ich bitter.

„Du bist ein Alien Breed“, erklärte sie und ließ ihre Hand über die Narben an meinem Hinterkopf gleiten. 

Ich war sicher, dass ihre menschlichen Augen die Narben in der Dunkelheit nicht erkennen konnten, doch sie musste sie vorher bemerkt haben.

„Was ist ein Alien Breed?“, fragte ich verwirrt.

„Vor etwa zehn Jahren brachte eine junge Medizinstudentin etwas Ungeheuerliches an die Öffentlichkeit. Ein Pharmakonzern, bei dem die junge Frau gearbeitet hatte, machte Experimente mit durch Alien DNA veränderten Menschen. Hybriden, halb Mensch, halb Alien. Die Alien Breed wurden befreit und man gab ihnen eine Kolonie auf einem erdähnlichen Planeten mit Namen Eden.“

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Ich sollte halb Alien sein? Wieso hatte man diese Hybriden erschaffen? Und wieso war ich nicht zusammen mit den anderen bei diesem Pharmakonzern gewesen? So weit wie ich mich zurück erinnern konnte, war ich stets in den Händen meines Mentors gewesen. X hatte im Laufe der Jahre ein paar Mal die Betreuungspersonen gewechselt, doch X war immer konstant in meinem Leben gewesen.

„Man hat offenbar deinen Schädel operiert, um deine Herkunft zu vertuschen“, sagte Miriam und strich über meine Narben. „Alien Breed haben einen etwas spitzeren Hinterkopf. Kannst du dich daran erinnern?“

„Ich hatte mehrere Operationen“, erwiderte ich nachdenklich. „Doch man hatte mir gesagt, dass ich einen Tumor hätte, der entfernt werden müsste. Deswegen bekomme ich auch die Medikamente jeden Morgen.“

„Wie lange bist du schon in diesem ... Job?“, wollte sie wissen.

Ich hatte meinen ersten Auftrag mit fünfzehn. Manchmal hab ich monatelang nichts zu tun. Bevor ich die aktuellen Aufträge erhalten habe, hatte ich fast ein Jahr lang keinen einzigen Verurteilten.“

„Verurteilten?“

„Die Leute, die ich töte, sind verurteilt für ihre Verbrechen. Ich führe die Exekutionen aus!“

„Man hat dich benutzt. Diese Menschen mögen vielleicht Verbrechen begangen haben, doch dein Auftraggeber hat keine Autorität, einen Menschen zum Tode zu verurteilen, oder überhaupt zu verurteilen. Nur ein Gericht kann das!“

Ich nahm diese Informationen in mich auf. Mein ganzes Leben hatte man mir eingebläut, wie wichtig meine Aufgabe war, wie richtig es war, diese Leute zu eliminieren, um die anständigen Menschen zu schützen. Hatte Miriam recht? Hatte man mich benutzt?

„Wie heißt du eigentlich?“

Ich sah sie an und zögerte. Mein Name war nichts, worauf ich stolz sein konnte. Wenn das stimmte, was sie sagte, dann ...

„Hast du keinen Namen?“, fragte sie, als ich nicht antwortete.

„Doch“, erwiderte ich rau.

„Und? Kannst du ihn mir nicht sagen?“

„Ice!“, sagte ich und wartete darauf, dass sich Entsetzen oder Abneigung auf ihrem Gesicht zeigen würde, doch sie lächelte.

„Es passt zu dir.“

„Du findest den Namen nicht abstoßend? Oder erschreckend?“

„Warum sollte ich?“

„Ich habe den Namen bekommen, weil ich kalt bin! Weil ich keine Gefühle habe!“

Sie lächelte erneut und strich über meine Wange. Ich genoss ihre zarten Hände auf mir.

„Aber du hast Gefühle!“, argumentierte sie. „Du bist kein Monster, Ice. Ich glaube, dass du ein wunderbarer Mann bist. Ich täusche mich selten in einem Menschen.“

„Aber ich bin kein Mensch!“, sagte ich bitter.

„Für mich macht das keinen Unterschied!“

Ich zog sie an mich und umschlang sie fest. Wir schwiegen eine Weile und ich genoss es, sie in meinen Armen zu halten. Wir mussten irgendeine Lösung finden, damit sie sicher war, doch im Moment wollte ich an nichts Unangenehmes denken. 

„Wie bist du eigentlich hier reingekommen?“, fragte sie plötzlich und richtete sich auf, um auf mich hinabzusehen. „Man hat acht Officer abgestellt, mich zu bewachen, nachdem ich deine Rose mit der Karte erhalten hatte.“

Ich runzelte die Stirn. Wovon sprach sie?

„Rose? Karte?“

„Ja. Heute kam eine Lieferung für mich im Büro an. Eine langstielige Rose mit einer Karte auf der stand: Wir haben eine Verabredung!“

Ich setzte mich abrupt auf und spürte, wie mein Adrenalinpegel anstieg. Wenn sie wirklich solch eine Lieferung bekommen hatte, dann gab es dafür nur eine Erklärung: X hatte Player auf sie angesetzt!

„Ich habe dir die Rose nicht geschickt!“, sagte ich und ballte die Fäuste. „Verdammt! Steh auf und zieh dich an! Wir müssen von hier verschwinden! Sofort! Da waren keine Polizisten, Miriam! X muss dafür gesorgt haben, dass sie abgezogen sind. Er hat Beziehungen überall auch bei der Polizei! Und die Rose ... Player muss sie dir geschickt haben. Er ist der gefährlichste von uns. Ich werde kämpfen um dich zu schützen, wenn es sein muss sterben, doch Player ist stark. Es besteht die Gefahr, dass ich ihn nicht schaffe und dann wärst du ihm schutzlos ausgeliefert. Du musst untertauchen. Hast du irgendeine Idee, wo wir hin könnten?“

„Ich habe einen Bekannten, der uns weiterhelfen kann“, sagte sie erstaunlich ruhig, doch ich sah die Furcht in ihren Augen. 

Ich fluchte innerlich. Ich musste unbedingt verhindern, dass Player sie in die Finger bekam. Er würde sie stundenlang foltern, ehe er ihr erlauben würde zu sterben. Allein der Gedanke daran verursachte mir ein höchst unwillkommenes Gefühl von Panik. Ich geriet niemals in Panik! Verdammt! In einem hatte X recht! Gefühle waren ein Hindernis! Ich konnte kaum klar denken vor Sorge.

Wir sprangen beide aus dem Bett und begannen, uns anzukleiden. 


Kapitel 3




Miriam




Mein Herz raste wie verrückt! Die Neuigkeit, dass nicht Ice mir die Rose geschickt hatte, sondern ein anderer Killer, der offenbar noch gefährlicher war, und die Erkenntnis, dass die Officer nicht mehr zu meiner Bewachung da waren, hatten mir ein flaues Gefühl im Magen beschert. Mir war übel vor Furcht, doch ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen, als ich mich hastig ankleidete. Ich machte die Nachtischlampe an und warf einen Blick zu Ice herüber, der gerade damit fertig war, sich anzuziehen. Er blickte auf und unsere Blicke trafen sich. Er stand zu weit weg und ungünstig zum Licht als dass ich seine Augen erkennen könnte. Ich wollte endlich wissen, wie sie aussahen.

„Ich hab noch nie deine Augen gesehen“, sagte ich leise. 

Ein schmerzvoller Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. Er wandte sich ab, griff nach seiner Sonnenbrille und setzte sie auf.

„Ist kein schöner Anblick“, murmelte er.

Ich umrundete das Bett und ging auf ihn zu. Er wandte mir den breiten Rücken zu. Ich legte meine Hände auf seinen Arm und er zuckte zusammen.

„Dreh dich um!“, bat ich sanft.

„Wir müssen uns beeilen! Pack das Wichtigste zusammen!“

„Wenn wir es so eilig haben, dann sträub dich nicht. Ich packe nicht eher, ehe ich deine Augen nicht gesehen habe!“

Er knurrte, doch er drehte sich um und nahm seine Brille ab. Ich starrte in die ungewöhnlichsten und zugleich schönsten Augen, die ich je gesehen hatte. Die blassblaue Iris war außen rot eingerahmt. Die Pupille war ebenfalls rot. Ich legte meine Hände an seine Wangen und stellte mich auf Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Seine Hände umfassten meine Taille und er erwiderte meinen Kuss. Ein Knurren stieg tief aus seiner Brust auf. Dann löste er sich von mir und sah mich an.

„Wir haben jetzt leider keine Zeit dafür“, sagte er rau.

Ich lächelte.

„Ich weiß.“

Ich wandte mich ab, um ein paar Sachen zu packen.

„Meine Augen!“, erklang seine Stimme hinter mir. „Du findest sie nicht ... abschreckend?“

Ich wandte mich zu ihm um.

„Ich finde sie wunderschön!“

Ein Lächeln erhellte seine Züge.

„Beeil dich!“

„Schon fertig. Ich muss nur schnell einen Freund anrufen.“

Ich griff nach meinem Handy und rief Teddy an. Es dauerte eine Weile, ehe er sich verschlafen meldete.

„Sugarbabe? Hast du mitten in der Nacht Sehnsucht nach mir, Süße?“

Ich musste grinsen, trotz der ernsten Lage.

„Ich brauche deine Hilfe, Teddy“, sagte ich schließlich. „Killer Nummer eins ist jetzt auf meiner Seite, doch ein zweiter ist im Spiel und vor dem muss ich fliehen. Kannst du uns weiterhelfen? Ich weiß, du hast eine Menge Kontakte und ...“

„Was soll das heißen, Killer Nummer eins ist auf deiner Seite? Hat er mit dir gesprochen?“

„Er ist hier!“

„Fuck! Du kannst ihm nicht trauen, Sugarbabe. Es könnte eine Falle sein!“

„Wozu? Ich bin hier allein mit ihm. Wenn er mich töten wollte, dann wäre ich jetzt tot. Glaub mir, Teddy. Ich weiß, was ich tu. Ich traue ihm. Doch jemand anderes ist nun hinter mir her und er ist wirklich gefährlich! Ich hab jetzt keine Zeit für lange Erklärungen.“

„Okay, okay! Schon gut. Triff mich in zwanzig Minuten im Skater-Park!“

„Danke, Teddy!“

„Schon gut! Ich hoffe, du weißt, was du tust! Bis gleich!“

„Bis gleich!“

„Wer ist dieser Teddy?“, fragte Ice argwöhnisch. „Dein Freund?“

Ich musste lachen als ich seinen Gesichtsausdruck sah. Er schien wirklich eifersüchtig zu sein. 

„Teddy ist ein pickeliger Siebzehnjähriger! Er ist ein Computerfreak und hilft mir oft bei meinen Recherchen. Er hat viele Verbindungen, die uns nützlich sein können“, erklärte ich. „Ich hab jetzt alles gepackt. Wir sollten gehen!“

Ice nickte. Er ergriff meine Hand und zog mich mit sich. Wir verließen das Appartement und Ice blieb kurz stehen, drängte mich hinter sich und sah sich aufmerksam um. 

„Bleib hinter mir!“, raunte er und ging langsam den Flur entlang zum Fahrstuhl.

Ich folgte ihm mit klopfendem Herzen. Das Warten auf den Fahrstuhl schien unnatürlich lange zu dauern. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Als sich die Türen endlich mit einem Pling öffneten, zuckte ich erschrocken zusammen. Ice fasste mich beim Arm und drängte mich in die enge Kabine. Ich sah jetzt, dass er eine Pistole in der Hand hielt, die ich vorher nicht bemerkt hatte. Es beruhigte mich ein wenig, dass er bewaffnet war. Er war stark und bestimmt im Faustkampf nicht so schnell zu schlagen, doch wenn der andere Killer bewaffnet war, dann würde auch seine massive Statur ihm nicht helfen. Doch mit der Waffe sah die Sache schon wieder positiver aus. Das machte mich ein wenig zuversichtlicher. Trotzdem wäre ich froh, wenn wir uns schon irgendwo in Sicherheit befinden würden. Ich fragte mich, wie es jetzt weitergehen würde? Irgendwie mussten wir Ice’s Auftraggeber ausschalten. Und diesen anderen Killer. Ich fragte mich, wie viele Killer es noch geben mochte. Ein Schauer überkam mich und Ice zog mich fester an sich.

„Alles wird gut!“, versicherte er leise. „Ich werde eher sterben, als zuzulassen, dass dir etwas passiert!“




Es war nicht weit bis zum Skater-Park und wir erreichten unser Ziel pünktlich und ohne Zwischenfälle. Eine schlaksige Gestalt saß in der Dunkelheit auf einer Bank. 

„Das ist er!“, sagte ich leise zu Ice und zog ihn mit mir.

Teddy hörte uns kommen, blickte auf und sprang förmlich von der Bank hoch. Mit Argwohn studierte er meinen ungewöhnlichen Begleiter. Ich wandte mich zu Ice um.

„Lass mich erst kurz mit ihm reden! Er traut dir nicht!“

Ice blickte grimmig, doch er nickte und blieb stehen, als ich mit Teddy allein näherte. Ich umarmte meinen Freund kurz.

„Danke, dass du gekommen bist“, sagte ich leise. „Wir brauchen dringend einen sicheren Unterschlupf.“

„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, diesem Mann zu trauen, Miri“, sagte Teddy mit einem Blick über meine Schulter. 

Er hatte mich bei meinem Namen genannt, was bedeutete, dass er sich wirklich große Sorgen machte. Ich lächelte ihn zuversichtlich an.

„Ich weiß, er sieht ziemlich ... einschüchternd aus, doch ich traue ihm. Ich täusche mich selten in einem Menschen, Teddy. Wenn Ice mir wirklich etwas anhaben wollte, dann hätte er längst Gelegenheit dazu gehabt.“

Teddy nickte.

„Okay! Hör zu!“, sagte er und drückte mir einen Zettel in die Hand. „Dort steht eine Adresse drauf und ein Code. Geh zu der Adresse, die Tür ist mit einem Zahlenschloss versehen. Der Code öffnet das Schloss. Ihr könnt dort maximal drei Tage bleiben. Danach besorge ich euch eine andere Unterkunft. Besorgt euch noch heute Nacht eure Lebensmittel und was ihr so braucht in dem Laden zwei Häuser weiter.“

„Danke!“, sagte ich mit Tränen in den Augen. „Ich weiß deine Hilfe zu schätzen. Du bist der beste Freund, den ich mir vorstellen kann!“

Ich drückte ihn kurz, dann ließ ich ihn schnell wieder los, als ich ein Knurren hinter mir hörte. 

„Hat er eben geknurrt?“, flüsterte Teddy besorgt.

„Er ist ... eifersüchtig“, gab ich flüsternd zurück.

Teddy musterte mich und runzelte die Stirn.

„Heißt das, du und er ....?“

Ich nickte. Teddy sah mich ungläubig an.

„Er ist ein verdammter Killer, Miri!“, zischte er leise.

„Es ist eine lange Geschichte, doch glaub mir, er ist ein guter Mann!“

„Ich hoffe, du täuscht dich nicht“, sagte Teddy zweifelnd. „Pass auf dich auf!“

„Mach ich! Und danke!“

Ich gab ihm einen schnellen Kuss auf die Wange und wandte mich zu Ice um. Die Körperhaltung meines Beinahe-Killer-Jetzt-Lovers war angespannt und sein Gesichtsausdruck war eindeutig. Er war angepisst. Bei ihm angekommen, legte ich eine Hand auf seine Brust und sah zu ihm auf.

„Mach nicht so ein Gesicht! Ich stehe nicht auf pickelige Jungs! Er ist ein sehr guter Freund! Mehr nicht!“

Ice schnaubte leise.

„Ich habe eine Adresse, wo wir hin können. Wir können zu Fuß gehen, das dauert etwa eine halbe Stunde oder wir nehmen ein Taxi.“

„Taxi ist zu riskant! Ich will nicht, dass irgendjemand weiß, wo wir sind!“

„Dann komm!“




ICE




Ich warf einen letzten Blick auf den Jungen, ehe ich Miriam folgte. Der Junge traute mir nicht, das war offensichtlich. Ich hatte jedes Wort ihrer Unterhaltung verstanden. Mein Gehör war besser als das normaler Menschen. Sein misstrauischer Blick hielt meinem stand. Der Junge hatte Angst vor mir, zu recht, doch er wandte den Blick nicht ab, was mir einen gewissen Respekt für den Jungen verschaffte. Ich wandte mich ab und nahm Miriams Hand. Sie führte uns durch den Park, der um diese Stunde verlassen dalag. Ich hoffte, der Unterschlupf, den der Junge uns besorgt hatte, war sicher genug. Ich musste erst einmal in Ruhe überlegen, was nun zu tun war. Player war im Spiel und das hieß, ich musste ihn ausschalten, ehe er an Miriam herankam. Auch X musste ich ausschalten, wenn ich nur wüsste, wie ich an ihn herankommen könnte. Ich hatte ihn nie getroffen, wusste weder, wer er war, noch, wo er lebte. Ich machte mir keine Sorgen wegen Strike, er würde sich auf meine Seite stellen, da war ich mir sicher. Er war ein Killer wie Player und ich, doch im Gegensatz zu Player fand er keinen Genuss am Töten. Wir waren Freunde.

„War das wirklich nötig?“, riss Miriam mich aus meinen Gedanken.

„Was?“

„Das Knurren eben!“

„Ich kann das nicht kontrollieren. Ich weiß nicht warum, doch ich fühle mich besitzergreifend, wenn es um dich geht. Ich mag nicht, wenn du einen anderen Mann anfasst oder ihn küsst!“

„Er ist kein Mann, Ice! Er ist noch ein halbes Kind!“

„Ich mag es nicht!“, wiederholte ich stur und sie seufzte leise.

„Ich schätze dein besitzergreifendes Verhalten kommt von deiner Herkunft. So weit ich informiert bin, sind alle Alien Breed von ziemlich ... dominanter Natur!“

„Ist das etwas Schlechtes?“, wollte ich wissen.

„Nicht unbedingt“, erwiderte sie und drückte meine Hand. „Ein bisschen Alpha finde ich nicht schlecht! Es ist irgendwie ... sexy!“

„Hmpf!“, machte ich, nicht wissend, wie ich das auffassen sollte.

Wir liefen durch die Straßen, hielten uns dabei so weit wie möglich an dunklere und verlassene Nebenstraßen, um keine Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen. Schließlich blieb Miriam stehen und musterte den Häuserblock vor uns.

„Es muss dies hier sein. Es ist keine Nummer dran, doch laut den anderen Hausnummern, wäre dies hier logischerweise Haus Nummer Neunundsiebzig.“

Ich folgte ihr zum Eingang. Das Haus war in einem baufälligen Zustand und die gesamte Nachbarschaft sah nicht besser aus. Mir gefiel das nicht.

„Ist das die richtige Straße?“, fragte ich zweifelnd. „Dies ist ... nicht gerade ...“

„Es ist perfekt, glaube mir. Niemand hier wird uns dummer Fragen stellen. In diesen Häusern ist jeder in irgendwelche Sachen verwickelt. Keiner von denen würde uns verraten. Ich weiß wie das läuft. Jeder kümmert sich um seinen eigenen Kram und lässt den anderen in Ruhe. Glaub mir, es ist der perfekte Ort, um sich zu verstecken! Komm!“

Miriam wollte nach der Türklinke greifen, doch ich kam ihr zuvor und öffnete die Eingangstür zu dem sechsstöckigen Haus. Der Flur war dunkel, muffig und mit Unrat übersät. Angewidert starrte ich auf das dreckige dunkle Loch.

„Stell dich nicht so an!“, sagte Miriam und ging an mir vorbei ins Innere des Hauses. 

Ich folgte ihr widerwillig. Wir stiegen die Stufen hinauf bis zum vierten Stock. Dort blieb Miriam vor einer Metalltür stehen. Die Tür wurde von einer dicken Kette mit einem Zahlenschloss verschlossen. Miriam drehte die Räder an dem Schloss, bis es aufsprang, dann half ich ihr, die Kette zu entfernen und öffnete die Tür. Wir betraten die Wohnung und ich schloss die Tür hinter uns. Man konnte sie von innen mit einem Riegel verschließen. Ich drückte den Lichtschalter, obwohl ich auch im Dunklen genug sehen konnte, wusste jedoch, dass dies für Miriam nicht zutraf. Sie machte ein erstauntes Geräusch als sie sich in der Wohnung umsah. Auch ich hätte etwas anderes erwartet. Mochten das Haus und der Flur dreckig und verwahrlost sein, die Wohnung war sauber und mit allem Komfort ausgestattet. Es gab eine schwarze Ledercouch mit einer Truhe als Tisch, eine Hi-Fi Stereoanlage und einen großen Flachbildschirm. In einem Regal befand sich eine CD und DVD Sammlung und auf der anderen Seite des Raumes befand sich eine offene Küche mit nagelneuen Geräten. Ich durchschritt den Raum und betrat das Schlafzimmer. Hier gab es ein breites Bett, sauber bezogen und einen großen Schrank. Eine Tür führte ins angrenzende Bad, welches zwar klein, doch sauber war. Miriam war mir gefolgt und fasste nach meiner Hand.

„Was sagst du?“

„Nicht übel“, gab ich zu. „Ich hatte etwas anderes erwartet!“

„Ich auch“, stimmte Miriam mit einem leisen Lachen zu. „Aber ich bin froh, dass sich meine Befürchtungen nicht bestätigt haben.“

„Wir sollten ein paar Sachen einkaufen, wie dein Freund gesagt hat.“

„Du hast das gehört?“, fragte sie und sah mich ein wenig erschrocken an.

„Ja, ich habe ein gutes Gehör.“

„Oh!“ Sie errötete. „Ich vergaß. Alle Alien Breed haben sensiblere Sinne.“

„Also komm! Kaufen wir rasch etwas ein und dann gehen wir schlafen. Ein paar Stunden Ruhe werden uns helfen, dass wir besser darüber nachdenken können was jetzt zu tun ist.“

„Okay! Du hast recht. Gehen wir!“




Miriam




Der Laden zwei Häuser weiter war klein und heruntergekommen, doch wir bekamen das Nötigste und trugen unsere Einkäufe rasch in unser Versteck. Nachdem wir die Tür erneut hinter uns verriegelt und die Einkäufe im Kühlschrank und Vorratsschrank verstaut hatten, gönnten wir uns jeder ein eiskaltes Bier. Ich warf Ice einen Blick zu, der seine Flasche in einem Zug bis zur Hälfte geleert hatte und nun aus dem Fenster starrte. Ich fragte mich, was in seinem Kopf vorging. Wie würde es jetzt mit uns weitergehen? Da war unleugbar etwas zwischen uns. Etwas so Intensives, wie ich es nie zuvor verspürt hatte. Er war ein Killer. Ich wurde von einem anderen Killer gejagt. Er war ein Alien Breed! Ich nahm einen Schluck von meinem Bier. Überlegte. Wie sollten wir diesen Schlamassel jemals sortiert bekommen? Wir hatten hier eine dreitägige Atempause um uns unsere nächsten Schritte zu überlegen, doch ich hatte keine Ahnung, wo wir anfangen sollten.

„Ice?“

Er wandte sich zu mir um. Sein Blick bohrte sich in meinen. Ich verspürte ein Kribbeln in meinem Bauch und mein Puls beschleunigte sich. Er stellte seine Flasche ab, nahm meine und stellte sie neben seine. Dann zog er mich an sich, ohne den Blick zu brechen. Ich hielt den Atem an. Er presste seinen Mund hart auf meinen und drängte seine Zunge in meinen Mund. Sein Kuss war hungrig. Da war nichts von dem sanften Verführer in ihm, wie bei unserem ersten Liebesspiel. Doch das störte mich nicht. Ich wollte ihn so sehr, dass es schmerzte. Verlangend presste ich mich an ihn und erwiderte seinen Kuss. Ein Knurren vibrierte in seiner Brust. Er umfasste meine Taille und hob mich auf den Tisch. Ich schlang meine Beine um seine Mitte und er drängte mich rücklings nieder, bis ich auf dem Tisch zu liegen kam. Mit hastigen Bewegungen schob er mein Shirt gerade weit genug hinauf, dass meine Brüste frei lagen. Er nahm eine Brustwarze in den Mund und saugte hart. Lustschmerz schoss wie ein Blitz durch meinen Leib und ich stöhnte.

„Ice! Bitte, Baby, ich brauch dich. Gib mir deinen Schwanz. Jetzt!“

„Langsam, Sweetheart“, murmelte er an meiner Brust. „Ich will dich erst kosten.“

Er richtete sich auf und zerrte sich sein Shirt über den Kopf, dann öffnete er seine Hose und ließ sie hinab gleiten. Ungeduldig fummelte er an meiner Jeans, öffnete den Verschluss und schob die Hose über meine Hüften hinab. Ich löste meine Beine, die ich um seine Mitte geschlungen hatte und half ihm, das verdammte Ding auszuziehen. Für das Höschen schien ihm endgültig die Geduld zu fehlen. Er zerriss das Teil einfach und warf es achtlos auf den Boden. Mit einem Knurren spreizte er meine Schenkel und beugte sich über meine Scham.

„Du bist schon ganz nass“, raunte er und ich spürte seinen heißen Atem an meinem feuchten Fleisch, ehe seine Zunge meine Schamlippen teilte und direkt meinen empfindlichsten Punkt anvisierte. 

Ich schrie auf, als er meine Perle mit seiner Zunge marterte. Ein Finger glitt in mich, dann ein zweiter. Während seine Finger meinen G-Punkt fanden und stimulierten, labte seine Zunge sich an meinen Säften. Ich bäumte mich unter seinem Ansturm auf und fühlte wie die Erlösung in greifbare Nähe rückte. 

„Hör nicht auf, Baby!“, flehte ich und drängte ihm meinen Schoß entgegen. „Oh Gott! Jaaaaa! Das ist so gut. Ja! Jaaaaa!“

Der Höhepunkt fuhr durch meinen Leib wie ein Tornado. Ich schrie auf, als ich von ekstatischen Wellen geschüttelt wurde. Ein Knurren vibrierte durch meine Pussy und intensivierte meinen Orgasmus. Dann war Ice über mir und drängte sich ungestüm in meine Enge vor. Diesmal gab er mir keine Zeit, mich an seine Größe zu gewöhnen. Er rammte seinen Schwanz in einem einzigen festen Stoß in mich. Mein Körper war mehr als bereit für ihn. Es fühlte sich so gut an, dass mir Tränen in die Augen stiegen. 

„Ice! Oh, ja ... Ja, Ice!“, schluchzte ich und umschlang ihm mit meinen Beinen und Armen, während er wie besessen in mich hineinstieß. 

Er knurrte und packte mich hart bei den Hüften. Ich hatte gute hundertdreißig Kilo ungezähmten Mann über mir und das Gefühl, seiner Lust vollkommen ausgeliefert zu sein, erhöhte meine Erregung zusätzlich. 

„Miriam“, raunte er heiser. 

Ich konnte spüren, wie kurz davor er war, doch auch für mich lag der Gipfel zum Greifen nah. Meine Fingernägel bohrten sich in seinen Rücken als er fester und tiefer in mich stieß. Ich fühlte mich beinahe schwerelos. Hitze schoss mir in die Wangen, meine Nippel waren übersensibel. Bei jedem Stoß rieb Ice’s Oberkörper über meine empfindlichen Spitzen und die Berührung war beinahe schmerzhaft erregend. Dann spürte ich seine Zähne an der Seite meines Halses. Das war genug um mich über den Rand der Klippe zu katapultieren. Ich schrie auf. Meine zuckende Pussy melkte Ice’s Schwanz, als auch er mit einem lauten Stöhnen kam und seinen Samen tief in mich hinein schoss.

Er verharrte für eine Weile über mir. Unsere schweißnassen Körper klebten aneinander. Ich konnte seinen harten Herzschlag an meiner Brust spüren. Er ging genauso schnell und unregelmäßig wie mein eigener. 

„Wir sollten versuchen noch ein paar Stunden Schlaf zu bekommen“, raunte Ice in mein Ohr. 

Er richtete sich auf und ich vermisste seine Nähe augenblicklich, doch er hatte recht. Wir konnten schlecht hier in dieser Position schlafen. Was bedauerlich war, denn ich hatte es genossen, ihm so nah zu sein. Als er sich aus mir zurückzog, seufzte ich ein wenig enttäuscht. Ich hatte es vierundzwanzig Jahre lang geschafft, Jungfrau zu bleiben und jetzt auf einmal schien ich von Sex nicht genug bekommen zu können. Ich grinste und er sah fragend auf mich hinab.

„Was ist so amüsant?“, fragte er rau.

„Och nichts! Ich hab nur gerade gedacht, dass ich gar nicht genug davon bekommen kann, dich in mir zu haben. Wenn es nach mir ginge, dann könnten wir es den ganzen Tag treiben.“

Seine Augen funkelten.

„Eine verlockende Vorstellung! Nur leider nicht umsetzbar.“

Ich seufzte laut und richtete mich langsam auf. Meine Glieder schmerzten ein wenig von der etwas unbequemen Lage auf dem Tisch, doch das bisschen Schmerz war die Sache wert gewesen.

Ice entledigte sich seiner Hose, die noch immer um seine Knöchel hing und grinste mich an. 

„Komm!“




Ich folgte Ice ins Schlafzimmer, wo wir zusammen unter die Decken krochen. Ich war wirklich müde, wenngleich die Aufregung mir noch ein wenig zu schaffen machte. Ich war auf der Flucht und auch wenn ich einen aufregenden Mann an meiner Seite hatte, der mir wirklich unter die Haut ging, so ließ es mich doch nicht kalt, dass ich quasi über Nacht mein Leben verloren hatte. Ich würde vielleicht nie wieder in meine Wohnung und an meinen Arbeitsplatz zurückkehren können.

Ice zog mich in seine Arme und ich lag mit dem Rücken zu ihm, eingehüllt in seine Wärme. Ich schloss die Augen und kuschelte mich noch dichter an ihn. Ein Knurren erklang hinter mir.

„Wenn du dein Hinterteil weiter so gegen mich reibst, kommen wir nie zum Schlafen“, raunte er in mein Ohr.

Ein Kribbeln in meinem Unterleib sagte mir, dass mein Körper nichts dagegen hätte, eine weitere Runde einzulegen. Ich grinste und rieb meinen Po aufreizend an der wachsenden Härte hinter mir. Ein weiteres Knurren erklang, diesmal weitaus bedrohlicher. Spitze Zähne bohrten sich in meine Schulter und ich verharrte mit angehaltenem Atem. Eine Hand glitt zwischen meine Schenkel und spielte mit meiner Klit. Ich stöhnte leise, wollte mich bewegen, doch der Druck von Ice’s Zähnen verstärkte sich und ich erstarrte.

„Halt still!“

Ice drängte seinen harten Schaft zwischen meine Schenkel und glitt langsam in mich. Er liebte mich diesmal quälend langsam. Jedes Mal, wenn ich mich ungeduldig zu bewegen begann, biss er fester zu. Der Nervenkitzel und der leichte Druckschmerz erhöhte meine Lust und ich stöhnte laut. Endlich erhöhte Ice sein Tempo und stieß härter zu. Seine Finger rieben über meine Perle bis ich explodierte. Ich schrie Ice’s Namen. Die Zähne an meiner Schulter verschwanden, dann stieß er ein dunkles Knurren aus und ich spürte, wie er in mir kam. Hatte ich wirklich heute Nacht erst meine Unschuld verloren? Ich konnte es kaum glauben. Ich hatte das Gefühl, mein Leben lang nur auf Ice gewartet zu haben. Dabei hatte ich immer erwartet, dass ich irgendwann einen Journalisten, Fotografen oder Fernsehsprecher heiraten würde. Jemand, der ähnliche Interessen hatte wie ich. Ganz sicher hatte ich niemals daran gedacht, einen nicht ganz menschlichen Auftragskiller zu lieben. Lieben? Ich kannte ihn ja kaum. Ein wenig früh, von Liebe zu sprechen, doch es schien ganz darauf hinauszulaufen. Ich würde mein Herz verlieren, da war ich sicher. An einen Alien Breed. Ich lächelte und schloss die Augen. Ice blieb in mir und ich schlief schließlich ein, noch immer tief mit ihm verbunden.




ICE




Ihr gleichmäßiger Atem verriet mir, dass sie eingeschlafen war. Mein Schwanz war noch immer hart in ihrem engen Kanal. Er würde es bleiben, so lange ich in ihr steckte. Es war reine Folter, doch ich wollte ihre warme Enge nicht verlassen. Ich konnte ohnehin nicht schlafen. Ich zermarterte mir das Hirn, was ich unternehmen konnte, um Miriams Sicherheit zu garantieren. Wir konnten nicht zur Polizei gehen. Selbst wenn ich denen alles erzählen würde, was ich wusste, so würden sie weder X erwischen, noch konnten sie Player daran hindern, an Miriam heranzukommen. Sie waren einfach zu unfähig und noch dazu gab es Leute bei der Polizei, die auf X’s Gehaltsliste standen. Dass man mich verhaften würde, wäre etwas, was ich in den Kauf genommen hätte um Miriam zu retten, doch es wäre ein nutzloses Opfer und vom Gefängnis aus konnte ich sie erst recht nicht mehr schützen. Nein! Ich musste den Mist irgendwie allein geregelt bekommen. Ich könnte versuchen, Strike auf unsere Seite zu ziehen. Doch es gab einen Haken an der Sache. Wenn ich ihn kontaktieren wollte, musste ich zurück in meine Wohnung und das konnte gefährlich werden. Es schien einfach keinen Weg zu geben der nicht mit Risiken verbunden war. Ich hatte dabei weniger Angst um mich als um Miriam. Ohne mich wäre sie verloren. Player würde sie früher oder später finden und das musste ich um jeden Preis verhindern. Der Gedanke, dass sie sterben könnte, war schon schlimm genug, doch wenn Player im Spiel war, dann war ihr Tod ein langsamer und qualvoller. Ich würde nicht eher ruhen, ehe ich Player nicht ausgeschaltet hätte. Dann war da immer noch X. Wie sollte ich an ihn herankommen? Es schien unmöglich. Was, wenn X außer Player und Strike noch andere Killer hatte, von denen ich nichts wusste? Ich konnte die Möglichkeit nicht gänzlich ausschließen. Es gab so vieles, was ich offenbar nicht gewusst hatte. Was ich wirklich war. Dass es mehr von meiner Art gab, die auf einem anderen Planeten lebten. Das hatte ich erst durch Miriam erfahren. Wie viel mehr gab es, was ich nicht wusste? Je mehr ich grübelte, desto mehr ergriff die Müdigkeit von mir Besitz und entgegen meinen Erwartungen, schlief ich doch irgendwann ein.




Ich erwachte von furchtbaren Krämpfen und Schweißausbrüchen. Mein Schädel brummte und meine Haut juckte wie verrückt. Was zum Teufel war los mit mir? Ich stöhnte und krümmte mich zusammen. Neben mir regte sich etwas. Ich blinzelte. Eine Frau in meinem Bett? Dann erinnerte ich mich. Miriam! Und wir waren nicht in meinem Bett. Ich blickte auf die Uhr. Es war beinahe neun. Sonst stand ich stets gegen fünf Uhr auf.

„Was ist los?“, fragte Miriam besorgt und setzte sich auf. Sie fühlte meine Stirn. „Du hast kalten Schweiß. Was sonst ist nicht in Ordnung?“

„Krämpfe. Kopfschmerzen. Jucken“, brachte ich mühsam hervor.

Miriam runzelte die Stirn.

Du sagtest, dass du sonst immer ein Medikament nimmst. Wegen deines angeblichen Tumors!“

„Ja.“

„Das war kein Medikament für einen Tumor, Ice. Das waren Drogen. Du bist auf Entzug! Dein Körper braucht seine Droge und weil er sie nicht bekommt, hast du Entzugserscheinungen!“

Ich sah sie fragend an. Was erzählte sie da? Drogen? Ich? Warum?

„Wozu?“, war alles, was ich sagen konnte. Ich begann zu zittern und das Jucken wurde beinahe unerträglich.

„Ich nehme an, die Droge wurde dir gegeben, um deine Gefühle zu betäuben. Du sagtest doch, dass du keine Gefühle hast.“

„Aber jetzt ... habe ich ...“, argumentierte ich.

„Ja, aber das muss nichts heißen. Vielleicht sinkt die Wirkung im Laufe des Tages etwas und die Gefühle für mich könnten so stark gewesen sein, dass sie die Droge außer Gefecht gesetzt haben. Du bist ein Alien Breed. Ich habe gelesen, dass Alien Breed sich eine Partnerin fürs Leben nehmen. Eine Gefährtin! Und wenn ein Alien Breed seine Gefährtin trifft, kann es zu sehr starken Gefühlen kommen. Vie... vielleicht bin ich deine ...?“

„Gefährtin?“, ergänzte ich.

Sie nickte. Ja, sie konnte recht damit haben. Es war unbestreitbar, dass ich sie vom ersten Augenblick an gewollt hatte. Das war mir nie zuvor passiert und ich hatte schon viele schöne Frauen gesehen. Nein! Nie hatte sich etwas bei mir gerührt. Doch dann hatte ich sie gesehen und seitdem nicht mehr aus dem Kopf bekommen. Der Drang, sie MEIN zu machen. Ohne dass ich wirklich wusste, was das zu bedeuten hatte. Es war einfach da gewesen. Dieses Bedürfnis! Diese Verbindung zu ihr!

Eine Welle von Übelkeit erfasste mich plötzlich und ich musste würgen.

„Ist dir übel?“

Ich nickte.

„Warte! Halte durch! Ich komm gleich!“

Sie sprang aus dem Bett und lief aus dem Zimmer. Wenig später kam sie mit einer großen Schüssel und Handtüchern zurück. Sie setzte sich neben mich und strich mir besorgt über die Stirn. Ich schmeckte bittere Galle und würgte erneut.

„Bekämpfe es nicht!“, sagte Miriam sanft. Sie stellte die Schüssel unter meinen Kopf. „Hier. Lass es raus! Danach geht es dir besser!“

Ich stöhnte. Ich wollte es aufhalten, doch es war zu spät. Ich erbrach mich in die Schüssel und es fühlte sich an, als würde ich sterben. Ich war nie krank gewesen. Ich fühlte mich schwach und das ärgerte mich. Ich durfte jetzt nicht schwach sein! Ich musste für Miriam sorgen und nicht umgekehrt! Verdammt. Ich würgte und erneut kam ein Schwall bitteren Mageninhaltes aus mir heraus.

„Ich bin hier, Baby! Es ist okay!“

Ich erbrach noch mehr, bis nichts mehr kam außer ein wenig bitterer Galle. Miriam stellte die Schüssel auf den Boden und wischte mir mit einem nassen Handtuch Mund und Gesicht ab.

„Geht’s?“

„Ja“, krächzte ich schwach. „Im Moment.“

„Ich bringe eben die Schüssel weg! Ich bin gleich wieder da.“

Sie verschwand im Bad und ich hörte, wie sie den Inhalt der Schüssel in die Toilette entleerte. Dann erklang die Klospülung und wenig später hörte ich Wasser rauschen, als sie die Schüssel reinigte. Ich fühlte mich mies und nutzlos. Was, wenn ich wirklich starb? Dann war Miriam allein! Konnte man an Entzug sterben? Ich kannte mich mit Drogen nicht aus. Ich hatte Junkies gesehen. In den heruntergekommenen Vierteln, am Bahnhof oder in der U-Bahn. Ich hätte nie gedacht, dass auch ich einer von ihnen war. Wenn ich nur wüsste, was für eine Droge man mir verabreicht hatte. Ich nahm seit meinem zehnten Lebensjahr dieselben Medikamente. Wut stieg in mir auf, wenn ich darüber nachdachte, was X mir angetan hatte. Zu was er mich gemacht hatte!




Miriam




Ich machte mir Sorgen. Ice schien es mit jeder Stunde schlechter zu gehen. Er konnte nichts bei sich behalten und er klagte über rasende Kopfschmerzen. Er lag zusammengerollt auf dem Bett und stöhnte, von Krämpfen geplagt. Was sollte ich tun? Einen Arzt einschalten? Es war riskant und wir wussten ja auch gar nicht, was für eine Droge man Ice gegeben hatte. In meiner Not rief ich Teddy an.

„Sugarbabe! Alles in Ordnung bei euch? Ist die Unterkunft okay?“

„Die Wohnung ist super, danke. Teddy?! Ich habe ein anderes Problem!“

„Was? Macht der Kerl dir doch Schwierigkeiten?“

„Nein! Das ist es nicht. Teddy! Kennst du dich mit Entzugserscheinungen aus?“

„Entzugserscheinungen? Was zur Hölle ...?“

„Man hat Ice vermutlich seit Jahren Drogen gegeben. Er hat jeden Morgen Medikamente genommen, die angeblich gegen einen Tumor helfen sollten. Heute Morgen ist Ice mit Schweißausbrüchen, Übelkeit, Krämpfen, Kopfschmerzen und Jucken am ganzen Körper erwacht und es wird immer schlimmer. Er kann nichts bei sich behalten und ich mache mir wirklich Sorgen. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“

„Okay, okay! Ganz ruhig, Miri. Ich kenn einen Mann, der euch helfen kann. Ich versuche ihn jetzt zu erreichen. Halte die Stellung! Ich melde mich wieder, wenn ich etwas habe.“

„Danke, Teddy!“

„No Prob. Bis gleich!“

Teddy hatte aufgelegt und ich setzte mich neben Ice, der am ganzen Leib von Schweiß glänzte. Ich hatte ihn zudecken wollen, doch offenbar schmerzte ihn die Berührung der Decke, also hatte ich ihn wieder abgedeckt. 

„Ich habe Teddy angerufen. Er kennt jemand, der dir vielleicht helfen kann. Er meldet sich zurück. Halte durch, Ice. Bitte, Baby!“

Er stöhnte. Es war schon eine Weile her, dass er das letzte Wort gesprochen hatte und ich wusste nicht, ob er nicht sprechen wollte oder nicht konnte. Minuten verstrichen wie Stunden, dann klingelte mein Handy. Ich ging sofort dran.

„Ja?“

„Ich bin’s! Mein Freund kommt bei euch vorbei. In etwa einer halben Stunde. Sein Name ist Dimitri. Du kannst ihm vertrauen. Hast du Geld bei dir?“

„Ja. Ich hab Geld hier.“

„Gut! Er will fünfzig Bucks.“

„Kein Problem. Er bekommt das Geld. Ich tu alles, wenn es nur Ice endlich besser geht!“

„Du liebst den Kerl, Sugarbabe?!“

„Ja. Ich glaube ... Ja!“

„Ich hoffe, er ist es wert.“

„Das ist er. Ich irre mich nicht!“

„Pass auf dich auf. Solange dein Ice außer Gefecht ist, hast du keinen, der dich beschützt. Das ist der Hauptgrund, warum ich dir helfe, ihn wieder auf die Beine zu kriegen. Ich weiß, dass er dich schützen kann. Vermutlich besser als die Polizei. Du brauchst ihn!“

„Danke, Teddy. Du bist der beste Freund, den ich habe.“

„Ruf mich an, wenn es Ice besser geht!“

„Mach ich! Bis dann.“

„Bis dann!“

Ich beendete das Gespräch und seufzte erleichtert.

„Jemand kommt in einer halben Stunde, um dir zu helfen“, sagte ich zu Ice, doch ich war nicht sicher, ob er mich noch hörte. Er schien wie im Delirium.




Als es an der Tür klopfte, beschleunigte sich mein Puls. Ich sprang vom Bett auf und lief zur Tür, um zu öffnen. Ein großer Kerl in abgerissenen Jeans und Lederjacke stand vor mir. Seine linke Gesichtshälfte zierte ein großes Muttermal.

„Hi! Bist du Dimitri?“, fragte ich vorsichtig.

Er nickte.

„Wo ist er?“, wollte er wissen.

Ich trat zur Seite und ließ den finster aussehenden Mann ein. Wenn Teddy sagte, dass ich ihm trauen konnte, dann war das so! Ich führte Dimitri ins Schlafzimmer. Er ging direkt zum Bett und untersuchte Ice. 

„Du hast das Zeug nicht hier, was er nimmt?“, fragte Dimitri und sah mich an. Ich schüttelte den Kopf.

„Nein. Keine Ahnung. Er kann nicht in seine Wohnung zurück. Ein ... ein Killer ist hinter uns her! Darum sind wir hier.“

Dimitri nickte.

„Ich habe etwas, was bei den meisten Drogen als Ersatzdroge hilft. Es ist ganz neu auf dem Markt und ist zur Zeit das Beste was ich habe. Doch es kann seine Aggressivität erhöhen. Er ist ein ziemlicher Brocken. Wenn er hinlangt, dann bist du Geschichte, Kleine. Traust du ihm zu, dass er sich unter Kontrolle kriegt und dir nichts antut?“

„Ja!“, sagte ich fest. „Er würde mich nie schlagen!“

Dimitri holte eine kleine Dose aus der Jackentasche und reichte sie mir.

„Jeden Morgen und jeden Abend eine Pille. Für jetzt habe ich eine Ampulle, da er nicht in der Lage ist, die Pille zu schlucken. Ich hab schon befürchtet, dass er out sein könnte und hab vorsichtshalber eine Ampulle mitgenommen. Ich gebe sie ihm jetzt. Es wird etwa eine halbe Stunde dauern, ehe das Zeug Wirkung zeigt. Wahrscheinlich wird er über Herzrasen klagen. Das ist normal und geht vorbei. Die Ampulle ist stärker als die Pillen. Eine richtige Aufweckdroge. Er wird für ein paar Stunden Amok laufen. Mach dich darauf gefasst!“

Ich nickte und Dimitri holte die Ampulle aus seiner Jacke, öffnete sie und gab Ice das Zeug in den Mund. Ice schien kaum noch etwas mitzubekommen. Er stöhnte zwar weiterhin und krümmte sich hin und wieder, doch sein Blick war glasig und leer. Ich war froh über Dimitris Anwesenheit. So finster wie der Kerl wirkte, er strahlte eine gewisse Kompetenz aus. Er schien genau zu wissen, was er tat. Ich fummelte meine Brieftasche aus der Jeans und zog ein paar Banknoten heraus, um sie Dimitri hinzuhalten.

„Fünfzig Dollar, sagte Teddy?“

Dimitri nickte und nahm das Geld.

„Das ist nur der Materialwert. Teddy hatte noch einen Gefallen bei mir gut, also bat er mich, dir das Zeug zum Materialpreis zu geben.“

„Was ... was kostet es denn sonst?“, fragte ich.

„Zehn Bucks pro Pille. Die Ampulle kostet zwanzig. Aber mach dir keine Sorgen. Ich halte mich an meine Deals! Nach zehn Tagen fahr die Dosis runter auf eine halbe Pille morgens und abends. Nach weiteren zehn Tagen dann nur noch eine halbe vor dem Schlafengehen. Wenn die Dose alle ist, sollte er frei von Entzugserscheinungen sein.“




Nachdem Dimitri gegangen war, huschte ich schnell unter die Dusche. Ich musste mich beeilen, denn ich wollte für Ice da sein, wenn er zu sich kam. Nach der Dusche kleidete ich mich hastig neu ein und eilte zurück ins Schlafzimmer. Ice lag mit dem Gesicht zu mir und sein Blick traf mich. Offenbar begann das Zeug zu wirken. Seine Augen waren nicht mehr glasig und sie folgten mir. Ich ging zu ihm und setzte mich auf das Bett.

„Wir haben dir ein Mittel gegeben, das langsam anfängt zu wirken“, informierte ich ihn und strich über sein Gesicht. „Du wirst Herzrasen bekommen und sehr unruhig sein, doch das geht vorbei. Das Mittel kann auch zu erhöhter Aggression führen. Es ist wichtig, dass du dich unter Kontrolle behältst, Ice. Wenn du mir einen Schlag verpasst, dann bin ich wahrscheinlich tot. Du bist viel zu kräftig für mich. Ich vertraue dir, Baby. Lass mich das nicht bereuen.“

„Wür... würde nie ...“, brachte Ice schwach hervor, sein Blick flehte mich an, ihm zu glauben. Ich nickte.

„Ich weiß, Baby! Ich vertraue dir!“

„Hast du noch Krämpfe? Kopfschmerzen?“

„Ne-ein.“

„Gut! Das Mittel wirkt langsam. Du warst vollkommen weggetreten. Kannst du dich an Dimitri erinnern? Er gab dir das Mittel.“

„Nein. Kann nich...“

„Ist okay, Ice. Du musst nicht reden. Es kann nicht mehr lange dauern, bis die Wirkung vollkommen eingetreten ist.“

In den nächsten zehn Minuten verbesserte sich Ice’s Zustand zusehends. Er war in der Lage, meine Hand zu nehmen und lächelte mich an. Ich hatte ihm erklärt, wie er die Pillen zu nehmen hatte und die Dose auf den Nachtschrank gestellt. 

„Danke“, sagte er und drückte meine Hand. „Tut mir leid, dass ich dir so viele Probleme bereitet habe. Anstatt mich um dich zu kümmern und dich zu schützen, bin ich dir auch noch zur Last gefallen.“

„Unsinn!“, wehrte ich entschieden ab. „Es ist doch nicht deine Schuld, was man mit dir gemacht hat!“

Er schnaubte, doch sagte nichts mehr. Es war offensichtlich, dass er dachte, er hätte irgendwie versagt. Männer! Manchmal waren sie vollkommen unlogisch!

„Wie geht es dir jetzt?“

„Gut soweit. Ich glaube, das mit dem Herzrasen fängt an.“ Er fasste sich an die Brust und setzte sich auf. „Fuck! Ich fühl mich, als hätte ich einen Marathon gelaufen. Nur dass ich fit bin. Ich ...“

Er sprang aus dem Bett und sah mich an, dann lief er ins Bad und schloss die Tür. Wenig später hörte ich die Spülung, dann kam er wieder heraus.

„Hunger! Haben wir was zu essen?“

Ich sprang vom Bett auf und lief in die Küche. Ice folgte mir.

„Ich fühle mich, als würde ich bersten!“, sagte er hinter mir. „Ich hab so viel Energie und weiß nicht, wohin damit. Ich könnte ... ich könnte auf etwas einschlagen. Fuck! Was ist los mit mir?“

„Ich hab dir doch gesagt, dass das passieren würde“, erinnerte ich ihn.

„Ist das Essen fertig?“, fuhr er mich an. „Anstatt dumm daher zu reden, könntest du dich mit dem Essen beeilen!“

Ich wusste, dass die Ampulle ihn so unruhig und aggressiv machte, dennoch tat es weh, von ihm so angemacht zu werden. Ich wandte mich hastig ab und beeilte mich, das Sandwich fertig zu kriegen, das ich für Ice in Arbeit hatte. Ich machte gleich zwei und gab sie ihm. Er verschlang sie in Rekordzeit und sah mich abwartend an.

„Mehr!“

Ich machte zwei weitere Sandwiches und er verschlang sie ebenso schnell. Zumindest schien er danach satt zu sein. Er wandte sich wortlos ab und rannte Kreise im Wohnzimmer. Hin und wieder fluchte er oder ballte die Fäuste. 

„Wie lange soll diese Scheiße anhalten?“, fragte er wütend und warf mir einen finsteren Blick zu, der mir Angst einjagte.

„Ein paar Stunden!“

„FUCK!“, rief er und ich zuckte zusammen. „FUCK! FUCK! FUCK!“

Ich wusste weder, was ich tun sollte, noch, wo ich hin sollte. Ich stand in der offenen Küche und beobachtete, wie Ice seine Runden drehte und immer aufgeregter zu werden schien. Ich hoffte wirklich, dass er mir nichts anhaben würde, denn gegen einen Mann wie ihn hatte ich nicht die geringste Chance. 




ICE




Diese Wut in mir war beängstigend. Ich versuchte, mich unter Kontrolle zu halten, doch es war sehr schwer. Ich fühlte mich, als wenn meine eigene Haut mir zu klein sein würde. Es war, als würde ich jeden Moment bersten. Das Schlimme: Ich bekam Lust. Ich wollte Miriam greifen und sie vögeln, bis mir die Kraft ausging, doch ich wusste, das würde sie nie überleben. Ich wusste, dass ich ihr schon genug wehgetan hatte mit meinen Worten, doch ich konnte nichts dagegen tun. Es kam einfach aus mir heraus. Ich hasste mich selbst. Das war nicht ich! Fluchend ballte ich die Fäuste. Ich wandte den Kopf und sah Miriam in der Küche stehen. Sie wich meinem Blick aus. Ein Teil von mir fühlte sich schuldig für den gehetzten Ausdruck auf ihrem Gesicht, der andere Teil wollte zu ihr gehen und sie packen. Mein Schwanz pochte schmerzhaft in seinem engen Gefängnis. Ich schüttelte den Kopf und brüllte auf. Ich wollte nicht! Ich wollte ihr nicht wehtun! Ich musste dies unter Kontrolle bekommen.

„Geh!“, schrie ich sie an. „Geh und schließe die Tür von außen mit dem Schloss ab. Komm erst in ein paar Stunden wieder!“

„Ice?“ Sie sah mich irritiert und unschlüssig an. „Ich ... ich will dich nicht allein lassen.“

Ich brüllte und zeigte ihr meine Zähne.

„GEH!“, schrie ich und sie schluchzte auf. 

Panik stand in ihren Augen und ich verdammte mich selbst. Doch ich musste ihr klar machen, wie gefährlich ich war. Ich musste sie dazu bringen, mich einzuschließen! 

„GEH! LOS!“

Sie rannte aus der Küche zur Tür, zog den Riegel auf und griff nach der Kette mit dem Schloss, welche an einem Haken hing, dann warf sie einen letzten verzweifelten Blick auf mich und floh aus der Wohnung, die Tür hinter sich zu schlagend. Ich hörte das Rascheln der Kette, als sie die Tür verriegelte. Erleichterung erfasste mich. Sie war außer Gefahr!





Kapitel 4




Miriam




Ich schluchzte, als ich die Kette mit dem Schloss verriegelte. Ice war wirklich außer sich gewesen. Ich wusste, dass er nichts dafür konnte. Er hatte genug Kontrolle besessen, um mich fortzuschicken, damit er mir nichts antun konnte. Trotzdem erschreckte es mich zutiefst, ihn so zu sehen. Was, wenn er sich in diesem Zustand selbst etwas antat? Der Gedanke erschreckte mich und ich zögerte, ob ich nicht doch lieber wieder zu ihm hineingehen sollte. Doch dann hörte ich ihn Brüllen und entschied mich dagegen. Er war wirklich unberechenbar und gefährlich. Falls er mir etwas antun würde, dann würde er sicher furchtbar darunter leiden, wenn er wieder klar denken und handeln konnte.

Mir fiel ein, dass er keinerlei Sachen zum Wechseln hatte und beschloss, die Zeit zu nutzen, um ihm ein paar Dinge zu besorgen. Also wandte ich mich von der Tür ab und lief die Treppe hinab. Im Flur war es still. Ich hatte keine Ahnung, ob in den anderen Wohnungen überhaupt jemand lebte. Ich verließ das Haus und lief durch die Straßen. Ich hatte eine ungefähre Vorstellung wo ich hin wollte, doch erst einmal musste ich aus diesem Viertel raus.

Nach einer Weile hatte ich das Gefühl, dass mir jemand folgte. Ich traute mich nicht, mich umzudrehen, doch ich hörte konstant Schritte hinter mir, egal, wo ich abbog. Die Gassen waren allesamt nahezu menschenleer und so war es schon ungewöhnlich, dass ich die Schritte nicht loswurde. Ein ungutes Gefühl beschlich mich.

Verdammt!, fluchte ich innerlich. Du hättest lieber auf den Hauptstraßen bleiben sollen. Aber nein! Du musst dein verdammtes Leben riskieren, nur weil du ein paar Yards abkürzen willst! Fuck!

Als die Schritte plötzlich verklangen, atmete ich erleichtert auf. Offenbar hatte ich mich getäuscht. Ich wandte mich vorsichtig um und konnte niemanden entdecken. Ich bog um die Ecke und beschleunigte meinen Schritt. Ich wollte mein Glück nicht weiter aufs Spiel setzen und sehen, dass ich hier weg kam. Als ich das nächste Mal um die Ecke bog, stand ein großer Kerl plötzlich vor mir. Ich blieb wie erstarrt stehen und sah zu dem Hünen auf. Er war beinahe so groß wie Ice und ebenso breit. Seine Katzenaugen waren deutlich zu erkennen, denn er trug keine Sonnenbrille. Ein Alien Breed! Er grinste fies und mein Herz setzte einen Schlag aus. Dies war der Killer! Er musste es sein! Ich stieß einen panischen Schrei aus und rannte zurück in die Richtung aus der ich gekommen war. Ich hörte ihn hinter mir her kommen und wusste, dass ich es nicht schaffen würde.

„Hilfe!“, schrie ich aus vollem Halse, hatte in dieser verkommenen Gegend jedoch wenig Hoffnung, dass jemand mir helfen würde. 

Hände ergriffen mich an den Oberarmen und ich wurde brutal gestoppt und an einen harten Leib gerissen. Ich schrie, doch mein Schrei wurde von einer großen Hand erstickt. Eine Hand schloss sich um meine Kehle und drückte zu. Mein Herz raste. Ich versuchte, mich zu wehren, doch der Griff nahm mir die Luft und ich spürte, wie die Luft zum Atem immer dünner wurde. Meine Lungen brannten und mir wurde schwindelig. Flecken tanzten vor meinen Augen, als der Sauerstoffmangel immer bedenklicher wurde. Ich würde sterben! Und Ice wusste nicht einmal, was passiert war. Wo ich war. Ich würde nicht zu ihm zurückkehren. Was würde er denken? Was würde er tun? Dann fiel mir ein, dass er gar nicht aus der Wohnung konnte! Ich hatte sie verriegelt! Wenn ich nicht zurückkam, dann war er verloren. Das durfte nicht sein! Ich kämpfte gegen die Dunkelheit an, doch ich verlor!




ICE




Ich spürte, wie diese Wut und die überschüssige Energie langsam abebbten und fühlte mich erleichtert. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich in der Wohnung Amok gelaufen war. Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte die verdammte Tür eingetreten. Ich konnte auch nicht sagen, ob ich damit Erfolg gehabt hätte, doch das Verlangen danach war groß gewesen. Ich war froh, dass Miriam in Sicherheit war. Als ich endlich ruhiger geworden war, setzte ich mich auf die Couch und wartete. Zeit verstrich. Wie lange war Miriam schon fort? Ich sah auf Miriams Handy, welches sie auf dem Tisch vergessen hatte. Es war beinahe halb acht Uhr abends. Draußen begann es bereits dunkel zu werden. Besorgt erhob ich mich und begann erneut, hin und her zu laufen. Was, wenn ihr etwas passiert war? Ich hatte sie weggeschickt, damit ihr hier nichts geschah und nicht darüber nachgedacht, dass ihr dort draußen etwas zustoßen könnte. Ich konnte nicht einmal nach ihr suchen gehen, da ich hier eingesperrt war.

Mein Blick fiel erneut auf Miriams Handy. Die Nummer von diesem Teddy musste dort eingespeichert sein. Er musste jemanden schicken, die verdammte Tür zu öffnen. Je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer wurde ich, dass Miriam etwas passiert sein musste. Wut und Kummer verengten meine Brust. Es schmerzte. 

„Miriam! Verdammt! Wo bist du?“

Ich nahm das Handy und öffnete das Telefonbuch. Ich fand Teddys Nummer und drückte auf Wählen. Ich wartete. Dann meldete sich eine Stimme.

„Hi Sugarbabe. Alles klar bei euch?“

Ich verspürte eine rasende Eifersucht bei dem Kosewort Sugarbabe aus dem Munde dieses Jungen, doch ich bekämpfte meine Wut. Er musste mir helfen! Es war nicht hilfreich, ihn jetzt zur Sau zu machen.

„Es ist nicht Miriam!“, sagte ich. „Ich bin Ice. Der ...“

„Was ist mit ihr? Was hast du mit ihr gemacht?“

„Ich habe ihr nichts getan, doch wir brauchen deine Hilfe. Dringend!“

Ich erklärte ihm, was sich zugetragen hatte. „Ich muss hier raus, um sie zu suchen!“, endete ich.

„Ich bin in zwanzig Minuten da!“, antwortete Teddy und beendete das Gespräch.




Die Zeit des Wartens war die reine Hölle. Ich lief auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Endlich hörte ich etwas an der Tür. Ich lief zum Eingang. Ein Zettel wurde unter der Tür hindurch geschoben und ich fragte mich, was das sollte? 

„Was soll das? Mach die Tür auf, du kleiner Bastard!“, rief ich.

„Sorry Mister!“, erklang die ängstliche Stimme eines Kindes. „Ich sollte nur den Zettel unter der Tür durchschieben. Ich bin schon weg!“

„Warte! Was ...?“, rief ich, doch ich hörte, wie schnelle Schritte sich entfernten. Ich schüttelte ratlos den Kopf und bückte mich nach dem Papier. Mit klopfendem Herzen faltete ich es auseinander.




Ice,

ich habe deine Kleine. Du weißt, wie gern ich mit Frauen spiele. Ich gebe dir jedoch die Chance, sie zu retten, wenn du dich freiwillig stellst. X ist sehr wütend, wie du dir vorstellen kannst. Ich werde dir weitere Instruktionen in deiner Wohnung hinterlassen. Ich rate dir, dich an das zu halten, was ich dir sage. Deine Kleine hat eine Menge Körperteile, die ich dir als Erinnerung senden kann. Zehn Finger, zwei Ohren, eine kleine neugierige Nase. Ach ja, zwei wunderschöne Augen. Du siehst, so schnell gehen mir die Ideen nicht aus. Besser du begibst dich schnell in deine Wohnung wo meine nächste Nachricht auf dich wartet.

Player




Ich brüllte auf vor Wut. Warum nur hatte ich sie gehen lassen. Ich hätte mich besser unter Kontrolle haben müssen, um sie zu schützen, anstatt sie wegzuschicken! Es war alles meine Schuld. Ich hätte X gar nicht von ihr erzählen sollen. Miriam war in den Händen des größten Monsters und ich hatte sie in diese Lage gebracht! 




Als der Junge endlich kam, war ich bereits so außer mir, dass ich drauf und dran war, dem kleinen Bastard den Hals umzudrehen.

„Verdammt! Wo hast du so lange gesteckt?“, schrie ich ihn an. „Miriam ist in größter Gefahr! Ich habe keine Sekunde zu verlieren! Mach schneller!“

„Ich mach ja schon!“, erklang die Stimme des Jungen. Ich hörte die Kette, wie sie durch die Metallösen der Tür gezogen wurde und wartete nicht länger. Ich schob die Tür auf und achtete dabei nicht darauf, ob ich Teddy verletzte. Es war mir egal. Ich hatte keine Zeit für diesen Hurensohn. Er lag wie eine Schildkröte auf dem Rücken und ich sprang einfach über ihn und rannte die Treppen hinab.

Der Weg nach Hause dauerte viel zu lange. Ich hatte kein Geld bei mir, konnte mir also kein Taxi leisten. So schnell ich konnte, rannte ich durch die Straßen. Ich wich niemandem aus. Wer nicht rechtzeitig Platz machte, wurde beiseite gestoßen! Es ging um Miriam! Ich musste sie retten, koste es, was es wolle!

Als mein Haus endlich in Sicht kam, kramte ich im Laufen den Schlüssel aus meiner Hosentasche. Es war ein altes Geschäftshaus, welches ich allein bewohnte. Ich öffnete die Tür und rannte die Treppen hinauf bis zu meinem Appartement. Die Tür war nur angelehnt und ich stürmte in die Wohnung. Panisch schaute ich mich um. Wo war die Nachricht? Dann sah ich das Video-Pad auf dem Tisch. Es gehörte nicht mir. Player musste es dort hingelegt haben. Also war seine Nachricht da drauf. Ich rannte zum Tisch und riss das Teil an mich. Ich drückte auf den Knopf, der das Gerät aktivierte. Es gab mehrere Folder auf dem Display, doch mein Blick fiel sofort auf die Datei mit dem Namen Miriam! Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich auf das Symbol tippte und die Videodatei geöffnet wurde. Miriam kam ins Blickfeld. Sie saß mit ängstlich aufgerissenen Augen auf einen Stuhl gefesselt. Dann war Players Stimme zu hören.

„Sprich, du kleine Schlampe!“

Miriam liefen Tränen über die Wangen und ich ballte die Fäuste. Wenn ich Player in die Hände bekam, dann würde ich ihm jeden einzelnen Knochen in seinem verdammten Leib brechen. Mein Puls raste und ein Knurren stieg aus meiner Kehle auf.

„So, du willst also nicht reden!“, erklang Players Stimme erneut, dann trat er in den Aufnahmebereich der Kamera. Er stellte sich hinter Miriam und packte sie bei den Haaren im Nacken, um ihren Kopf brutal zurück zu reißen. Sie wimmerte und ich brüllte vor Wut, als ich den Schmerz auf ihren Zügen sah. Dieser Mistkerl tat ihr weh und sein Grinsen verriet, wie sehr er es genoss. Mit Entsetzen sah ich, wie er ein Messer aus der Hosentasche zog und ich war bereit, Amok zu laufen. 

„Fuck! Du verdammter Bastard!“, rief ich und versuchte, die rasende Wut in mir unter Kontrolle zu bekommen. 

Ich musste Ruhe bewahren, wenn ich Miriam retten wollte. Als ich sah, wie der Hurensohn die Klinge über Miriams Wange gleiten ließ und ein dünnes Rinnsal von Blut erschien, war ich kurz davor, das verdammte Video-Pad gegen die Wand zu schmeißen. Miriam schrie nicht, doch ich sah wie sie sich auf die Lippe biss, um den Schrei zu unterdrücken. Ein Fehler, wie ich wusste, denn Player würde erst aufhören, wenn sie schrie. Je länger sie dagegen an kämpfte, desto mehr würde er sie verletzen. 

„Schrei! Verdammt, Baby, schrei!“, rief ich verzweifelt. 

Ich konnte das verdammte Gerät nicht zerstören, da ich wissen musste, welche Bedingungen Player stellte und das würde der Bastard mir erst am Ende des Tapes verraten. Ich konnte auch nicht vorspulen, denn es war eine Ghost-Datei. Sie würde nach einmal ansehen automatisch gelöscht werden. Wenn ich also zu weit vor spulte, konnte ich nicht wieder zurück spulen. Ich durfte das Risiko, Informationen zu verpassen, nicht eingehen. Wie ich vermutet hatte, setzte Player seine Arbeit weiter fort. Diesmal schnitt er Miriam in die andere Wange. Ich sah, dass der Schnitt tiefer ging als der erste. Dies würde eine Narbe geben. Ich brüllte vor Schmerz auf und zum ersten Mal seit ich denken konnte, liefen mir Tränen über die Wangen. 

Miriam machte einen unterdrückten Schmerzenslaut, doch sie biss die Zähne fest zusammen. Player grinste in die Kamera. Er beugte sich vor und leckte Miriam das Blut von der Wange. Die Rage, die ich verspürte, war unbeschreiblich. Ich musste diesen Hurensohn erwischen! Er musste bezahlen für das, was er getan hatte. Zum ersten Mal in meinem Leben verspürte ich wirklich die Lust, jemanden zu quälen. Ich wollte, dass dieser Mistkerl litt. Ich wollte mit ihm spielen, wie er mit seinen Opfern zu spielen pflegte. Player sah in die Kamera.

„Sieht so aus, als wenn deine Kleine auf Schmerz steht! Da werde ich wohl noch eine kleine Zugabe geben müssen.“

Ohne Vorwarnung stieß er Miriam die Klinge in die Hand, welche auf der Armlehne des Stuhls lag. Miriam schrie, dann rollten ihre Augen zurück und ihr Kopf sackte nach vorn. Sie war Ohnmächtig geworden. Entsetzt starrte ich auf die Klinge, die noch immer in ihrer Hand steckte. Ich war so geschockt, dass ich nicht einmal mehr schreien konnte. Tränen rannen über meine Wangen und ich zitterte am ganzen Leib. 

Player trat hinter dem Stuhl hervor und stellte sich neben Miriam. Er sah auf das Messer hinab und schüttelte den Kopf, dann sah er zurück in die Kamera. Seine Augen funkelten und seine Mundwinkel zuckten. Der Bastard lachte. Sein Lachen wurde stärker, lauter, bis er plötzlich stoppte und mit einer flinken Bewegung die Klinge aus Miriams Hand zog.

„Ich hoffe, ich habe jetzt deine Aufmerksamkeit“, sagte er kalt und hielt die blutige Klinge näher zur Kamera, ehe er sie einfach auf den Boden fallen ließ. 

Der Schock hatte sich allmählich gelegt und ich brüllte auf. Ich wusste, wenn dies Tape zu Ende war, würde ich die Wohnung zerlegen. Meine Wut hatte eine Dimension erreicht, wo meine Zurechnungsfähigkeit an einem seidenen Faden hing. Ich würde diesen Hurensohn Stück bei Stück auseinander nehmen. 

„Du wirst morgen früh einen Anruf erhalten mit der Anweisung zu einem Treffpunkt. Dort wird dich ein Mann mit roter Lederjacke ansprechen. Er wird dir die Augen verbinden und dich fesseln, dann wird er dich an einen geheimen Ort fahren. Du wirst ihm kein Haar krümmen, wenn dir das Leben deiner Kleinen etwas wert ist. Bis dahin wirst du das Haus nicht verlassen. Es wird beobachtet! Halte dich an alle Anweisungen, dann bleibt deine Kleine am Leben. Verarsche mich und sie verliert ein Teil ihres hübschen Körpers. Ich denke, ich werde ...“ Er warf Miriam einen Blick zu und ging zu ihr rüber, um sie genau zu betrachten. Er streckte eine Hand aus und strich ihr eine dicke Strähne ihrer blonden Haare hinter das Ohr. „... ich werde mit dem Ohr beginnen.“ Er sah zurück zur Kamera. „Warte auf den Anruf!“ 

Dann war das Tape zu Ende und ich sah, wie das Icon vom Desktop verschwand. Fluchend wollte ich nach dem Pad greifen, um es an die Wand zu schmeißen, besann mich dann eines Besseren. 

Teddy!, schoss es mir in den Kopf. Vielleicht kann er die Datei retten. Ein Hacker kann die Metadaten herausfinden, dann weiß ich, wo sie gefangen gehalten wird.

Ich kramte Miriams Handy heraus und rief ihren Freund an. Es klingelte ziemlich lange, ehe ich eine Stimme hörte, die mich dazu brachte, den Atem anzuhalten.

„Teddy Denver kann leider nicht ans Telefon gehen! Guter Versuch, Ice. Doch ich hoffe sehr, dass du nicht noch einmal so einen dreisten Versuch unternimmst, mich zu hintergehen. Leider wird dies Folgen für die Kleine haben. Und jetzt rate ich dir: Mach! Keine! Dummheiten! Mehr!“

„Nein!“, rief ich panisch. „Lass sie in Ruhe! Ich schwöre dir, ich werde nichts weiter unternehmen. Du willst mich? Fein! Du bekommst mich und ich werde mich nicht wehren, wenn du mit mir machst, was du willst, nur fass Miriam nicht mehr an!“

Player lachte, offensichtlich amüsiert.

„Was ist nur aus dem gefühllosen Killer geworden, Ice? Der Schlitzer! Tötet ohne jede Regung! Und jetzt sieh dich an! Du bietest dein Leben im Austausch für eine Frau?“ Er lachte. „Wirklich, Ice, ich hatte mehr von dir erwartet.“

„Lass sie in Frieden, und du bekommst mich. Fass sie an und ich komme und nehme dich Stück für Stück auseinander!“

„Um der alten Zeiten willen werde ich dies eine Mal ein Auge zudrücken. Doch wenn du noch eine einzige Dummheit machst, werde ich dir ihr Ohr schicken und ihre Nase dazu!“

„Ich halte mich an deine Anweisungen“, versicherte ich knurrend. 

Ich würde diesen verdammten Mistkerl in die Finger kriegen. Doch ich musste ihn in Sicherheit wiegen. So ein Fehler durfte mir nicht noch einmal unterlaufen. Ich wusste jedoch auch, dass er sie nicht laufen lassen würde, wenn ich mich stellte, wie er dies verlangte. Er würde mich damit quälen, dass er sie folterte. Vor meinen Augen. Doch er würde sie so lange schonen, um später einen besseren Effekt zu erzielen. Ich musste also einen Weg finden, sie noch heute Nacht zu befreien ohne dass der Bastard Verdacht schöpfte.

Player hatte das Gespräch beendet und ich lief in meiner Wohnung Amok. Ich überlegte fieberhaft, was ich tun konnte. Teddy war meine beste Option gewesen. Ich konnte Strike kontaktieren, doch was ich brauchte war ein Hacker! Verdammt! Miriams Freund war wahrscheinlich tot. Zwar machte es mir persönlich nichts aus, doch er hatte Miriam etwas bedeutet und sie würde unter seinem Verlust leiden. Ich ging in meinen Fitnessraum und begann wie ein Wilder auf den Sandsack einzuschlagen. Ich brüllte meine Wut hinaus. Nach ein paar Minuten hatte ich mich entschieden, Strike zu informieren. Er war der Einzige, den ich kontaktieren konnte, ohne dass jemand etwas herausfand. Ich ließ von dem Sandsack ab und ging in mein Schlafzimmer, wo ich ein kleines Notebook versteckt hatte, von dem X nichts wusste. Strike und ich hatten vor einer Weile geheime Email-Adressen angelegt, denn auch Strike hatte sich ein Notebook verschafft. Ich hoffte nur, dass er meine Nachricht schnell genug bekommen würde. Hastig klappte ich das Notebook auf und ließ es hochfahren. Nachdem ich mich in meinen Mail-Account eingeloggt hatte, sah ich, dass Strike gerade online war. Mein Herz schlug schneller. Ich öffnete den Chat und schrieb.




BigAlbino

Hi

gesendet 21:23




Ich wartete ungeduldig auf eine Antwort.




HitMan

Hi. Alles ok?

gesendet 21:24




BigAlbino

Ich brauch deine Hilfe

gesendet 21:25




HitMan

Schieß los

gesendet 21:25




BigAlbino

Player hat meine Zielperson. Er tötet sie, wenn ich nicht seinen Anweisungen folge. Soll morgen zu ihm gebracht werden. Muss sie retten. Brauch deine Hilfe!

gesendet 21:26




HitMan

Sie ist deine Zielperson. Warum willst du sie retten?

gesendet 21:26




BigAlbino

Ich liebe sie

gesendet 21:26




HitMan

No shit

gesendet 21:27




BigAlbino

Lange Geschichte. Hab ein Kindermädchen. Kannst du es ausschalten? Dann können wir reden. Bei mir.

gesendet 21:27




HitMan

Wo? Wer? 

gesendet 21:27




BigAlbino

0 Ahnung. 

gesendet 21:28




HitMan

Fuck! Bin unterwegs.

Gesendet 21:28




BigAlbino

Vorsicht! Wenn was schief geht, ist Miriam tot

gesendet 21:28




HitMan

Miriam, he? Ok, bin vorsichtig

gesendet 21:29




BigAlbino

Danke

gesendet 21:29




HitMan

No prob, Bro. C U

gesendet 21:29




BigAlbino

C U thx

gesendet 21:29




Mein Herz raste, als ich das Notebook schloss. Wenn das rauskam, dann war Miriam tot. Andererseits wäre sie auch tot, wenn ich nichts unternahm. Ich vergrub mein Gesicht in meinen Händen und weinte lautlos. Ich verspürte Kopfschmerzen und erinnerte mich daran, dass ich die Pille nehmen musste. Ich konnte mir nicht erlauben, dass ich wieder durch Entzugserscheinungen geschwächt wurde. Zum Glück hatte ich daran gedacht, die Pillen mitzunehmen. Ich holte die Dose aus meiner Jacke und nahm eine Pille heraus, um sie mir in den Mund zu schieben. Nur wenige Minuten nach der Einnahme verschwanden die Kopfschmerzen. Ich stand auf und ging ans Fenster, um hinaus in die Nacht zu sehen. Ich hatte kein Licht an und so würde mich von draußen niemand sehen. Wo versteckte sich mein Kindermädchen? War es nur einer, oder hatte X zwei seiner Handlanger geschickt? Würde Strike sie ausschalten können?





Kapitel 5




Miriam




Als ich wieder zu mir kam, lag ich seitlich auf einem Bett. Es war dämmrig im Raum, doch irgendwo hinter mir gab es eine Lichtquelle, wahrscheinlich von einer kleinen Tischlampe. Meine Hand schmerzte höllisch. Ich blickte an mir hinab und sah den weißen Verband an meiner Hand. Wie war das passiert? Ich versuchte, die Ereignisse zu rekonstruieren. Erst hatte dieser fiese Kerl mir die Wangen aufgeschlitzt, dann ... Was war dann passiert? Ich strengte meinen Kopf an, um mich zu erinnern, was geschehen war. Ich sah erneut auf den Verband an meiner Hand und die Erinnerung kam zurück. Ich wünschte, ich hätte mich nicht erinnert, denn jetzt war mir übel, als ich daran dachte, wie sich das Messer durch meine Hand gebohrt hatte. Ich stöhnte auf, als sich mir der Magen umdrehte.

„Sooo“, erklang eine weibliche Stimme. „Du bist wach! Gut!“

Ich setzte mich auf und erblickte eine Frau, die etwa in den späten Sechzigern sein mochte. Sie trug ihre rot gefärbten Haare zu einem strengen Knoten frisiert und hatte eine rote Brille auf der spitzen Nase. Ihre dünnen Lippen waren zu einem Lächeln verzogen, das eher wie eine Grimasse anmutete. Es erreichte ihre kalten Augen nicht. Sie saß in einem Sessel, die schlanken Beine übereinander geschlagen. Eine Stehlampe neben ihr war die einzige Lichtquelle im Raum. Sie strahlte eine unerbittliche Autorität aus. Ihr dunkelblaues Kostüm sah teuer aus, ebenso die goldene, mit Diamanten besetzte Uhr und die Diamant-Ohrringe. Sie mochte einmal schöne gewesen sein, wenn auch auf eine kalte, unpersönliche Art.

„Du fragst dich jetzt, wer ich bin und was du hier tust?“

Ich nickte wortlos.

„Ich bin Sophia Xaver-Giles. Oder auch kurz X.“

Ich wusste, mein Gesicht musste mein Erstaunen zeigen. X war eine Frau? Ice’s Auftraggeber war eine Frau? Wenn sie mir so offen verriet, wer sie war, dann konnte dies nur eines bedeuten: ich war so gut wie tot! Aber das hatte ich ohnehin schon vermutet.

„Um deine unausgesprochene Frage zu beantworten: nein, Ice weiß nicht, dass sein Auftraggeber eine Frau ist.“

Sie ist clever, dachte ich. Oder eine sehr gute Menschenkennerin, wenn sie mich so gut einschätzen kann.

„Warum? Wofür sind diese Leute gestorben, die Ice in Ihrem Auftrag getötet hat?“, wollte ich wissen. 

Wenn ich schon sterben musste, dann wollte ich wenigstens noch herausfinden, was es mit den zehn Opfern von der Pressekonferenz auf sich hatte.

Sophia lachte.

„Ganz die kleine neugierige Reporterin“, sagte sie sichtlich amüsiert. „Du gefällst mir, Kleine. Schade! Wirklich schade um dich!“

„Also? Wenn ich ohnehin sterben muss, dann können Sie es mir doch auch erzählen!“

„Gut! Dann erzähle ich dir eine kleine Geschichte. Vor gut vierzig Jahren krachte ein Raumschiff in die Wüste Nevadas. Es war kein direkter Absturz, eher eine etwas holperige Notlandung. Wie auch immer, war der Aufprall stark genug, dass er vom naheliegenden Militärcamp bemerkt wurde. Als man am Unfallort angelangt war, waren die meisten der Aliens schon tot oder dem Tode nahe. Zwei der weniger schlimm Verletzten wurden gefangen genommen. Ich arbeitete damals für ein geheimes Forschungsprojekt. Wir versuchten, Menschen mit Affen-DNA zu kreuzen. Wir waren zwei Jahre lang erfolglos gewesen. Dann kamen diese Aliens in die Forschungsstation und ich begann mit ihrer DNA zu experimentieren. Es funktionierte und die ersten Prototypen wurden gezüchtet. Sie erwiesen sich jedoch schon im Kindesalter als zu aggressiv und nicht steuerbar. Sie töteten zwei Schwestern und einen Techniker. Wir mussten die vier Kinder eliminieren. Ich begriff, dass wir den Alien-Anteil geringer halten mussten und begann eine neue Testreihe. Diesmal waren wir erfolgreicher. Die Testobjekte der zweiten Generation waren besser zu lenken. Wir versuchten wenig später noch eine dritte Generation, mit mehr Alien DNA als die zweite, doch weniger als die erste Generation. Es stellte sich später heraus, dass diese dritte Generation die beste war. Sie waren aggressiv, doch lenkbar.“

Ich fragte mich, was dies alles mit den zehn Opfern zu tun hatte, doch weil mich die Geschichte der Alien Breed interessierte, hörte ich weiter zu, ohne Sophia zu unterbrechen.

„Dann geriet ich mit den anderen Forschern über verschiedene Dinge in Streit. Ich hatte ein paar revolutionäre Ideen, von denen die anderen nichts wissen wollten. Ich bekam keine finanziellen Mittel mehr und wurde immer mehr auf die Seite gedrängt. Eines Abends hörte ich zufällig ein Gespräch mit an, in dem man beschloss, mich zu beseitigen. Ich hatte keine andere Wahl, als von der Bildfläche zu verschwinden. Doch ich konnte mir eine anständige Summe vom Forschungsbudget auf ein ausländisches Konto beiseite schaffen und ich nahm drei Testobjekte mit mir. Seit dieser Zeit habe ich die drei Alien Breed trainiert und für meine Zwecke genutzt. Sie glauben, dass sie der Welt einen Gefallen tun, mit jeder Zielperson, die sie getötet haben. Aber alle Morde waren nur eine Übung für ihre eigentliche Aufgabe.“ 

Sie sah mich an und lächelte. Das Eis in ihren Augen erschreckte mich. Diese Frau war kalt wie eine Hundeschnauze.

„Sie sollten diejenigen töten, die Sie damals belauscht hatten!“, stellte ich fest. Mir war wieder übel. 

„Ganz genau! Diese hinterhältigen Verräter wollten mich töten. Jetzt sind sie selbst tot. Oder die meisten zumindest. Doch auch die restlichen werden noch sterben.“

„Dann gehen nicht alle Morde des Schlitzers auf Ice’s Konto allein?“, fragte ich.

„Nein! Drei von ihnen gehen auf das Konto von Strike. Player hingegen erwies sich schnell als zu unkontrolliert. Selbst die Droge hilft bei ihm nichts! Er spielt mit seinen Opfern. Es ist wie ein Zwang. Doch ich wollte ihn nicht vernichten. Also gebe ich ihm von Zeit zu Zeit Aufträge, um ihn bei Laune zu halten.“

„Aber wie kommt es, dass keiner der zehn ... Opfer ... bei der Aufdeckung der Machenschaften von DMI verhaftet wurde?

„Es waren damals vierzehn Leute bei dem Gespräch anwesend, in dem mein ... Ableben ... beschlossen wurde. Vier von ihnen wurden verhaftet. Die anderen hatten keine erkennbare Verbindung zu DMI. Lindton war kurz vor der Aufdeckung in den Ruhestand gegangen. Porter und Barrens leiteten ein anderes Labor, welches bis heute noch nicht entdeckt wurde, die anderen waren nur Geldgeber und tauchen in keinen Unterlagen auf.“

Ich sah Sophia geschockt an.

„Es gibt noch ein Labor, in dem Alien Breed bis heute gefangen gehalten werden?“

„So ist es! Es ist nur ein kleines Labor. Ich glaube nicht, dass die dort mehr als sechs Exemplare haben. Ich weiß nur, dass man dort versuchen wollte, die Testobjekte weiter genetisch zu verändern, um sie für das Militär einsetzen zu können. Keine Ahnung, um was es genau geht.“

„Verdammt!“, murmelte ich leise. 

Wenn doch nur Ice diese Information bekommen könnte. Jemand musste die Regierung davon unterrichten. Doch Ice würde ich vielleicht nie wieder sehen. Ich fragte mich, was er jetzt tun würde. Ich wusste von Player, dass man Ice in eine Falle locken wollte, doch ich hielt Ice für zu clever, um auf so etwas reinzufallen. Ich hoffte es! Ich wollte zwar nicht sterben, doch ich wollte auch nicht, dass Ice etwas passierte. Da man mich so oder so töten wollte, würde sein Tod keinen Sinn machen. 

Bitte bleib sicher!, betete ich im Stillen.

„Was haben Sie nun mit mir vor?“, fragte ich.

„Wir warten auf deinen Freund! Dann wird er dir beim Sterben zusehen! Als Strafe für seinen Verrat. Danach überlasse ich ihn Player zum Spielen. Strike kann die letzten Aufträge erledigen und wenn das getan ist, dann ...“ Sie machte eine Pause und strich ihren Rock glatt, ehe sie weiter redete. „... dann werden auch Player und Strike sterben. Sie haben ihre Schuldigkeit getan. Ich setze mich mit meinem Geld ab und genieße meinen Lebensabend.“

In mir kochte die Wut bei so viel Kaltschnäuzigkeit. Ich fragte mich, ob Player wusste, was seine Auftraggeberin für ihn geplant hatte. Ich bezweifelte das stark. 

„Weiß Player, dass Sie ihn töten wollen?“, stellte ich meine Frage laut.

Sie lächelte und zog eine dünne Augenbraue in die Höhe.

„Ja, mein Kind. Er weiß, was er zu tun hat.“

„Warum machen Sie Sich erst die Mühe, ihn bei Laune zu halten, obwohl Sie ihn nicht brauchen können und dann töten Sie ihn doch?“

Sie lachte.

„Weil er mein Sohn ist, Kleine!“

Jetzt war ich vollkommen baff. Ich musste ein ziemlich dummes Gesicht gemacht haben, denn sie lachte erneut und schüttelte den Kopf.

„Player liebt seine Mutter und er wird alles tun, was ich ihm sage. Es war ein Fehler, diese Tiere zu erschaffen! Player sieht das ein. Er wird Strike töten und dann sich selbst. Wobei sein Tod ziemlich dramatisch sein und für viel Aufsehen sorgen wird.“

Ich zählte mich ja nicht gerade zu Players Fan-Gruppe, doch dass seine eigene Mutter ihn töten wollte, schockte mich und ich fühlte etwas mit Mitleid mit Player. Wer wusste, wie er geworden wäre, wenn er von Kind an ein stabiles Umfeld gehabt hätte?

„Was meinen Sie damit?“

„Er wird sich mit einem ansteckenden Virus, der nur Alien Breed befallen kann infizieren. Dann werden wir es so einrichten, dass er aufgefunden und von der Regierung nach Eden geschickt wird. Dort wird er die restlichen Alien Breed mit dem Virus anstecken und alle werden vernichtet. Damit wird das dunkle Kapitel der Alien Breed beendet sein!“

„Sie sind ein Monster!“, stieß ich angewidert hervor. „Ihr Sohn ist ein Monster, weil Sie ihn dazu gemacht haben. Doch welche Ausrede haben Sie für Sich selbst?“

„Es liegt immer im Auge des Betrachters, meine Kleine. Ich hatte gute Absichten als ich die Alien Breed erschuf. Wir haben durch ihre Hilfe Medikamente für viele Krankheiten herstellen können. Wir haben Wege gefunden, Menschen gesünder, ausdauernder und stärker zu machen. Soldaten konnten schneller von ihren Verletzungen heilen. Wir haben viel Gutes getan! Doch es war nie geplant, diese Tiere auf die Menschheit loszulassen.“

„Das ist keine Rechtfertigung dafür, was Sie den Alien Breed angetan haben! Und erst recht nicht dafür, was Sie jetzt planen! Das ist Wahnsinn!“

„Wie gesagt, es liegt im Auge des Betrachters. Ich schlafe mit einem guten Gewissen. Es waren diese Verräter, die mich töten wollten. Ich gebe ihnen nur zurück, was sie mir antun wollten. Und was die Alien Breed angeht? Sie sind keine Menschen, Kind.“

„Player ist Ihr SOHN! Ihr Blut!“

„Er trägt meine DNA, das ist richtig, doch er ist nicht rein menschlich. Er ist mehr wie ein Tier, denn wie ein Mensch. Alle Alien Breed sind das.“

In mir kochte es. Ice war der wundervollste Mann, den ich kannte. Er mochte nicht zu hundert Prozent menschlich sein, doch er war kein Tier! Und selbst ein sadistischer Killer wie Player hatte zumindest Humanität verdient. Vielleicht konnte man ihm irgendwie helfen? Oder irgendwo sicher verwahren! Und all die anderen Alien Breed? Sie hatten Jahre der Qualen hinter sich und sie verdienten es, dass sie jetzt auf Eden ihre Freiheit genossen. Wem konnten sie dort schaden. Wer konnte sich an ihnen stören? Sie waren weit weg.

Sophia erhob sich aus ihrem Sessel. Sie lächelte, der Blick aus ihren Augen war hart und unerbittlich. Ich hasste sie. Ich hatte sie gerade erst kennengelernt, doch die wenigen Minuten hatten gereicht, mich davon zu überzeugen, wie abgrundtief böse sie war. Selbst Player, der mich gequält hatte, hatte nicht so einen Hass in mir ausgelöst. Player war grausam, doch er war nicht kalt. Er war krank. Krank gemacht durch Sophias Machenschaften. Vielleicht sogar durch irgendwelche Psycho-Drogen. Doch die Frau, die mich aus stechenden Augen musterte, war bei klarem Verstand. Sie war eine intelligente Frau. Aber sie war auch egoistisch und gewissenlos. Ohne jede Spur von Humanität!

„Du solltest versuchen, noch ein wenig zu schlafen!“, sagte sie und verließ den Raum.

Ich starrte auf die Tür, durch die sie verschwunden war und schüttelte fassungslos den Kopf. Schlafen! Man versuchte, den Mann, den ich liebte, in eine Falle zu locken, damit ich vor seinen Augen gefoltert werden konnte, um ihn zu quälen, hunderte Alien Breed sollten mit einem tödlichen Virus infiziert werden, und ich sollte schlafen? Vielleicht irrte ich mich! Vielleicht war diese Frau auch geisteskrank! 




ICE




Ich sah einen Schatten auf das Haus zu huschen und erkannte Strike. Hatte er mein Kindermädchen ausgeschaltet? Ich hoffte es. Schnell trat ich vom Fenster zurück und eilte aus dem Zimmer, um Strike die Tür zu öffnen. Als ich unten bei der Tür angekommen war, klopfte es bereits leise. Ich öffnete den Riegel und ließ Strike rasch hinein, ehe ich die Tür wieder verschloss und den Riegel vorschob.

„Es war nur einer“, raunte Strike und klopfte mir auf den Rücken. „In was für eine Scheiße hast du dich nun wieder reingeritten, Bro?“

„Komm erst mal hoch, dann erzähl ich dir alles!“, erwiderte ich und ging voraus. Strike folgte mir.

„Möchtest du ein Bier?“, fragte ich, als wir oben angelangt waren.

„Ja.“

Ich ging in die Küche und holte zwei Flaschen aus dem Kühlschrank. Ich reichte eine an Strike und wir setzten uns im Wohnzimmer auf die Couch.

„Schieß los!“, sagte Strike, sobald er saß.

Ich begann, ihm die ganze Geschichte von Anfang an zu erzählen. Strikes Augen wurden immer größer. Hin und wieder nahm er einen Zug von seinem Bier und stellte schließlich die leere Flasche vor sich auf den Tisch. Als ich geendet hatte schüttelte er den Kopf.

„Fuck!“, war seine erste Reaktion. Er kratzte sich am Kinn und schien zu überlegen.

„Ich wüsste vielleicht jemanden, der uns helfen könnte“, sagte er schließlich. „Wo ist das Video-Pad?“

Ich stand auf und holte das Gerät, um es ihm zu geben. Strike erhob sich und sah mich an. Er holte etwas aus seiner Tasche und drückte es mir in die Hand. Ich blickte hinab. Es war ein Wegwerf-Handy. Das war clever. Auf die Idee war ich gar nicht gekommen. Ich nickte.

„Ich mach mich sofort auf den Weg. Ich geb dir Bescheid, wenn ich etwas weiß!“, sagte Strike.

„Ich komme mit!“

Strike schüttelte den Kopf.

„Nein! Die Person, die uns vielleicht helfen kann, ist ziemlich menschenscheu. Der Kerl lässt ungern Fremde in seine Nähe. Ich weiß nicht einmal, ob ich ihn zu sehen bekommen kann. Unsere Chancen, dass er uns hilft, stehen auf jeden Fall besser, wenn ich allein gehe!“

Ich knirschte mit den Zähnen. Das war nicht, was ich erwartet hatte. Ich wollte nicht tatenlos hier rumsitzen und warten was passierte. Doch ich vertraute Strike. Wenn er sagte, dass unsere Chancen so besser standen, dann musste ich ihn allein machen lassen. Mit zusammengebissenen Zähnen nickte ich meine Zustimmung.

„Wir kriegen deine Kleine da raus!“, versicherte Strike. „Und wir erledigen X ein für alle mal!“

„Und Player!“, sagte ich grimmig. „Der Bastard gehört mir!“

„Geht klar, Mann. Ich versteh das. Ich ruf dich an, wenn ich was Neues hab!“

„Danke!“

„Keine Zeit zu verlieren!“, sagte Strike und wandte sich ab. 

Ich begleitete ihn nach unten und ließ ihn raus. Als er gegangen war, ging ich in meinen Trainingsraum, um Dampf abzulassen.




Eine halbe Stunde später klingelte mein Wegwerf-Handy. Ich nahm das Gespräch an.

„Ja?“

„Wir arbeiten dran“, erklang Strikes Stimme. „Ich habe den besten Hacker von New York auf den Fall angesetzt. Sie meint, dass sie vielleicht eine Stunde brauchen wird.“

„Sie?“

„Ja. Stellte sich heraus, dass AlexOne eine Frau ist.“ Er lachte leise. „Und was für eine, Bro. Mann, du hast keine Ahnung!“, fügte er flüsternd hinzu. „Ich bin so hart, Mann, wie schon lange nicht mehr. Ich hätte nicht gedacht, wie verdammt sexy das sein kann, wenn eine Frau in die Tasten haut! Fuck! Wie gern würde ich sie über den verdammten Schreibtisch beugen und meinen Schwanz ...“

„Dafür ist jetzt keine Zeit!“, unterbrach ich ihn scharf.

„Ja, ich weiß! Ich tu es ja auch nicht. Fick dich, Ice. Ich bin kein Idiot!“

„Das hatte ich auch nicht gemeint!“

„Ich ruf dich wieder an, sobald Alex etwas gefunden hat.“

„Okay!“

„Bis dann!“

Ich fluchte, als ich das Handy zurück in meine Tasche steckte. Dieses Warten und die Ungewissheit machten mich verrückt. Ich wollte endlich etwas unternehmen! Doch solange ich nicht wusste, wo Miriam gefangen gehalten wurde, war ich zur Untätigkeit verdammt.

Etwa eine halbe Stunde später klingelte das Handy erneut. Mein Puls fing an zu rasen als ich das Gespräch annahm.

„Schieß los!“, sagte ich ungeduldig.

„Wir haben eine Adresse. Hast du was zu schreiben?“

„Fuck!“, fluchte ich. Daran hatte ich nicht gedacht. „Warte, ich besorg schnell was. Moment!“ Ich lief hastig in die Küche und schnappte mir Zettel und Stift, dann notierte ich die Adresse, die Strike mir gab. „Okay! Ich hab’s. Am besten treffen wir uns dort! So sparen wir Zeit.“

„Ja. Ist gut. Ich mach ...“ Plötzlich waren Schreie im Hintergrund zu hören. „Was zum Teufel ...? Fuck! Alex! Wer ...?“, hörte ich Strike. Dann schrie eine Frau und ich hörte Strike fluchen. „ALEX!“ Ein lautes Geräusch, als wäre das Handy auf dem Boden gelandet, erklang. Schüsse fielen. Fluchend hörte ich zu und versuchte, mir einen Reim daraus zu machen, was da los war.

„Strike!“, rief ich in das Handy. „Was ist los bei euch? Verdammt! Striiiiike!“ Ein hässliches Knirschen erklang, dann brach die Verbindung ab. „FUCK!“, brüllte ich und warf das Handy an die Wand. „FUCK!“

Ich hatte keine Ahnung, wo Strike hingegangen war. Ich konnte ihm nicht helfen! Und ich hatte auch keine Zeit. Ich musste Miriam retten ehe es zu spät war. Da Strike nun ausschied, musste ich es irgendwie allein schaffen. Ich ballte meine Fäuste und knurrte. Ich musste meine verdammten Emotionen unter Kontrolle kriegen! Miriam war in Gefahr und ich konnte mir keine Fehler erlauben. Einer Eingebung folgend ging ich ins Bad und holte die Schachtel mit meinen Tabletten heraus. Wenn Miriam recht hatte, dann waren sie dafür verantwortlich, dass ich keine Gefühle gehabt hatte. Ich nahm eine Tablette heraus und schluckte sie. Ich konnte die verdammten Ersatzdrogen nehmen, wenn die Sache ausgestanden war, doch jetzt konnte ich ein wenig Unterstützung gebrauchen, um einen klaren Kopf zu behalten. Ich hatte keine Ahnung, ob und wie schnell das Medikament wirken würde. Vielleicht blockte die Ersatzdroge, die ich vorher genommen hatte, den Effekt. Doch es war wenigstens einen Versuch wert. Ich sah auf die Uhr und fluchte. Es war schon nach Mitternacht!




Miriam




Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit Sophia das Zimmer verlassen hatte. Ich war im Raum auf und ab gewandert, hatte aus dem Fenster in die Nacht gestarrt. Das Haus war von einem großen Garten umgeben. Zumindest von dieser Seite aus, sah ich nichts als Rasen, Büsche und Bäume. Ich hatte das Fenster geöffnet und in die Nacht gelauscht. Keine Motorengeräusche. Offenbar befand sich das Haus irgendwo mehr außerhalb der Stadt. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich ohne Bewusstsein gewesen war und wie lange wir gefahren waren, um hierher zu gelangen. Mein Zimmer befand sich irgendwo im zweiten Stock. Es war unmöglich durch das Fenster zu fliehen. Es war einfach zu hoch. So hatte ich das Fenster wieder geschlossen und war weiter hin und her gewandert.

Schritte auf dem Flur ließen mich inne halten. Ich lauschte. Die Schritte näherten sich und verklangen vor meiner Tür. Mein Herz begann zu rasen. Dann wurde die Tür aufgeschlossen und Player betrat den Raum. Ich zuckte unwillkürlich zusammen und er grinste. Der Bastard genoss meine Angst. Mir fiel ein, was Sophia ihm angetan und noch mit ihm vorhatte, was die Abscheu, die ich für ihn empfand, etwas milderte. Dieser Alien Breed war das Opfer einer gewissenlosen Schlange, genauso wie Ice und ich. 

„Du musst dies nicht tun“, sagte ich mit einem leichten Zittern in der Stimme.

Er musterte mich erstaunt und blieb stehen, um mir in die Augen zu starren. Sein Blick machte mich nervös, schien mir durch und durch zu gehen. Doch ich hielt tapfer stand.

„Was meinst du damit?“

Ich schluckte. Ermutigt von der Ruhe, die er im Moment ausstrahlte, begann ich zu sprechen.

„Du kannst dich gegen sie stellen! Sie ist nur eine alte Frau. Sie hat keine Macht über dich. Sie liebt dich nicht. Sie will deinen Tod, obwohl du ihr Fleisch und Blut bist.“

„Sie ist meine Mutter!“, erwiderte er scharf. „Sie weiß, was zu tun ist. Die Alien Breed hätten nie erschaffen werden dürfen. Wir sind Monster!“

„Nein!“, widersprach ich vehement. „Ihr seid keine Monster!“

Er schüttelte den Kopf.

„Wie kannst du das sagen? Ich habe dir gezeigt, wozu ich fähig bin. Und glaube mir, ich kann noch viel schlimmere Dinge mit dir anstellen! Ich habe gerade erst begonnen. Ich werde dich Stunden leiden lassen und ich werde jede Sekunde davon genießen. Ich BIN ein Monster!“

Angst schnürte mir die Kehle zu als er näher trat und eine Hand ausstreckte, um über meine Wange zu streichen, wo er mich mit dem Messer geschnitten hatte. Ich konnte nichts dagegen unternehmen, dass mir ein paar Tränen aus den Augen quollen. Player fasst mich unter dem Kinn und hob meinen Kopf ein wenig an. Er starrte mit einer Mischung aus Erstaunen und Faszination auf mich hinab.

„Was ist es an dir, was Ice sieht?“, fragte er leise wie zu sich selbst.

Mein Herz klopfte schneller. Irgendeine Veränderung ging in ihm vor und ich konnte noch nicht sagen, ob zum Guten oder Schlechten. 

„Hast du nie jemanden geliebt?“, fragte ich mit gebrochener Stimme.

„Liebe! Liebe? Ich glaube nicht an die Liebe. Ich habe schon Paare erlebt, wo einer bereit war, den anderen zu verraten, nur um sich selbst zu retten.“

„Aber es gibt auch welche, die ihr eigenes Leben geben, um den anderen zu retten“, wandte ich ein. 

Ich hatte das Gefühl, dass es am besten war, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Er schien zumindest neugierig. Was hatte ich zu verlieren? Er schien über meinen Einwand nachzudenken.

„Soldaten geben ihr Leben für ihr Vaterland. Was hat das mit Liebe zu tun. Es könnte schlicht Pflichtgefühl sein. Das ist kein Beweis für Liebe!“

„Wusstest du, dass deine Leute auf Eden glücklich sind? Einige haben sogar eine menschliche Frau als Gefährtin. Sie sind keine Monster, Player. Du musst auch kein Monster sein. Wenn du tötest und deine Opfer quälst, dann macht dich das zu einem Monster. Doch du kannst damit aufhören! Du kannst es stoppen und ein besserer Mensch werden. Du ...“

„Ich BIN kein Mensch!“, unterbrach er mich. 

Er rieb mit dem Daumen über den tiefen Schnitt an meiner Wange und ich zuckte aufschreiend zusammen. Ich spürte wie die Wunde wieder aufriss, und warmes Blut meine Wange hinab rann. 

„Ich bin! Was ich bin! DU kannst mich nicht retten, Kleine. Du kannst dich selbst nicht retten. Und du kannst Ice nicht retten!“

Ich schluchzte. Für einen Moment hatte ich daran geglaubt, ihn irgendwie überzeugen zu können. Ich hatte alle meine Hoffnung darauf gesetzt. Tränen liefen über meine Wangen und brannten in der offenen Wunde. Players Katzenaugen musterten mich. Ich zitterte. Ich hatte zwar in meiner Karriere schon das eine oder andere Mal viel riskiert und hielt mich nicht unbedingt für einen Feigling, doch bei Schmerzen hörte mein Mut auf. Player hatte mir einen Vorgeschmack gegeben, als er mit die Wangen aufschnitt und mir das Messer in die Hand gejagt hatte. Ich wollte gar nicht daran denken, was er alles mit mir tun könnte und wie lange mein Leiden dauern würde. Ich hatte furchtbare Angst. Aber ich hatte nicht nur Angst um mich. Ich bangte auch um Ice, denn mein Herz sagte mir, dass er kommen würde. Er würde mich niemals in Stich lassen, auch wenn dies seinen eigenen Tod zur Folge haben würde.





Kapitel 6




ICE




Das Haus lag im Dunklen. Nur in einem Raum brannte Licht. Ich hatte keine Ahnung, wie das Haus bewacht wurde. Vorsichtig schlich ich im Schutze der Dunkelheit näher und umrundete das Anwesen. Es gab zwei Männer, die Wache liefen. Sie hatten nicht einmal Hunde dabei. Mir schien, dass X sich ganz schön sicher fühlte. Ein Fehler, den er noch bereuen würde. Grimmig wartete ich im Schatten der Bäume, dass die nächste Wache vorbei kommen würde. Der Mann kam in Sicht und ich fasste den Griff meines Messers fester. Als er auf meiner Höhe angelangt war, sprang ich auf den Weg hinter den Mann und umfasste ihn mit einem Arm, während ich mit der freien Hand die Klinge durch seine Kehle zog. Mit einem beinahe lautlosen Röcheln sank der Mann zusammen. Ich hielt ihn fest und schleifte ihn ins Dickicht. Gut! Einer war ausgeschaltet. Jetzt musste ich nur noch auf den zweiten Mann warten. Es dauerte gut zehn Minuten, ehe der zweite Wachmann in Sicht kam. Ich verfuhr mit ihm genauso, wie mit seinem Kollegen und zerrte seine Leiche ebenfalls ins Gebüsch. Dann schlich ich leise auf das Haus zu. Ich musste sehen, ob es eine Alarmanlage gab. Nachdem ich die Fester des Erdgeschosses und die Türen näher untersucht hatte, stellte ich fest, dass X noch leichtsinniger war, als gedacht. Es gab keinen Alarm. Er musste sich so sicher sein, das niemand seine Identität und somit seinen Aufenthaltsort kannte, dass er kaum Vorsichtsmaßnahmen ergriff. Ich entschied mich dafür, durch den Seiteneingang reinzugehen, da der von der Straße aus nicht einsehbar war. Leicht gebückt huschte ich über den Rasen bis zum Haus. Das beleuchtete Fenster befand sich auf der anderen Hausseite. Ich ging davon aus, dass dies Players Raum war, denn ich wusste, dass er wenig schlief und die Nacht seine bevorzugte Tageszeit war. Alien Breed konnten mit zwei bis drei Stunden Schlaf auskommen. Auch Strike und ich waren oft lange wach. Ich fragte mich, wo man Miriam gefangen hielt. Es war ein verdammt großes Haus und sie zu finden konnte eine Weile dauern. Ich wollte nichts mehr, als mich davon zu überzeugen, dass es Miriam gut ging. Ich hoffte, dass Player sie nicht weiter gefoltert hatte. 

Es war nicht schwer, die Tür aufzubrechen. Leise schlich ich durch den Flur und untersuchte ein Zimmer nach dem anderen. Ich vermutete Miriam in einer der oberen Etagen, doch ich wollte nichts auslassen und ich wollte mir auch ein Bild verschaffen von dem Mann, der mein Leben von klein auf bestimmt hatte. Nachdem ich die Erkundung des Erdgeschosses abgeschlossen hatte, schlich ich die Treppe hinauf in den ersten Stock. Das Licht, welches ich gesehen hatte, war in dieser Etage gewesen. Ich machte mich dafür bereit, Player gegenüberzutreten, als ich begann die Räume abzusuchen. Ich nahm mir erst die Seite vor, auf der alles dunkel gewesen war. Möglich, dass ich Miriam fand und hier rausschmuggeln konnte, ehe ich Player gegenüber trat. Ich würde mich besser fühlen, wenn ich sie in Sicherheit wusste. Dann konnte ich in Ruhe Player und X ausschalten. Doch zu meiner Enttäuschung war sie in keinem der Zimmer. Ich machte mich also an die andere Seite. Der erste Raum war ein offensichtlich ungenutztes Gästezimmer. Die Möbel waren mit weißen Tüchern verhängt. Der zweite Raum war eine Bibliothek. Langsam schlich ich zur nächsten Tür. Ich sah den schwachen Lichtschein, der unter der Tür durchschimmerte und mein Adrenalinpegel stieg. Langsam öffnete ich die Tür und spähte hinein. Eine ältere Frau stand vor einem Schrank und kramte in einer der Schubladen nach etwas. 

„Komm herein, Player!“, sagte sie ohne sich umzudrehen. „Hast du die Kleine sicher verwahrt? Wenn Ice kommt, wirst du deine Talente unter Beweis stellen können. Ich überlege gerade, ob ich noch eine Videoschaltung mit ihm machen soll.“ Sie schüttelte schnaubend den Kopf. „Wo ist dieses verflixte Teil bloß hingekommen? Ich suche eines meiner Logbücher und war sicher, dass es hier drin sein muss.“

Ich starrte die Frau an und meine Gedanken rasten. Konnte es sein? Konnte diese Frau wirklich mein geheimnisvoller Auftraggeber sein? Die Stimme hatte immer männlich geklungen, auch wenn sie verzerrt worden war. Natürlich wusste ich, dass man mit der richtigen Technik alles Mögliche mit einer Stimme anstellen konnte. Ich war nur einfach nicht auf die Idee gekommen, dass X eine Frau sein könnte.

„Hallo X!“, sagte ich ruhig und sah mit Genuss, wie sie erstarrte, ehe sie sich abrupt umdrehte. „So lernen wir uns also doch noch einmal persönlich kennen!“

Sie hatte den Mund offen stehen und starrte mich an, als sehe sie ein Gespenst. Dann schien ihr das selbst aufzufallen und sie schloss hastig den Mund. Unglauben und ein Anflug von Furcht stand in ihren Augen geschrieben. 

„Was ...?“, begann sie und warf einen hastigen Blick zum Schreibtisch, wo ein Brieföffner in einem Ständer stand. Ich konnte genau sehen, was sie vorhatte. 

„Ich würde das nicht versuchen!“, sagte ich kühl. „Du hast mit dem kleinen Ding ohnehin keine Chance gegen mich.“ 

„Wie bist du hier herein gekommen?“

„Durch die Seitentür!“, erwiderte ich unbekümmert. „Ach ja! Ich muss dir leider mitteilen, dass deine beiden Wachen tot sind. Ebenso wie das Kindermädchen, dass du zu meiner Bewachung bei mir zu Hause abgestellt hast.“

Sie schüttelte den Kopf.

„Wie?“

„Strike war so nett!“

„Strike?“ 

Sie schien langsam zu begreifen, dass einiges an ihrem schönen Plan schief gelaufen war. 

„Player wird deine Kleine töten, wenn du mir etwas antust!“, sagte sie schließlich und ein fieses Grinsen erschien auf ihrem Gesicht.

„Nicht, wenn ich ihn zuvor töte!“

„Du magst mich überrascht haben, doch dies wird dir bei Player nicht gelingen!“

„Wieso?“, fragte ich ironisch. „Ist Player intelligenter als du?“

„Das nicht!“, sagte X plötzlich seltsam selbstsicher. „Doch er hört jedes Wort, das wir sprechen. Als du mich angesprochen hast, habe ich den Knopf für die Übertragung gedrückt. Du siehst! Er weiß jetzt, dass du hier bist und er wird auf dich warten.“

Angst und Wut jagten meinen Adrenalinpegel in schwindelerregende Höhen. Ich hatte mich durch die Droge bis jetzt sehr ruhig und gelassen gefühlt. Wie sonst, wenn ich einen Auftrag zu erledigen gehabt hatte. Doch das Zeug schien machtlos wenn es um meine Gefühle für Miriam ging. Trotzdem schaffte ich es, einigermaßen ruhig und kontrolliert zu bleiben. Ich ging auf X zu und sie wich langsam vor mir zurück.

„Bleib wo du bist, oder Player wird der Kleinen das Gesicht zerschneiden!“

Ich packte sie und umschlang von hinten ihren Hals mit meinem Arm.

„Player! Wenn du Miriam auch nur ein Haar krümmst, ist X tot. Und du folgst als Nächstes. Wir kommen jetzt. X und ich. Dann werden wir uns unterhalten!“

„Lass mich los!“, forderte X und versuchte, sich aus meinem Griff zu winden. Ich drückte fester zu und hörte sie röcheln. 

„Du wirst mich jetzt zu Miriam führen! So-fort!“

„Okay! In Ordnung“, brachte sie mühsam hervor und ich lockerte meinen Griff etwas. 

„Dann los!“

Sie führte mich die Treppen hinab ins Erdgeschoss. 

„Ich war hier unten schon. Da ist nichts! Willst du mich verarschen?“

„Sie ist nicht im Haus!“, zischte X. „Wir müssen durch die Seitentür und zum Gästehaus rüber.“

„Ich warne dich! Wenn du Spielchen mit mir spielst, wirst du es bereuen!“

„Ich sage die Wahrheit!“

„Okay. Weiter!“

Wir verließen das Haus durch den Eingang, durch welchen ich ins Haus gelangt war und überquerten den Rasen zu einem hinter dem Haus liegenden zweiten Gebäude. Der Wohnraum war leer, als wir ins Haus traten.

„Wo sind sie?“, fragte ich ungeduldig.

„Im Keller!“

„Führ mich!“

Der Kellereingang lag in der Küche. Unten angelangt konnte ich Licht am Ende des Ganges sehen, wo es unter einer Tür hindurch schien. Mehr Licht brauchte ich nicht, um den Weg zu sehen. Ich schob X vorwärts, als sie sich sträubte, weiter zu gehen. 

„Keine Zicken!“, raunte ich ihr ins Ohr und drückte kurz fester zu, um sie zu warnen. Dann öffnete ich die Tür.

Miriam saß auf einem Stuhl, doch sie war nicht gefesselt. Erleichterung zeigte sich auf ihrem Gesicht als sie mich erblickte. Player stand hinter ihr. Sein Gesichtsausdruck schien undurchdringlich. Soweit ich sehen konnte, hatte er keine Waffe bei sich, was schon einmal eine gewisse Erleichterung bei mir auslöste. Mein Blick fiel auf Miriams blasses Gesicht. An ihren geröteten und verquollenen Augen konnte ich erkennen, dass sie geweint hatte. Die langen Schnitte auf ihren Wangen waren das Schlimmste für mich. Ich spürte, wie die Wut in mir hochkochte, doch ich bekämpfte sie. Ich musste ruhig bleiben. Um Miriams Willen!

„Bist du okay, Miriam?“, fragte ich.

Sie nickte.

„Ja. Mir geht es gut.“

„Ich tausche!“, sagte ich mit einem Blick auf Player. „X gegen Miriam!“

„Was soll ich mit ihr?“, fragte Player kalt. „Sie hat uns unser ganzes Leben lang belogen!“

„Was?“, rief X und wand sich in meinen Armen, doch ich hielt sie unerbittlich fest. Ich blickte von Player zu Miriam. Sie lächelte zaghaft.

„Was geht hier vor?“, fragte ich.

„Während wir auf dich gewartet haben, hatte ich ein sehr langes Gespräch mit Miriam“, erklärte Player. „Sie hat mir viele Dinge erzählt, die mich schließlich zu der Überzeugung gebracht haben, dass ich nicht länger tun werde, was meine Mutter sagt, sondern meine eigenen Entscheidungen treffen will.“ 

„Deine Mutter?“, fragte ich irritiert. 

„Du darfst dich nicht von den Lügen dieser kleinen Schlampe von der Wahrheit ablenken lassen, mein Junge“, sagte X. „Sie lügt!“

Player schüttelte den Kopf!

„Ich glaube dir kein einziges Wort mehr! Ich bin nicht länger dein Werkzeug! Du wirst für deine Vergehen zur Verantwortung gezogen werden!“

„SIE ist deine Mutter?“, fragte ich ungläubig.

„Leider ja!“, bestätigte Player und warf X einen finsteren Blick zu. „Wir haben die Polizei informiert. Sie sind auf dem Weg hierher, um dich festzunehmen! Ich werde mich auch stellen. Ich werde Verantwortung für das übernehmen, was ich getan habe!“

Ich sah, wie Miriam Players Hand ergriff, um sie zu drücken. Eifersucht stieg in mir auf, doch dann blickte ich in ihre Augen, die mich voller Zärtlichkeit ansahen und ich wusste, dass ich mir keine Sorgen machen musste. Sie war noch immer mein. Doch wie auch immer, sie hatte es irgendwie geschafft, Player auf unsere Seite zu ziehen. Es war mir an diesem Punkt egal, wie sie es angestellt hatte, denn es war eine Tatsache, dass es ihr Leben gerettet hatte.

Stimmen und Schritte erklangen auf dem Gang und X trat mir vor das Schienbein, um sich loszureißen. Ich fluchte laut, doch ließ sie nicht aus meinem Griff. Die Tür flog auf und bewaffnete Männer stürmten den Raum.

„Polizei! Keiner bewegt sich!“, rief einer von ihnen. 

Die Männer umringten uns mit gezogenen Waffen und ließen uns mit hinter dem Kopf verschränkten Händen in einer Reihe aufstellen. Ich stand neben Miriam und sah auf sie hinab. Sie blickte zu mir auf und lächelte.

„Ich bin froh, dass du gekommen bist!“, sagte sie.

„Und ich bin froh, dass ich dich nicht verloren habe!“, erwiderte ich.

„Ruhe! Ihr könnt noch genug reden, wenn wir erfahren haben, was wir wissen müssen.“

Wir wurden alle auf Waffen untersucht.

„Ich habe zwei Pistolen und ein Messer bei mir“, sagte ich ruhig. „Außerdem ein Blasrohr mit Giftpfeilen, da ich nicht wusste, ob hier Hunde sind.“

„Sind Sie der Mann, der uns angerufen hat?“, fragte ein Polizist.

„Das war ich!“, mischte sich Player ein. „Die Kleine ist unschuldig. Die brauchen Sie nicht zu filzen!“

„Ihr werdet alle untersucht! Vorschrift!“

„Ist schon gut!“, versicherte Miriam.

„Ich kann einen weiblichen Officer kommen lassen, wenn Sie Sich unwohl dabei fühlen, von einem Mann abgetastet zu werden.“

„Ja, rufen Sie eine ...“, begann ich brummig.

„Nein! Nicht notwendig“, unterbrach mich Miriam und ich funkelte sie wütend an. Sie lächelte. „Ich werde nur auf Waffen untersucht, Ice. Das ist nicht sexuell. Beruhige dich!“

„Ich will nicht, dass dich ein anderer Mann anfasst!“, beharrte ich.

„So ein Unsinn!“, wehrte Miriam ab.

„Miss. Ich kann gern eine Kollegin rufen. Sie kann in einer viertel Stunde hier sein“, sagte einer der Männer unbehaglich.

Miriam seufzte. Sie sah mich leicht genervt an.

„Sieh, Ice. Ich würde ungern noch länger warten. Ich bin verletzt und würde mich gern in Behandlung begeben!“

„Tut mir leid“, sagte ich bestürzt, als mir bewusst wurde, dass ich ihren Zustand gar nicht berücksichtigt hatte. „Ich ... In Ordnung. Untersuchen Sie sie, aber dann beeilen Sie Sich bitte, dass sie medizinische Versorgung bekommt!“

„Selbstverständlich!“, mischte sich ein anderer Officer ein.




Ein Mann in Anzug kam herein, als die Lage unter Kontrolle war. Er musterte uns kurz.

„Black und Gibson! Ihr begleitet Miss ...“

„McDonald“, warf Miriam hilfreich ein.

„... Miss McDonald zum Wagen und sorgt dafür, dass sie medizinische Behandlung bekommt. Danach fahrt sie zur Wache. Die anderen drei transportiert direkt ab. Die weitere Befragung werden wir in Ruhe vornehmen. Finnloss, Baker, Morrison und Briggs. Ihr untersucht das Haus und das Haupthaus nach weiteren Personen. Ich bleibe so lange hier, bis alles kontrolliert wurde.“




Miriam




Der Arzt hatte meine Wunden versorgt. Der tiefe Schnitt in meiner Wange musste genäht werden, ebenso meine Hand. Wie durch ein Wunder war die Beweglichkeit in meiner Hand erhalten geblieben. Die Klinge war nicht besonders breit gewesen und hatte relativ wenig Schaden angerichtet. Zumindest den Umständen entsprechend.

„Leider wird eine Narbe zurückbleiben“, sagte der ältere Arzt, als er mit meiner Wange fertig war.

„Ist nicht schlimm“, versicherte ich. „Ich bin froh, dass ich mit dem Leben davon gekommen bin.“

„So! Das hätten wir! Sie sind eine tapfere Frau, Miss McDonald.“

„Kann sie jetzt transportiert werden?“, fragte Black, einer der Männer, die mich hierher gebracht hatten.“

Der Arzt nickte.

„Ja, wir sind hier fertig.“

„Danke, Doktor“, sagte ich und stand von der Liege auf, auf der ich gesessen hatte.

„Nichts zu danken, junge Frau. Machen Sie es gut.“




„Tut mir leid, dass wir Sie noch befragen müssen, Miss McDonald“, entschuldigte sich Gibson, als wir im Dienstwagen zur Wache fuhren. „Sie müssen furchtbar müde sein und stehen sicher unter Schock. Leider müssen wir jedoch eine paar Fragen stellen, ehe wir Sie nach Hause lassen können.“

„Ich verstehe das“, erwiderte ich. „Was wird mit den beiden Alien Breed passieren?“

„Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, Miss. Senator Bridgefort wird ebenfalls zur Wache kommen. Er ist für die Belange der Alien Breed zuständig. Wir werden sein Urteil abwarten müssen.“

„Okay. Danke!“

Ich kannte den Senator nicht persönlich, wusste jedoch, dass er ein Freund der Alien Breed war. Zuversicht keimte in mir auf, dass alles gut werden würde. Ich konnte den Gedanken, dass man Ice einsperrte nicht ertragen. Es war nicht seine Schuld, dass man ihn zum Killer gemacht hatte. Selbst Player verdiente eine Chance. Nach unserem ersten Gespräch in dem Zimmer, in dem ich gefangen gehalten wurde, hatte ich die Hoffnung beinahe aufgegeben, ihn umstimmen zu können. Doch nachdem er mich in den Keller des Gästehauses gebracht hatte, startete ich einen zweiten Versuch und weil wir so viel Zeit zu überbrücken hatten, hatte Player mir tatsächlich zugehört. Ich hatte keine Ahnung wie, doch irgendwie hatte ich ihn erreicht. Er hatte angefangen, Dinge in anderem Licht zu sehen und schließlich beharrte er darauf, sich zu stellen und seine Mutter ans Messer zu liefern. Ich hatte eine Freundin angerufen, deren Mann bei der Polizei arbeitete, die hatte uns dann zu ihrem Mann weitergeleitet, der gerade Dienst hatte. Was für eine Wendung der Ereignisse und alles in so kurzer Zeit. Ich konnte nicht glauben, was alles in zwei Tagen passieren konnte.




Die Befragung dauerte etwa eine halbe Stunde, dann kam Senator Bridgefort in den Raum. 

„Miss McDonald? Wie geht es Ihnen?“

„Ich fühle mich müde und abgeschlagen, doch in Anbetracht der Umstände geht es mir gut. Danke!“

„Ich möchte Ihnen anbieten, heute mein Gast zu sein. Ice beharrte darauf, dass er nicht ohne Sie gehen will.“

„Ice geht mit Ihnen?“

Der Senator nickte.

„Der Präsident will ihn morgen treffen. Dann wird seine Verlegung nach Eden besprochen. Ich ... Ice sagte, Sie seien ... ein Paar? Ist das richtig? Ich wollte mich lieber vergewissern, ob dies wirklich auf Gegenseitigkeit beruht.“

Ich starrte den Senator an. Ich kannte Ice gerade einmal zwei Tage, wenn man von den wenigen kurzen Begegnungen zuvor absah. Da war unleugbar etwas zwischen uns. Ich fühlte mich zu  ihm hingezogen. Doch konnte ich nach so kurzer Zeit eine so weitreichende Entscheidung treffen?

„Wir sind dabei, uns näher kennenzulernen“, sagte ich schließlich vorsichtig. „Ich würde mich geehrt fühlen, Ihr Gast sein zu dürfen.“

„Wunderbar!“, sagte der Senator erfreut. „Kann sie denn jetzt gehen?“, fragte er an den Officer gewandt, der mich befragt hatte.

„Natürlich Senator Bridgefort.“

„Na, dann! Lassen Sie uns keine Zeit verschwenden, Miss McDonald. Sie müssen müde sein!“

Ich erhob mich ein wenig steif aus dem Sessel.

„Ja, ich bin tatsächlich sehr geschafft!“




„Was ist mit dem anderen Alien Breed? Mit Player?“, fragte ich, als wir den Gang entlang gingen.

„Er wird speziell betreut. Er war sehr kooperativ und hat einer Psychotherapie zugestimmt. Seine Therapeutin wird mit ihm arbeiten und dann entscheiden, ob er fähig ist, in der Kolonie zu leben. Wir tun für ihn was wir können, doch wenn er eine Gefahr für die anderen Alien Breed und die Menschen auf Eden darstellt, werden wir uns eine andere Alternative für ihn überlegen müssen.“

„Ich bin froh, dass er überhaupt eine Chance bekommt.“

„Er hat ihnen sehr wehgetan“, warf der Senator ein. „Nehmen sie es ihm nicht übel?“

Ich zuckte mit den Schultern. 

„Ich kann nicht sagen, dass ich es so schnell vergessen werde, doch er hat eingelenkt und mein Leben verschont. Er begibt sich bereitwillig in Therapie. Ich denke, ich muss lernen, ihm zu verzeihen!“

„Sie sind eine starke Frau, Miss McDonald.“

Ich schwieg. Nicht sicher, was ich darauf antworten sollte. Im Moment fühlte ich mich alles andere als stark. Ich war wackelig auf den Beinen und ich kämpfte mit den Tränen, die sich hartnäckig in meine Augen drängten.

„So! Hier sind wir!“, unterbrach Senator Bridgefort meine Gedanken. Wir waren in der Aufnahme angelangt. 

„Miriam!“, erklang die Stimme von Ice.

Ich blickte auf und sah ihn auf uns zukommen. Die Menschen im Warteraum wichen dem hünenhaften Albino mit den schockierenden Augen (er trug nämlich keine Sonnenbrille mehr) mit entsetzten Mienen aus. Ich lächelte. Ihre Reaktion war verständlich. Mein Alien Breed sah wirklich wild und gefährlich aus. 

Moment Mal! MEIN Alien Breed? Was waren das für seltsame Gedanken?

„Ice“, flüsterte ich krächzend, dann hatte er mich in seine Arme gerissen und küsste mich. 

In dem Moment wo seine Lippen meine berührten, war alles vergessen. Meine Wunden, die Todesangst, der Schock, die Tatsache, dass wir uns mitten im Warteraum der Polizei befanden. Alles was zählte war der Mann, der mich in seinen Armen hielt. Wir waren beide am Leben. Es war vorbei.

„Miss. McDonald!“, drang eine Stimme an meine Ohr. „Ice! Wir sollten jetzt ... sollten jetzt losfahren.“

Ich stemmte meine Hände gegen Ice’ Brust und wandte den Kopf zur Seite. Ice knurrte, doch er ließ mich los und funkelte den Senator wütend an. Ich seufzte. Beschwichtigend nahm ich Ice’ Hand in meine.

„Der Senator hat recht, Ice. Ich bin wirklich müde.“

Ice sah mich besorgt an.

„Tut mir leid, Miriam. Das ist schon das zweite Mal, dass ich deinen Zustand vollkommen außer Acht lasse. Ich bin wirklich ein Arsch. Es tut mir so leid. Wie egoistisch von mir ...“

„Ist schon gut!“, unterbrach ich ihn. „Es ist alles okay. Ich würde nur gern jetzt fahren.“

Ice küsste meine Stirn. Dann wandte er sich an Senator Bridgefort.

„Danke für Ihre Hilfe!“




Die Fahrt zum Anwesen des Senators dauerte zwanzig Minuten in denen ich gegen meine Müdigkeit ankämpfte. Es war bereits beinahe fünf Uhr morgens und ich wollte nur noch eines: mich in Ice’ Arme kuscheln und schlafen. Als wir endlich da waren, und jemand die Tür der Limousine öffnete, atmete ich erleichtert auf. Ice stieg zuerst aus und half mir hinaus. Der Senator folgte nach. Er führte uns ins Innere des Hauses und zeigte uns unser Zimmer. Ice hatte auf ein gemeinsames Zimmer bestanden, wofür ich ihm dankbar war. Ich wollte jetzt wirklich nicht allein sein. Ich brauchte ihn. Ice half mir beim Auskleiden, nach dem man uns allein gelassen hatte. Ich fiel förmlich in seine Arme und er trug mich zum Bett wo er mich sanft ablegte. Aus halb geschlossenen Augen beobachtete ich, wie er sich hastig entkleidete und dann zu mir ins Bett stieg. Er zog mich in seine Arme und ich legte meinen Kopf an seine Brust. 

„Schlaf, Miriam“, sagte er sanft. Dann war ich auch schon weg.




Ich erwachte von sanften Küssen auf meine Schultern und meinen Nacken. Ein wohliger Schauer erfasste meinen Leib und ich stöhnte wohlig auf. Ein Knurren hinter mir ließ mich lächeln. Ich liebte es, wenn er diese animalischen Geräusche machte.

„Guten Morgen, Süße“, raunte er in mein Ohr.

„Guten Morgen, Baby.“

Ich drängte meinen Hintern gegen seine Erektion und er knurrte warnend. Ich wusste, was ich wollte und ich wusste, wie ich es bekam. Seine Warnung missachtend drängte ich mich weiter verlangend an ihn und wurde damit belohnt, dass er seine Zähne in meine Schulter senkte und erneut ein warnendes Knurren ausstieß.

„Ich will dich, Baby“, keuchte ich erregt. 

Eine Hand glitt zwischen meine Beine und fand zielstrebig mein feuchtes Fleisch. Ice ließ zwei Finger in mich gleiten und fickte mich mit quälend langsamen Bewegungen. 

„Mehr!“, forderte ich. „Ich brauch dich, Ice. Gib mir deinen Schwanz.“

Die Finger verschwanden und wenig später rammte er seinen Schwanz in einem einzigen festen Stoß in mich hinein. Ich schrie auf, mich ihm entgegen drängend. Eine Hand legte sich auf meine Hüfte und hielt mich still, während er seinen Schwanz immer und immer wieder hart in mich stieß. 

„Oh Gott!“, schrie ich. „Ice! Jaaaa!“

Ice stieß noch ein paar Mal zu, dann zog er sich plötzlich aus mir zurück. Der Druck seiner Zähne verschwand. Ich wimmerte. 

„Geh auf Hände und Knie!“

Ich rappelte mich auf um seiner Forderung nachzukommen. Ice platzierte sich hinter mich und fasste mich bei den Hüften. Dann spürte ich seinen Schwanz an meiner Öffnung. Doch er stieß nicht in mich, sondern rieb seinen harten Schaft an meinem feuchten Fleisch auf und ab. Ich stöhnte. Sein Schwanz rieb über meine Klit, doch ich wollte ihn in mir. Ich wollte von ihm ausgefüllt sein.

„Bitte!“, bettelte ich. „Fick mich, Ice. Bitte. Hör auf, mich zu quälen. Ich brauche dich!“

Er verpasste mir einen Schlag auf den Hintern und ich schrie ein wenig erschrocken auf. Es brannte, doch nicht unangenehm.

„Halt still!“, knurrte er.

Ich stöhnte und rieb meinen Hintern an ihm. Ich wusste, dass es ihn wild machte und das war genau, was ich wollte. Ich erntete einen weiteren Schlag und stöhnte auf. Dann fasste er nach meinen Haaren und riss meinen Kopf zurück.

„Wirst du jetzt still halten?“

„Nein! Ich brauch dich, Ice!“

Er beugte sich knurrend über mich. Eine Hand drückte meinen Oberkörper auf die Matratze nieder, während er langsam in mich eindrang. Ich konnte mich nicht bewegen, da er mich fixierte. Ich wartete darauf, dass er mich endlich hart nahm, doch er schien mich weiter foltern zu wollen. Er zog sich fast vollständig aus mir zurück und drang erneut ganz langsam in mich. Sein Griff, mit dem er mich auf das Bett drückte, war beinahe schmerzhaft. Doch das war nicht, was mich störte. Es war dieses langsame Ficken, das mich an den Rand des Wahnsinns trieb. 

„Ice! Ich halte das nicht mehr aus. Bitte! Härter! Tiefer!“

Er knurrte und setzte seine Folter fort. Dann sanken seine Zähne erneut in mein Fleisch und er stieß hart und tief in mich. Ich schrie auf. Sein Schaft traf bei jedem Stoß auf meinen G-Punkt und ich stöhnte und wimmerte, als ich auf den Höhepunkt zu jagte. 

„Ice“, keuchte ich. „Jaaaaa. Ohhhh! Iiiiice!“

Der Orgasmus jagte wie ein Stromschlag durch meinen Leib und Sterne explodierten vor meinen Augen. Ich schrie. Ein Zittern lief durch meinen Körper und Tränen schossen mir in die Augen. Ich hörte, wie Ice ein tiefes Knurren ausstieß, dann konnte ich spüren, wie er sich in mir entlud. Seine Zähne verschwanden von meiner Schulter und ich spürte, wie seine Zunge über die Stelle leckte, wo er mich gebissen hatte.

„Sorry“, murmelte er. „Das war ein wenig hart. Es blutet!“

„Ist mir egal“, murmelte ich schlaff. „Es war gi-gan-tisch!“

„Du bist MEIN, Miriam“, raunte er in mein Ohr und ich erschauerte.

„Ja“, flüsterte ich. „DEIN!“


Epilog
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Miriam




„Bist du aufgeregt?“, fragte ich und nahm Ice’ Hand.

Er nickte. Wir waren im Landeanflug auf Eden. Meine neue Heimat und Ice’. Ich hatte zugestimmt, mit ihm hier zu leben. Strike und seine Gefährtin Alex waren ebenfalls dabei. Sie hatten eine abenteuerliche Zeit hinter sich, nachdem sie beide in den Händen von Drogendealern gelandet waren. 

„Ich auch!“, gestand ich lächelnd. 

„Stimmt es, dass es hier Wilde gibt?“, wollte Alex wissen.

„Es gibt Eingeborene hier, ja“, bestätigte Senator Bridgefort. „Doch die leben zurückgezogen im Urwald. In der Kolonie ist es sicher.“

„Ich werde dich nicht aus den Augen lassen, Baby“, versicherte Strike.

„Ich sehe schon Häuser!“, rief ich aufgeregt.

„Es sieht fast aus, wie in Brasilien“, meinte Alex. „Wow! Ist das fantastisch!“

Wir näherten uns der Kolonie ziemlich schnell, bis der Pilot das Tempo drosselte und das Shuttle gemächlich auf die Landebahn zuhielt. Es war ein wenig holperig, als wir den ersten Kontakt mit dem Boden machten, doch ich war schon viel geflogen in meinem Leben und war schon schlimmere Landungen gewohnt. Als das Shuttle schließlich still stand, lösten wir hastig unsere Gurte. Alle wollten so schnell wie möglich aussteigen. Der Senator ging zuerst, dann Ice und ich und schließlich Alex  und Strike. Draußen erwarteten uns vier Alien Breed, die über das ganze Gesicht strahlten.

„Senator!“, grüßte einer von ihnen.

„Freedom! Schön, dich zu sehen. Ich bringe dir vier neue Gesichter. Die Kolonie wächst!“ 

Er lachte und Freedom erwiderte das Lachen.

Die vier Alien Breed musterten uns interessiert. Ich spürte, wie Ice sich neben mir versteifte, sobald ein Blick auf mir landete. Ich drückte beschwichtigend deine Hand.

„Freedom, darf ich dir vorstellen? Dies sind Miriam und Ice!“ Er deutete auf mich und Ice, ehe er Alex und Strike, die hinter uns standen, einen Wink gab, näher zu treten. „Und hier haben wir Alex und Strike. Alex ist die Kurzform von Alexandra.“

Die Alien Breed nickten freundlich lächelnd. Senator Bridgefort wandte sich uns zu.

„Und ihr wollte natürlich auch wissen, mit wem ihr es zu tun habt. Also, dies hier ist Freedom. Er leitet die Kolonie. Dann haben wir hier noch Rage, Happy und Steel. Ihr werdet sicher eine Weile brauchen, alle kennenzulernen, doch ich bin sicher, dass ihr euch hier wohl fühlen werdet. Die Stimmung in der Kolonie ist sehr gut, nicht wahr, Freedom?“

Freedom nickte. 

„Wir haben erst kürzlich Zuwachs bekommen. Toxic und seine Freundin sind erst seit drei Tagen hier. Toxic ist unser jüngster Alien Breed mit neunzehn Jahren. Ich habe gehört, es soll noch ein Labor geben, welches bisher nicht entdeckt wurde?“

„Ja!“, bestätigte Ice. 

„Wir arbeiten dran“, mischte sich Senator Bridgefort ein.

„Okay!“, sagte der Alien Breed, den der Senator mit dem Namen Steel vorgestellt hatte. „Wie wäre es, wenn wir jetzt zu den Jeeps gehen und erst mal zu euren neuen Unterkünften fahren? Später könnten wir uns auf ein Bier im Clubhouse treffen.“

„Oh, ihr habt Bier hier?“, fragte Alex?

Steel grinste.

„Ja, wir haben ein paar sehr gute Biere. Gekühlt versteht sich.“

„Wunderbar!“, rief Alex erfreut. „Dann lass uns. Mir ist nach einem kühlen Bier!“




ICE




Unser Haus war ein recht großzügig geschnittener Bungalow. Es gab einen großen Wohn-Essraum, eine offene Küche, zwei große und ein kleines Zimmer und ein großes Bad. Außerdem hatte das Haus noch einen Wintergarten. Einen kleinen Garten hinter dem Haus gab es auch. Ich sah die Begeisterung in Miriams Augen und ein warmes Gefühl überkam mich. Sie sah glücklich aus. Ich wollte, dass sie stets so glücklich war, wie jetzt. Sie hatte sich von den Schrecken, die sie erlebt hatte, bemerkenswert gut erholte. Ihre Wunden heilten und sie war voller Elan und Tatendrang. Ich hatte erst Angst gehabt, dass es ihr schwer fallen würde, ihren Job aufzugeben und die Erde zu verlassen, doch jetzt, wo ich sie so glücklich sah, atmete ich erleichtert auf.

„Gefällt es dir?“, fragte ich.

„Und wie!“, rief sie begeistert aus. „Es ist wie im Traum. Ich liebe es!“

„Dann denkst du, dass du mit mir hier glücklich werden kannst?“

Sie lächelte mich an und trat näher, um ihre Arme um mich zu schlingen.

„Ja, du dummer Riese. Ich würde überall mit dir glücklich sein! Weißt du das denn nicht? Ich liebe dich!“

Das war das erste Mal, dass sie diese drei magischen Worte ausgesprochen hatte. Mein Herz schlug schneller. Ich legte meine Hände um ihre Taille und zog sie dichter zu mir heran.

„Ich liebe dich auch“, sagte ich leise. „Du bist die Frau, die mein Eis zum Schmelzen gebracht hat und mein Herz zum Schlagen. Du bist alles für mich und mehr. Ich könnte niemals mehr leben ohne dich!“

„Das musst du ja gar nicht“, flüsterte sie. „Du hast mich doch! Ich bin DEIN!“

„MEIN!“, erwiderte ich und küsste sie.




ENDE
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Alex




„Du solltest vorsichtig sein mit dem, was du tust, Alex. Eines Tages wirst du einen hohen Preis für deinen Übermut zahlen.“

Ich warf Tamtam einen genervten Blick zu, milderte diesen jedoch durch ein Lächeln ab. Tamtam meinte es nur gut. Er war besorgt. Seit er mich vor fünf Jahren von der Straße aufgelesen hatte, war er mein großer Bruder, mein Beschützer geworden. In letzter Zeit schien er jedoch Gefühle für mich zu hegen, die so gar nicht brüderlich waren. Das hatte die Beziehung zwischen uns irgendwie ein wenig unangenehm gemacht. Die Unbeschwertheit, die ich ihm gegenüber empfunden hatte, war nicht mehr da. Stattdessen zuckte ich oft unwillkürlich zusammen, wenn er mich berührte. Selbst wenn seine Berührungen nach wie vor harmlos waren. Er fasste mich nie in irgendeiner Weise unschicklich an. 

„Ich bin zu clever, um mich einfangen zu lassen“, erwiderte ich selbstsicher. „Ich sage dir, da läuft etwas ganz Großes. Ich weiß nur noch nicht, in wie weit die Regierung mit drin steckt. Möglich, dass der Präsident von dem Ganzen nichts weiß. Doch ich werde es schon noch herausfinden.“

„Wenn die Jungs vom FBI erst hier auftauchen, dann gute Nacht Baby! Gegen die können wir nichts ausrichten.“ Er fuhr sich mit einer Hand über seine Rasta Locken und seine braunen Augen schauten mich flehentlich an. „Bitte, Alex, lass die Finger davon!“

„Du kennst mich gut genug Tamtam.“

„Ja, ich kenn dich leider viel zu gut und weiß, dass du dich wieder in irgendeine Katastrophe reinreiten wirst“, erwiderte mein Freund seufzend.

„Sei nicht so ein Baby. Ich kann auf mich aufpassen!“

„Ja!“, brummte Tamtam. „Wie damals, als du die Chinesen angepisst hast. Um ein Haar wären wir Futter für die Piranhas geworden. Ich sehe es jetzt noch vor mir. Das Becken voller Blut, als sie den Hund rein geschmissen haben um uns zu demonstrieren, wie schnell die Biester sind.“

Ich schüttelte mich unwillkürlich bei der herauf geschworenen Erinnerung.

„Ja, das war ... knapp“, gab ich zu. „Aber diesmal ...“

„Knapp?!“, fuhr Tamtam mir ins Wort. „Das war mehr als knapp!“

„Ich hab uns da raus geholt! Oder nicht?“, gab ich schulterzuckend zurück. „Sie haben sich auf den von mir vorgeschlagenen Deal eingelassen und wir sind doch gut aus der Sache rausgekommen.“

Mein Handy klingelte und Tamtam, der gerade in Begriff gewesen war, etwas zu erwidern, stoppte und blickte auf mein Handy.

„Nummer unbekannt!“, sagte er stirnrunzelnd. 

Ich nahm mein Handy in die Hand und drückte nach kurzem Zögern auf Annehmen.

„Ja?“

„Alex One?“, meldete sich eine Männerstimme.

„Woher haben Sie diese Nummer?“, wollte ich wissen.

„Das tut jetzt nichts zur Sache“, erwiderte der Anrufer. „Mein Boss hat einen Auftrag für dich!“

„Was für einen Auftrag?“

„Wir würden das gern persönlich besprechen und nicht am Telefon.“

„Ich mache keine Termine!“, sagte ich bestimmt.

„Du wirst! Triff mich morgen um elf im Café Marilyn!“

„Ich sagte do...“, begann ich, als ein Tuten mir signalisierte, dass der Anrufer aufgelegt hatte. „Aufgelegt! So ein Idiot!“

„Was ist?“, wollte Tamtam wissen. „Wer war das und was wollte er?“

„Irgendein Typ, der meint, sein Boss hätte einen Auftrag für mich. Er will mich morgen früh im Café Marilyn treffen. Ich hab dem doch gesagt, das ich keine Termine mache!“

„Was wirst du tun? Du gehst doch nicht etwa darauf ein, oder? Es könnte eine Falle sein!“

„Natürlich gehe ich nicht darauf ein. Es ist mein Prinzip, dass ich niemanden persönlich treffe, ehe ich nicht weiß, mit wem und mit was ich es zu tun habe. Ich möchte nur wissen, woher der Kerl meine Nummer hatte?“

„Wir sollten uns langsam zur Ruhe setzen. Ich würde mich wohler fühlen, wenn du dich nicht mehr in Gefahr begeben würdest.“

„Hacken ist alles, was ich tun will!“, widersprach ich. „Ich kann nicht aufhören! Besonders jetzt nicht, wo ich an dieser Sache dran bin.“

„Dann werde ich gehen, Alex!“ 

Ich sah meinen Freund verwirrt an.

„Was meinst du damit?“

„Dass ich nicht länger zusehen kann, wie du dein Leben aufs Spiel setzt! Ich gehe nach Argentinien. Wenn du nicht mit mir kommst, dann geh ich eben allein!“

„Du weißt, dass ich nicht aufhören werde, Tamtam. Ich hab dir ...“

„Du hast gesagt, dass wir nach Argentinien gehen!“

„Ja, in ein paar Jahren, Tamtam. Ich bin noch nicht bereit, alles hier an den Nagel zu hängen!“

„Dann wünsche ich dir viel Glück!“, erwiderte Tamtam wütend und wandte sich ab.

„Geh nicht!“, bat ich ihn.

„Ich muss! Du musst dies hier tun? Ich muss zur Ruhe kommen. Ich kann nicht mehr so weiter machen, Alex!“

„Okay“, sagte ich leise. Es tat mir weh, doch auf eine Weise verspürte ich auch Erleichterung. Vielleicht war es besser so.

„Überleg es dir noch einmal. Ich reise in drei Tagen ab. Du weißt, wie du mich erreichen kannst“, sagte er und verließ den Raum.

Ich starrte auf die verschlossene Tür und seufzte, dann wandte ich mich wieder meinem Laptop zu. Ich hatte zu arbeiten. Die Sache an der ich dran war, war zu brisant, um sie ruhen zu lassen.
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Im Haus war es still. Still, bis auf das Ticken der Wanduhr. Es war ein leises Ticken. Normale Menschen würden das Geräusch wahrscheinlich kaum oder gar nicht wahrnehmen. Doch ich war kein normaler Mensch. Ich war erschaffen worden, um Gerechtigkeit zu üben. So zumindest sagte X, mein Auftraggeber. Für gewöhnlich eliminierte ich Schurken. Doch heute Nacht war mein Auftrag ein Anderer. Ich sollte ein Notizbuch finden, welches irgendwie wichtig für X war. Ich hatte die Alarmanlage ausgeschaltet und schlich nun leise durch das Haus. Ein Knurren hinter mir ließ mich inne halten. Langsam wandte ich mich um. Ein großer, schwarzer Hund stand in der Tür. Ein etwa sechsjähriger Junge stand mit vor Schreck weit aufgerissenen Augen neben dem Hund. Ich fluchte innerlich. Das letzte, was ich wollte war, ein Kind töten zu müssen. 

„Kein Laut! Und beruhige den Hund!“, sagte ich leise, aber mit genug Schärfe, dass der Junge hastig nickte und leise auf den Hund einzureden begann.

„S-sind Sie ei-ein Einbrecher?“

Ich nickte und der Junge schluckte sichtbar.

„W-werden Sie m-mich tö-töten?“

„Nicht, wenn du tust, was ich dir sage!“

Erneut nickte der Junge heftig.

„Wie ist dein Name?“

„Jer-jeremy.“

„Okay, Jeremy. Komm her. Leise! Und behalte den Hund unter Kontrolle, sonst muss ich ihn erschießen!“

„Sei brav, Diva! Gutes Mädchen!“, sagte Jeremy zu dem Hund und die beiden kamen langsam auf mich zu. 

Ich konnte die Angst des Jungen riechen und ich wusste, die Hündin konnte dies auch. Sie hatte ihre Nackenhaare aufgestellt und ließ mich nicht aus den Augen.

„Hab keine Angst, Jeremy. Ich bin nicht gekommen, um dir oder deiner Familie etwas anzutun. Ich suche etwas. Wenn ich es gefunden habe, verschwinde ich und du siehst mich nie wieder.“

Der Junge begegnete tapfer meinem Blick und nickte.

„Vielleicht kannst du mir helfen, dann bin ich schneller verschwunden“, sagte ich und sah den Jungen beschwörend an. „Ich suche ein Notizbuch. Es ist orange mit blauer Beschriftung. DMI steht drauf. Und ein paar Zahlen. Hast du es vielleicht gesehen oder weißt, wo dein Vater etwas aufbewahren könnte, das er geheim halten will?“

„In seinem Arbeitszimmer. Da ist ein Safe. Ich kenne die Nummer. Ich hab gesehen, wie er sie eingab.“ 

Der Junge klang aufgeregt. Der Angstgeruch war verschwunden. Er schien langsam Gefallen an seinem kleinen nächtlichen Abenteuer zu finden. Ich grinste ihn an und er grinste zurück.

„Gut! Führ mich!“

Jeremy nickte und deutete mir, ihm zu folgen. Dann fasste er die Hündin am Halsband und die beiden gingen vor mir her. Wir betraten den Flur und folgten dem langen Gang bis zum Ende. Vor einer mit dunkelgrünem Leder bezogenen Tür blieben wir stehen.

„Hier ist es!“, flüsterte Jeremy und öffnete die Tür. 

Wir betraten den Raum und ich schloss die Tür hinter uns. Jeremy schaltete das Licht ein. Ich hätte auch so alles gesehen, doch der Junge hatte schließlich nicht meine Augen. Wenn er mir den Safe zeigen wollte, dann musste er natürlich etwas sehen. Er ging zielstrebig auf ein Bild zu, welches über dem Schreibtisch hing und nahm es vorsichtig vom Haken. Ein Tresor war dahinter in die Wand eingelassen. Jeremy sah mich triumphierend an und ich nickte ihm anerkennend zu.

„Mach ihn auf!“, forderte ich leise.

Jeremy gab einen achtstelligen Code ein und die Tür öffnete sich mit einem leisen Klicken. Mehrere Stapel Banknoten und Kästen, in denen sich wahrscheinlich Schmuck oder Münzen befanden, und ein Stapel Papiere lagen darin. Und oben auf dem Stapel lag es. Das orangefarbene Notizbuch.

„Gib es mir!“

Der Junge griff nach dem Buch und reichte es mir. Ich lächelte ihn an und er strahlte. Es schien ihn nicht zu stören, dass ich seine Eltern beraubte.

„Wollen Sie das Geld auch? Oder den Schmuck?“, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein mein Junge. Ich brauche nur das hier. Doch jetzt muss ich dich leider an den Stuhl hier fesseln. Du willst schließlich nicht, dass deine Eltern wissen, dass du mir freiwillig geholfen hast, nicht wahr?“

Der Junge nickte eifrig. Er setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch und ich holte ein Seil aus meinem Rucksack. Ich fesselte ihn und sah ihn dann fragend an.

„Ist es nicht zu fest? Es soll ja echt wirken, doch ich will dir nicht wehtun.“

„Ist okay“, erwiderte Jeremy grinsend.

„Gut! Zähl bis fünfzig, dann schrei so laut du kannst. Meinst du, deine Eltern werden dich hören?“

„Wenn ich schreie, dann wird Diva bellen und die hört man im ganzen Haus!“

„Gut! Danke für deine Hilfe, Jeremy. War mir ein Vergnügen!“ Ich zwinkerte ihm zu.

„Wenn ich groß bin, will ich auch Einbrecher werden“, sagte er. „Oder FBI Agent!“

Ich muss leise lachen bei seiner kindlichen Begeisterung.

„Mach’s gut Jeremy!“




Es war kühl in der großen, mit Marmor gefliesten Empfangshalle der Bank. Ich schritt mit meinem schwarzen Aktenkoffer in der Hand über die blank polierten Fliesen, vorbei an hohen, runden Marmorsäulen und großen Pflanzenkübeln. Mein Ziel war der Tresen in der hinteren Ecke, wo eine blonde Frau in elegantem Nadelstreifenkostüm etwas in einen Computer eingab. Sie wandte sich mir zu als sie meine Anwesenheit wahrgenommen hatte und setzte ein professionelles Lächeln auf.

„Guten Tag, Sir. Womit kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie.

Ich holte einen Schlüssel aus meiner Tasche und legte ihn auf den Tresen. Die Blondine nahm ihn an sich, blickte auf die Nummer, die auf dem Schlüssel eingraviert war und nickte mir zu.

„Wenn Sie mir bitte folgen würden!“

Sie führte mich in einen angrenzenden Raum und schritt zielstrebig auf eines der zahlreichen Schließfächer zu. Nachdem sie das Fach, welches zu meinem Schlüssel gehörte, aufgeschlossen hatte, holte sie den darin befindlichen Kasten heraus und platzierte ihn auf einem Pult, welches sich in der Mitte des Raumes befand.

„Rufen Sie, wenn Sie mich brauchen“, sagte sie und verließ den Raum, nachdem ich ihr zugenickt hatte.

Ich ging auf das Pult zu und öffnete den Deckel des schwarzen Kastens. Einige Papiere und Pässe lagen darin. Die Pässe waren in Folie geschweißt, also konnte ich sie nicht öffnen. Doch das hatte ich ohnehin nicht vor. Ich war auch nicht hier, um etwas aus dem Kasten heraus zu nehmen, sondern vielmehr, um etwas hinzu zu fügen. Ich legte meinen Aktenkoffer neben den Kasten und öffnete ihn. Das orangefarbene Notizbuch lag darin. Es interessierte mich nicht sonderlich, was darin geschrieben stand. Ich nahm es aus dem Koffer und legte es zu den anderen Sachen in dem Kasten. Nachdem ich den Kasten verschlossen hatte, brachte ich ihn zurück in das Tresorfach. Ich verschloss das Fach und steckte den Schlüssel wieder ein. Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass es kurz nach zehn Uhr war. Ich verschloss meinen Koffer und nahm ihn an mich. 

Die Blondine sprach gerade mit einem anderen Kunden als ich an ihrem Pult vorbei kam, doch sie schenkte mir ein Lächeln. Ich nickte ihr kurz zu und verließ die Bank.




Zuhause angelangt begab ich mich sofort in den kleinen fensterlosen Raum im Erdgeschoss und setzte mich vor die Kamera. Ich drückte den Übertragungsknopf und wenig später hörte ich die verzerrte Stimme meines Auftraggebers.

„Hast du das Notizbuch?“

Ich nickte. Die Videoübertragung verlief nur einseitig. Ich konnte X nicht sehen, doch mein Auftraggeber konnte mich sehen.

„Ich habe es in dem Bankfach hinterlegt.“

„Gut!“, erwiderte X. „Irgendwelche Komplikationen?“

„Nein!“, erwiderte ich kopfschüttelnd. 

Ich erwähnte den kleinen Jungen nicht. X würde wahrscheinlich seine Elimination anordnen und ich wollte das Kind nicht töten müssen. Ich verspürte für gewöhnlich keine Reue beim Ausführen meiner Aufträge, doch der Gedanke, ein Kind zu ermorden, behagte mir nicht. 

„Na wenigstens eine gute Neuigkeit heute“, erwiderte X. „Ich habe vorerst keine weiteren Aufträge. Ice war unvorsichtig und wurde von einer Frau gesehen. Jetzt müssen wir die Kleine erst einmal ausschalten und Abwarten, bis sich der Trubel gelegt hat. Warte, bis du wieder von mir hörst!“

Damit war die Unterhaltung beendet. Die Übertragungsanzeige war von grün auf rot gesprungen. Ich dachte über das nach, was X mir gerade erzählt hatte. Wenn eine Frau Ice gesehen hatte, dann brachte es die ganze laufende Aktion zum Stillstand. Kein Wunder, dass X so angepisst geklungen hatte. Ich beneidete Ice nicht. Er würde eine furchtbare Strafe bekommen, nachdem er die Kleine ausgeschaltet hatte.

Ich verließ den Videoraum und haute mich im Wohnzimmer auf die Couch. Meine Tage waren nicht besonders abwechslungsreich, wenn ich keinen Auftrag hatte. Ich nahm die Fernbedienung vom Tisch und schaltete mich eine Weile durch die Kanäle. Ich fragte mich, wofür ich so viele Sender hatte, wenn nicht einer etwas Gescheites zeigte. Um diese Tageszeit richtete sich das Programm offensichtlich vorwiegend an die Hausfrauen. Genervt schaltete ich den Fernseher wieder aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Eine Weile starrte ich einfach an die Decke, dann wanderten meine Gedanken zu Ice. Es war sinnlos, ihn zu kontaktieren. Wenn er an einem Auftrag dran war, würde er nicht ans Handy gehen, es sei denn es war X. Unser Auftraggeber verbat uns private Kontakte während unserer Einsätze. Ich konnte nur hoffen, dass Ice einigermaßen gut aus der Sache raus kam.
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Strike




Seit meinem letzten Auftrag hatte ich nichts mehr zu tun gehabt. Ich vertrieb mir meine Zeit mit Sport, doch ich hatte immer wieder an meinen Freund Ice denken müssen. Hatte er die Kleine erledigt? Nein! Wenn er das getan hätte, dann hätte X mir sicher Bescheid gegeben. Seufzend loggte ich mich in meinen E-Mail Account ein um zu sehen, ob es etwas Neues gab. Keine neuen E-Mails. Ich wollte schon das Mailprogramm beenden, als plötzlich eine Chat-Message hereinkam. Sie war von Ice. Endlich meldete sich der Hund.




BigAlbino

Hi

gesendet 21:23




HitMan

Hi. Alles ok?

gesendet 21:24




BigAlbino

Ich brauch deine Hilfe

gesendet 21:25




Das hörte sich nicht gut an. Ich hatte befürchtet, dass die Sache Schwierigkeiten für Ice bedeuten würde. Seufzend tippte ich meine Antwort.




HitMan

Schieß los

gesendet 21:25




BigAlbino

Player hat meine Zielperson. Er tötet sie, wenn ich nicht seinen Anweisungen folge. Soll morgen zu ihm gebracht werden. Muss sie retten. Brauch deine Hilfe!

gesendet 21:26




HitMan

Sie ist deine Zielperson. Warum willst du sie retten?

gesendet 21:26




BigAlbino

Ich liebe sie

gesendet 21:26




HitMan

No shit

gesendet 21:27




BigAlbino

Lange Geschichte. Hab ein Kindermädchen. Kannst du es ausschalten? Dann können wir reden. Bei mir.

gesendet 21:27




HitMan

Wo? Wer? 

gesendet 21:27




BigAlbino

0 Ahnung. 

gesendet 21:28




HitMan

Fuck! Bin unterwegs.

Gesendet 21:28




BigAlbino

Vorsicht! Wenn was schief geht, ist Miriam tot

gesendet 21:28




HitMan

Miriam, he? Ok, bin vorsichtig

gesendet 21:29




BigAlbino

Danke

gesendet 21:29




HitMan

No prob, Bro. C U

gesendet 21:29




BigAlbino

C U thx

gesendet 21:29




Ich schloss den Messenger und loggte mich aus. Nachdenklich klappte ich das Notebook zu und fluchte leise. In was für ein Desaster hatte Ice sich da nur reingeritten? Das sah ihm so gar nicht ähnlich. Er war derjenige von uns, der am ehesten einen kühlen Kopf bewahrte und der nie Emotionen zeigte. Und auf einmal kam so ein Mädchen daher und er verlor den Kopf? 

„Fuck!“, stieß ich ärgerlich hervor. 

Ich legte das Notebook beiseite und erhob mich von meinem Bett. Ich hatte schon öfter mit den Gedanken gespielt aus dem Ganzen auszusteigen und ich wusste, dass Ice das auch getan hatte. Jetzt sah es so aus, als wenn es wirklich ernst werden würde. Wenn ich das Kindermädchen ausschaltete, das X auf Ice angesetzt hatte, dann würde es für uns beide kein Zurück mehr geben. Das Problem war nur, dass wir nicht einmal Pässe hatten, unsere Häuser X gehörten und ebenso alles, was wir besaßen. Offiziell gab es uns gar nicht. Ich hatte keine Ahnung, wer meine Eltern waren, nur dass wir in einem Gen-Labor künstlich gezeugt worden waren. Ice und ich lebten erst seit einigen Monaten relativ unabhängig. Zuvor hatten wir unter ständiger Bewachung in einem anderen Haus gelebt. Bis heute hatte ich keine Ahnung wo Player, der Dritte im Bunde, lebte. Er war nicht wie Ice oder ich. Im Gegensatz zu uns liebte er das Töten und ließ sich viel Zeit damit seine Opfer langsam zu Tode zu quälen. 

Nachdem ich mich hastig angezogen hatte, verließ ich das Haus. Ice wohnte nicht weit weg, doch ich würde erst einmal vorsichtig herausfinden müssen, wo das Kindermädchen sich versteckt hielt. Eventuelle waren es sogar zwei. Ich musste sie ausschalten, ohne dass X davon Wind bekam, weswegen ich hoffte, dass es nur einer war. Ich würde ungern riskieren, dass der Zweite unseren Auftraggeber informieren konnte, ehe ich ihn auch ausschaltete. Das wäre nicht gut für Ice’ Mädchen.




Es war nicht schwer, den Mann auszumachen, den X als Kindermädchen auf Ice angesetzt hatte. Der Dilettant saß mit einem Pornomagazin in seinem Auto und bemerkte nicht einmal, wie ich mich an den Wagen heranschlich und die Tür aufriss. Ehe er nach seiner Waffe greifen konnte, hatte ich ihm schon das Genick gebrochen.

„Sorry Junge“, murmelte ich als ich die schlaffe Gestalt los ließ. „Hättest dich besser auf deinen Job konzentriert anstatt dir Titten anzugucken!“

Ich schloss die Autotür und blickte zu dem Haus hinüber, in dem Ice lebte. Lautlos huschte ich über die Straße auf die Tür zu. Alles war still, doch ich wusste, dass Ice mich gesehen hatte, als er eben aus dem Fenster gesehen hatte. Bei der Tür angelangt, klopfte ich leise. Der Riegel wurde geöffnet und Ice ließ mich rasch hinein, ehe er die Tür wieder verschloss und den Riegel vorschob.

„Es war nur einer“, raunte ich und klopfte Ice auf den Rücken. „In was für eine Scheiße hast du dich nun wieder reingeritten, Bro?“

„Komm erst mal hoch, dann erzähl ich dir alles!“, erwiderte Ice und ging voraus. Ich folgte ihm.

„Möchtest du ein Bier?“, fragte Ice, als wir oben angelangt waren.

„Ja“, erwiderte ich.

Ice ging in die Küche und holte zwei Flaschen aus dem Kühlschrank. Er reichte eine an mich und wir setzten uns im Wohnzimmer auf die Couch.

„Schieß los!“, sagte ich, nachdem ich mich gesetzt hatte.

Er begann, mir die ganze Geschichte von Anfang an zu erzählen. Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Hin und wieder nahm ich einen Zug von meinem Bier und stellte schließlich die leere Flasche vor mich auf den Tisch.

„... Player muss sich Miri geschnappt haben, als sie draußen herum lief. Wenn ich sie doch nur nicht weg geschickte hätte. Aber ich hatte Angst, dass ich sie in meinem Zustand verletzen könnte. Ich hätte nie gedacht, dass ...“ Er seufzte. „Schließlich kam ein Junge in Players Auftrag und schob einen Zettel unter der Tür durch. Player schrieb, dass er Miriam in seiner Gewalt hätte und dass weitere Anweisungen hier in meiner Wohnung auf mich warten würden. Ich war ja noch immer eingeschlossen, aber Miri hatte ihr Handy vergessen. 

Ich suchte nach der Nummer von diesem Freund von ihr. Teddy. Ich rief ihn an und er kam vorbei, um mich rauszulassen. Dann hab ich hier das Video-Pad mit der Nachricht von Player gefunden. Dieser verdammte Hurensohn hat ...“ 

Ice ballte die Fäuste und ich konnte sehen, wie mein sonst so kühler und ruhiger Freund kurz vor dem Explodieren stand. 

„Der Bastard hat sie vor meinen Augen gequält, bis sie ohnmächtig geworden ist.“

Ich fluchte leise. Player war wirklich ein Bastard. Er liebte es, Schmerzen zuzufügen. Ice war wie ich. Er konnte töten ohne mit der Wimper zu zucken, doch wir machten es kurz und schmerzlos. Wir fanden keinen Gefallen daran, erledigten nur unseren Job.

„Er will, dass ich mich morgen mit jemanden treffe, der mich zu X bringt. Angeblich im Austausch gegen Miri. Doch wir beide wissen, dass sie mein Mädchen niemals laufen lassen werden. Wahrscheinlich lässt X mich zusehen, wie Player sie quält und vergewaltigt. Ich hab nur eine Chance! Ich muss sie noch heute Nacht da raus holen. Die Datei war eine Ghost Datei. Ich brauche einen Hacker, der mir sagen kann, wo das Video aufgenommen wurde. Du hast Verbindungen. Jedenfalls mehr als ich. Ich hatte an diesen Teddy gedacht, doch als ich seine Nummer wählte, war Player dran. Ich denke, der arme Junge ist tot.“

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Was für eine abgefuckte Geschichte.

„Fuck!“, rief ich und kratzte mich am Kinn. Ich überlegte eine Weile.

„Ich wüsste vielleicht jemanden, der uns helfen könnte“, sagte ich schließlich. „Wo ist das Video-Pad?“

Ice stand auf und holte das Gerät, um es mir zu geben. Ich erhob mich und sah ihn an. Ich holte ein Wegwerf-Handy aus meiner Tasche und drückte es Ice in die Hand. Er sah das Ding verwundert an und nickte schließlich verstehend.

„Ich mach mich sofort auf den Weg. Ich geb dir Bescheid, wenn ich etwas weiß!“, versprach ich.

„Ich komme mit!“, erwiderte Ice.

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein! Die Person, die uns vielleicht helfen kann, ist ziemlich menschenscheu. Der Kerl lässt ungern Fremde in seine Nähe. Ich weiß nicht einmal, ob ich ihn zu sehen bekommen kann. Unsere Chancen, dass er uns hilft, stehen auf jeden Fall besser, wenn ich allein gehe!“

Ice knirschte mit den Zähnen. Das war offensichtlich nicht, was er erwartet hatte. Ich konnte ihn verstehen. Er wollte nicht tatenlos hier rumsitzen und warten was passierte. Mit zusammengebissenen Zähnen nickte er dennoch seine Zustimmung. Er wusste, dass er mir vertrauen konnte und dass ich tun würde, was ich konnte, um ihm zu helfen.

„Wir kriegen deine Kleine da raus!“, versicherte ich. „Und wir erledigen X ein für alle mal!“

„Und Player!“, ergänzte Ice grimmig. „Der Bastard gehört mir!“

„Geht klar, Mann. Ich versteh das. Ich ruf dich an, wenn ich was Neues hab!“

„Danke!“

„Keine Zeit zu verlieren!“, sagte ich und wandte mich ab. Ice begleitete mich nach unten und ließ mich raus. 

Ich hoffte, dass ich diesen AlexOne sprechen konnte. Ich wusste nur, dass seine Kontaktmänner stets in einem Club in der Nähe rumhingen. An sie musste ich mich wenden und ihnen irgendwie klar mache, dass es dringend war. Ich joggte die Straße entlang und bog in eine schmalere Gasse, wo sich der Club befand. Es war einer dieser Insider-Clubs. Kein Schild wies auf die Existenz des Ladens hin, doch ich war schon ein paar Mal da gewesen. So hatte ich auch Iwan getroffen, einen der Kontaktmänner von AlexOne. Ich hoffte, dass er heute da sein würde.

Es war voll, als ich den Club betrat. Rauschwaden hingen in der Luft. Hier gab es kein Rauchverbot. Ich brauchte mich auf Grund meiner Körpermaße nicht sonderlich um Durchgang bemühen. Die meisten machten mir sofort respektvoll Platz. Ich erreichte das hintere Ende des Raumes wo sich ein Durchgang befand, der zu einem kleinen Raum führte, wo sich die Billardtische befanden. Ich sah Iwan sofort. Er stand mit dem Queue in der Hand vor einem der Billardtische und musterte die Kugel für seinen nächsten Zug. Dann beugte er sich vor, setzte den Queue an und versenkte mit einem Schlag drei Kugeln. Sein Gegenüber stieß einen Pfiff aus und ein anderer klopfte Iwan auf den breiten Rücken. 

„Gar nicht so schlecht für so einen hässlichen Motherfucker wie dich!“, rief ich und Iwan erstarrte, ehe er sich umdrehte. Sein finsteres Gesicht erhellte sich, als er mich erkannte.

„Strike du alter Hurensohn“, rief er und verzog seinen Mund zu einem breiten Grinsen. „Bist du gekommen, um gegen mich anzutreten? Ich muss dich warnen. Ich zieh dir das letzte Hemd aus!“

Ich lachte.

„Nein! Ich bin nicht gekommen, um dir zu beweisen, dass ich besser spiele als du. Können wir reden?“

„Ja klar! Ich bin hier gleich fertig“, sagte Iwan und wollte sich wieder seinem Spiel zuwenden.

„Es ist ... wirklich sehr dringend. Es geht um Leben und Tod und jede Minute zählt!“

Iwan starrte mich an, dann legte er den Queue auf den Rand des Billardtisches und nickte mir zu. Ich folgte ihm in ein Hinterzimmer, wo wir uns an einem runden Tisch setzten. Iwan nahm zwei Gläser von einem Tablett und goss uns Wodka ein. Er schob ein gefülltes Glas in eine Richtung und sah mich erwartungsvoll an. Ich nahm den Drink dankbar entgegen und stürzte ihn in einem Zug runter. Dann nahm ich das Video-Pad aus der Innentasche meiner Jacke und legte es auf den Tisch.

„Dieser AlexOne ...“, begann ich. „... kann er eine Ghost-Dateie wieder herstellen und sagen, wo das Video aufgenommen wurde?“

Iwan trank seinen Wodka, dann sah er mich an.

„Ich denke schon.“

„Wie gesagt, es ist eine Frage von Leben und Tod. Kannst du mich zu AlexOne führen? Jetzt?! Sofort?“

Iwan rieb sich die etwas schiefe Nase, dann nickte er. 

„Okay, lass uns! Es ist nicht weit von hier!“




Wie Iwan gesagt hatte, war es nicht weit bis zu dem Haus, wo ich den Hacker treffen sollte. Der Russe führte mich in den Keller des Hauses. Ein langer Gang führte uns zu einer rostigen Metalltür, vor der zwei Männer mit Gewehren Wache hielten. Sie trugen dunkle Kleidung und blickten grimmig drein. Einer war stämmig und hatte eine Glatze, der andere war groß aber schmal und hatte lange, strähnige Haare.

„Warte hier“, sagte Iwan. „Ich geh erst einmal rein und sage Alex Bescheid.“

Iwan verschwand hinter der Tür und ich verschränkte die Arme vor der Brust. Die beiden Wachen ließen mich nicht aus den Augen. Kurze Zeit später kam Iwan zurück.

„Okay!“, sagte er nur und nickte den beiden Wachen zu. „Sie müssen dich durchsuchen. Sorry, das ist Vorschrift.“

„Kein Problem“, erwiderte ich und trat auf die beiden Wachen zu.




Ich wartete ungeduldig, als einer der beiden Kerle mich nach Waffen abtastete. Ich könnte sie beide ausschalten ohne mit der Wimper zu zucken, Waffen oder nicht, doch das sagte ich ihnen nicht. Ich musste mit AlexOne sprechen und zwar so schnell wie möglich, wenn ich Ice’ Mädchen retten wollte.

„Okay“, sagte der stämmige Glatzkopf und nickte dem Langhaarigen zu. „Lass ihn passieren!“

Der Langhaarige trat beiseite und ich öffnete die Tür, die er bewacht hatte. Der Raum, in den ich trat, war nur spärlich beleuchtet. Ich schloss die Tür hinter mir und zwängte mich zwischen wahllos umherstehenden Schränken und Tischen hindurch. Am hinteren Ende des Raumes sah ich einen Computerbildschirm leuchten. Jemand saß in einem Sessel davor, doch ich konnte ihn wegen der hohen Lehne nicht sehen. Offenbar war dieser AlexOne nicht besonders groß. Ich ging mit langen Schritten auf den Schreibtisch zu, an dem der Kerl saß. Ich hörte das leise Klicken der Tasten, als AlexOne irgendetwas tippte. Hatte er mich gehört? Sollte ich mich bemerkbar machen? Ich wollte ihn nicht zu Tode erschrecken. Wäre keine große Hilfe, wenn der Typ an Herzinfarkt starb.

„Hallo? Ich bin gekommen, weil ich ...“, weiter kam ich nicht, denn AlexOne hatte sich zu mir umgedreht und ich starrte in ein paar atemberaubender Augen von der Farbe einer tropischen Lagune. 

„Ich weiß, warum du gekommen bist“, sagte eine weiche Stimme. Dann kicherte sie und die türkisfarbenen Augen funkelten amüsiert. „Du hast nicht erwartet, eine Frau vorzufinden, nicht wahr?“

Mir wurde bewusst, dass ich ziemlich dämlich aussehen musste, wie ich sie mit offenem Mund anstarrte, und schloss ihn so plötzlich, dass meine Zähne hart aufeinander prallten. Ich schluckte und blinzelte, um mich zu überzeugen, ob ich nicht vielleicht träumte. Doch die exotische Schönheit saß noch immer vor mir und musterte mich interessiert. Ihre rotblonden Haare standen stachelig von ihrem Kopf ab. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht und mandelförmige Augen. Sie schien ein wenig asiatisches Blut in sich zu tragen. Obwohl sie saß, konnte ich sehen, dass sie klein und zierlich war. Sie trug ein altes Männerhemd und ausgeblichene Jeans, doch ich konnte die verlockenden Formen von ihren Brüsten unter dem karierten Stoff des Hemdes ausmachen und mein Schwanz erwachte augenblicklich zu neuem Leben. Ein leises Knurren stieg in meinem Brustkorb auf, ehe ich es verhindern konnte.

„Hast du eben ... geknurrt?“, fragte sie. Ihre Stimme klang eher neugierig als verängstigt.

„Ich ... ich wollte mit AlexOne sprechen. Hier scheint ein Missverständnis vorzuliegen.“

„Ich bin AlexOne!“, sagte sie selbstsicher. „Denkst du, eine Frau könnte dir die Informationen, die du suchst, nicht beschaffen?“

„Entschuldige! Ich wollte dich nicht ...“

„Also, hören wir auf, drum herum zu reden. Wo ist das V-Pad?“

Meine Libido spielte total verrückt beim Anblick der schönen Hackerin und Bilder einer nackten Alex, ausgebreitet auf ihrem Schreibtisch, während ich mich an ihrer süßen Pussy labte, erschienen vor meinem geistigen Auge. Mir wurde warm und ich konnte nur mit Mühe ein neuerliches Knurren unterdrücken.

„Das V-Pad!?“

„Oh! Natürlich!“, erwiderte ich hastig und versuchte, die erotischen Bilder aus meinem Kopf zu verbannen. 

Ich reichte ihr das Teil und dabei berührten sich unsere Finger. Es war wie ein Blitzschlag direkt zu meinen Genitalien. Ich ballte meine Fäuste und fluchte innerlich. Das lief alles ganz anders, als erwartet. 

Alex stellte das Video-Pad vor sich auf den Schreibtisch und verband es über Kabel mit ihrem MacBook. Sie hatte sich wieder von mir abgewandt und ich trat neben ihren Stuhl, um ihr beim Arbeiten zuzusehen. Ich musste mich in den Griff bekommen. Ich war nicht zu meinem Vergnügen hier, sondern um zu erfahren, wo man Ice’ Mädchen gefangen hielt. Und es war auch in meinem eigenen Interesse, dass X endlich ausgeschaltet wurde.

Reiß dich zusammen, Strike! Krieg dich in den Griff, verdammt!, schalt ich mich selbst. 

„Tu mir einen Gefallen und setz dich irgendwo!“, sagte Alex. „Du machst mich ganz nervös!“

„Sorry“, murmelte ich und zog mir einen Stuhl heran, um mich neben die Kleine zu setzen. 

Ich gab mir Mühe, sie nicht anzustarren, sondern meinen Blick stattdessen auf ihre Finger gerichtet zu halten. Plötzlich tauchten Bilder von diesen Fingern, wie sie meinen harten Schwanz umfassten, vor meinem inneren Auge auf und ich fluchte leise.

„Ist was?“

„Nein! Ich mach mir nur Sorgen wegen der Freundin von meinem Kumpel“, log ich. Es war wirklich beschämend, dass ich an Sex dachte, wenn Ice’ Freundin in Lebensgefahr war. Und nicht nur sie, sondern Ice noch dazu.

„Das Ganze wird etwa eine halbe Stunde brauchen“, sagte Alex und sah mich direkt an. „Wenn du willst, dann geb deinem Freund ein Update während ich arbeite. Geh dort in den Nebenraum, so störst du mich nicht bei der Arbeit!“ Sie deutete auf eine Tür zu ihrer Rechten.

„Gute Idee“, erwiderte ich ein wenig rauer als geplant. 

Himmel! Diese Frau raubte mir nicht nur den Verstand, sondern auch die Stimme. Sie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. Ich erhob mich und ging in den Nebenraum. Umständlich fummelte ich mein Wegwerf-Handy aus der Tasche, um Ice anzurufen.

„Ja?“, meldete sich mein Freund umgehend. Seine Anspannung war ihm deutlich anzuhören.

„Wir arbeiten dran“, informierte ich ihn. „Ich habe den besten Hacker von New York auf den Fall angesetzt. Sie meint, dass sie vielleicht eine halbe Stunde brauchen wird.“

„Sie?“ Ich konnte die Verwirrung in Ice’ Stimme deutlich hören und grinste.

„Ja. Stellte sich heraus, dass AlexOne eine Frau ist.“ Ich lachte leise. „Und was für eine, Bro. Mann, du hast keine Ahnung!“, fügte ich leise hinzu, damit Alex mich nicht hörte. „Ich bin so hart, Mann, wie schon lange nicht mehr. Ich hätte nicht gedacht, wie verdammt sexy das sein kann, wenn eine Frau in die Tasten haut! Fuck! Wie gern würde ich sie über den verdammten Schreibtisch beugen und meinen Schwanz ...“

„Dafür ist jetzt keine Zeit!“, unterbrach Ice scharf.

„Ja, ich weiß! Ich tu es ja auch nicht. Fick dich, Ice. Ich bin kein Idiot!“

„Das hatte ich auch nicht gemeint!“

„Ich ruf dich wieder an, sobald Alex etwas gefunden hat.“

„Okay!“

„Bis dann!“

Ich steckte das Handy zurück in meine Tasche und sah mich in dem Raum um. Bei meinem Eintreten hatte ich nicht so sehr darauf geachtet, wo ich gelandet war, doch jetzt wurde mir bewusst, dass es sich um Alex’ privates Reich handeln musste. Es gab eine Sitzecke mit einem kleinen Tisch, Fernseher, Stereoanlage und eine kleine Küchenzeile. Eine weitere Tür ging von dem Raum ab und ich kämpfte mit meiner Neugier. Die Kleine faszinierte mich wirklich und ich wollte mehr über sie herausfinden. Mein schlechtes Gewissen zurück drängend, ging ich auf die Tür zu und öffnete sie. Sie führte in ein Schlafzimmer. Es gab ein hohes Bett mit Himmel und mehrere Schränke und Kommoden. Noch eine Tür führte wahrscheinlich ins Bad, doch ich wollte nicht zu sehr in Alex’ Privatsphäre eindringen. Mein Blick glitt noch ein letztes Mal über das Bett, ehe ich mich abwandte.

„Was machst du da?“, erklang Alex Stimme hinter mir und ich zuckte zusammen. Schuldbewusst wandte ich mich zu ihr um.

„Entschuldige, ich ... ich hab mich auf dem Rückweg in ... der Tür geirrt“, versuchte ich, mich aus der Affäre zu ziehen.

Alex zog eine Augenbraue hoch, erwiderte jedoch nichts auf meine dreiste Lüge. Eine Weile starrten wir uns an und mein Herz begann schneller zu schlagen.




Alex




Ich sollte eigentlich ärgerlich darüber sein, dass der Kerl in meinem Privatbereich herumschnüffelte, doch als ich in seine ungewöhnlichen Augen sah, war es um mich geschehen. Es waren Katzenaugen. Sie waren grün. Ein dunkles Grün, welches mich an einen dunklen Tannenwald erinnerte. Es waren geheimnisvolle Augen, in denen man versinken konnte. Mein Herz raste und meine Atmung kam schwer und unregelmäßig. Er war der attraktivste Mann, der mir je begegnet war. Ich wusste, dass er kein gewöhnlicher Mann war. Er war einer von diesen Alien Breed. Ich fragte mich, was er hier machte. Wieso war er nicht bei den anderen seiner Art? Man hatte sie vor Jahren auf dem erdähnlichen Planeten Eden angesiedelt. 

„Sieh ...“, riss seine Stimme mich aus meinen Gedanken. „... es tut mir leid, wenn ich ... Ich hätte nicht ... Um die Wahrheit zu sagen ...“ Er brach ab und legte eine Hand unter mein Kinn. Die Berührung sandte einen wohligen Schauer durch meinen Körper.

„Ja?“, versuchte ich den Bann zu brechen, unter dem ich zu stehen schien. „Was wolltest du sagen?“

„Die Wahrheit ist, dass du die faszinierendste Frau bist, die mir je begegnet ist und ... ich wollte einfach ... Ich war neugierig. Ich hatte kein recht dazu. Es tut mir leid!“

„Ich habe gefunden, wonach du suchst!“, erwiderte ich und trat einen Schritt zurück. 

Ein Teil von mir bedauerte den Verlust der Nähe, der Berührung durch seine Hand. Doch ich musste Abstand gewinnen. Ich hatte diesen ungewöhnlichen Mann schon viel zu nah an mich gelassen. Gefährlich nah! Alle meine Alarmglocken schrillten.

Einen Moment dachte ich, dass der Alien Breed wieder nach mir greifen würde, doch dann schien er zu begreifen, was ich gerade gesagt hatte und er nickte, offensichtlich erleichtert.

„Gut! Zeig mir!“

Ich ging voran, Strikes Präsenz hinter mir überdeutlich bewusst. Er machte mich nervös. Es war lange her, dass ein Mann mir so unter die Haut gegangen war. Und ich hatte keine besonders guten Erinnerungen an das letzte Mal. Ich trug noch immer die Narben, die mein Fehler mir eingebracht hatte. Würde sie mein Leben lang tragen. Ich fröstelte bei der Erinnerung und versuchte, die unwillkommenen Bilder wieder in die Verbannung zu schieben. Ich konnte spüren, wie eine Angstattacke von mir Besitz ergreifen wollte. Ich hatte lange keine mehr gehabt.

„Alles in Ordnung?“, erklang Strikes besorgte Stimme neben mir. „Ich rieche Angst. Ich würde dir nie etwas ...“

„Es ist nicht wegen dir!“, sagte ich ein wenig zittrig. Ich hatte die Augen geschlossen und ballte die Fäuste.

Starke Arme umschlossen mich plötzlich und ich gab dem Impuls nach, mein Gesicht an der breiten Brust des Alien Breed zu vergraben. Das Zittern meines Körpers war nicht mehr aufzuhalten. Ebenso wenig die Bilder, die auf mich einschlugen. Ich wimmerte.

„Sshhhhh!“, raunte Strike in mein Ohr. „Ist ja gut! Ich bin hier und ich lasse nicht zu, dass dir irgendetwas geschieht!“

Er hielt mich fest an sich gepresst, bis das Zittern nachließ. Die Bilder verschwanden so plötzlich, wie sie gekommen waren.

„Ich bin okay!“, sagte ich und Strike lockerte seine Umarmung. 

Ich fühlte mich peinlich berührt, jetzt, wo die Angst abgeklungen war. Was musste er jetzt von mir denken?

„Hast du das öfter? Panikattacken?“, fragte er.

„Ich hatte lange keine“, sagte ich.

„Es tut mir leid, wenn ich der Auslöser dafür war. Ich hätte nicht ...“

„Schon okay!“, wiegelte ich ab. „Lass mich dir zeigen, was ich gefunden habe.“




Strike




Ich drückte auf die Kurzwahl von Ice’ Handy und wartete.

„Schieß los!“, hörte ich Ice’ ungeduldige Stimme.

„Wir haben eine Adresse“, informierte ich ihn. „Hast du was zu schreiben?“

„Fuck!“, fluchte Ice. „Warte, ich besorg schnell was. Moment!“ 

Ich wartete. Ice meldete sich nach kurzer Zeit zurück. Ich gab ihm die Adresse durch.

„Okay! Ich hab’s! Am besten treffen wir uns dort! So sparen wir Zeit.“

„Ja. Ist gut. Ich mach ...“ 

Plötzlich gab es einen Knall und die Tür flog auf. Schreie erklangen und ich versuchte hektisch, die Lage zu erfassen. 

„Was zum Teufel ...? Fuck! Alex! Wer ...?“, rief ich. 

Bewaffnete Männer kamen herein. Ich konnte sehen, dass die beiden Männer, die vor der Tür Wache gehalten hatten, tot auf dem Boden lagen. Sie mussten schnell gestorben sein, dass sie keinen Laut mehr von sich hatten geben können. Alex schrie, und ich riss sie hastig hinter mich, um sie mit meinem Körper zu schützen. Ich verfluchte den Umstand, dass ich keine Waffe hatte. Mein Handy fiel zu Boden, doch das war im Moment mein kleinstes Problem. Ich sah aus den Augenwinken, wie Alex eine Schublade aufzog. Auch die Männer, die den Raum gestürmt hatten, sahen es und zwei von ihnen hoben ihre Waffen. 

„ALEX!“, schrie ich und warf mich vor sie. 

Die Kugel traf mich in die Schulter. Sie hätte Alex wahrscheinlich in den Kopf getroffen, denn sie war ja viel kleiner als ich. Ich stieß einen Fluch aus. Um uns herum war die Hölle los. 

„Strike!“, schrie Alex und unsere Blicke trafen sich. „Oh mein Gott. Du bist verletzt!“

„Ist nicht so schlimm“, versuchte ich sie zu beruhigen. 

Sie schluchzte und ich nahm sie in den Arm. Ich drehte uns so, dass mein Körper sie nach wie vor von den Männern abschirmte, doch ich wandte den Kopf nach ihnen um. Alle trugen Sturmmasken, alle außer einem Mann in den Vierzigern, der jetzt den Raum betrat. Im Gegensatz zu der schwarzen Kampfkleidung der anderen Männer trug er einen Anzug. Sein schwarzes Haar war kurz geschnitten, sein Gesicht glatt rasiert. Eine Aura von Dominanz und Intelligenz umgab den Mann. Ich wusste sofort, dass er ein äußerst gefährlicher und skrupelloser Gegner war.

„Was soll das?“, fragte ich an ihn gerichtet. „Was geht hier vor?“

Er musterte mich und zog überrascht eine Augenbraue hoch.

„Na wenn das kein Alien Breed ist“, sagte er mit leicht französischem Akzent. Er ließ seinen Blick weiter über Alex gleiten, die hinter mir kauerte, dann wandte er sich an seine Männer. „Erledigt alle bis auf das Mädchen und den Alien Breed!“

„Nein!“, schrie Alex und wollte auf den Mann zustürmen, aber ich hielt sie am Arm zurück und riss sie hart an mich. Sie wehrte sich, doch meine Arme umschlossen sie wie ein Schraubstock.

„Still!“, zischte ich in ihr Ohr. „Es nutzt uns nichts, wenn du dein Leben opferst. Sie sind schon so gut wie tot.“

Unruhe entstand. Einige der Überwältigten flehten um ihr Leben. Alex schluchzte auf, als die ersten Schüsse fielen. Die Getroffenen schrieen und ich hielt Alex noch fester.

„Sorry, Kleines“, flüsterte ich an ihrem Ohr. „Tut mir so leid!“




Alex




Ich konnte die Schreie nicht aus meinem Kopf bekommen. Alle waren tot. Alle, bis auf den Alien Breed und ich. Man hatte uns aus dem Raum gescheucht. Dunkel erinnerte ich mich, dass Strike mich hochgehoben und getragen hatte, nachdem meine Beine unter mir nachgegeben hatten. Wir saßen in einem Wagen. Wahrscheinlich einem Lieferwagen. Es war dunkel. Meine Finger waren in das T-Shirt des Alien Breed gekrallt, der mich fest auf seinem Schoß hielt. Ich empfand seine Nähe als beruhigend. Ohne ihn hätte ich jetzt wahrscheinlich geschrien und getobt. Doch ich saß einfach nur da, fest an Strikes warmen harten Körper gepresst, mein Gesicht an seiner Schulter vergraben. Es war die gesunde Schulter, doch ich konnte das Blut an ihm riechen, welches von der Schusswunde stammte. Ein schlechtes Gewissen überkam mich. Er war meinetwegen angeschossen worden. Er hatte sich todesmutig vor mich geworfen, als der Schuss losging. Er war verletzt und doch war er derjenige der mich getragen hatte, der mich jetzt hielt und mir Trost spendete. Es sollte anders herum sein. Ich schämte mich für meine Schwäche.

„Du bist verletzt“, murmelte ich.

„Ist nicht so schlimm“, erwiderte er rau. „Mach dir um mich keine Sorgen. Ich bin hart im Nehmen.“

„Was mögen die mit uns vorhaben? Wohin bringt man uns?“

„Ich hab keine Ahnung. Wir werden einfach abwarten müssen.“

„Hast du ... gar keine Angst?“, flüsterte ich.

„Nein!“, erwiderte er fest und ich glaubte ihm. Er war ruhig und auch sein Herzschlag ging ruhig und regelmäßig.

„Ich ... ich hab Angst!“, gab ich zu.

„Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert“, sagte er beruhigend. „Ich bringe uns hier raus. Vertrau mir! Wir werden heil hier rauskommen. Das ist ein Versprechen. Niemand wird dir wehtun!“

Eine Weile saßen wir schweigend, bis der Wagen plötzlich anhielt. Das Schlagen von Autotüren war zu hören.

„Bleib ganz ruhig!“, raunte Strike in mein Ohr. „Was auch immer passiert! Bleib ruhig! Lass mich alles machen! Okay?“

„Okay“, erwiderte ich leise. 

Mein Herz klopfte wie wild. Eine Tür wurde geöffnet und Licht durchbrach die Dunkelheit, die uns noch eben eingehüllt hatte. Seltsamerweise hatte ich mich in der Dunkelheit sicherer gefühlt. Die beiden Kerle mit Maschinenpistolen in den Händen, die in den Wagen zu uns kletterten, ließen mich vor Angst erstarren. Strike musste meine Anspannung gespürt haben, denn er strich mir beruhigend über den Rücken. Ein Knurren stieg aus seiner Brust auf.

„Na los, ihr beiden Hübschen!“, sagte einer der beiden Männer. „Raus mit euch!“

Strike erhob sich mit mir auf dem Arm und trug mich aus dem Wagen. Draußen war es hell, wir mussten eine Ewigkeit unterwegs gewesen sein. Ich hatte in der Dunkelheit jegliches Gefühl für Zeit verloren. Der Sonne nach schien es noch vormittags zu sein. Vielleicht etwa zehn Uhr oder so. Wo mochten wir sein? Ich wagte nicht, mich umzusehen. Ich sah nur, was in meinem Sichtfeld auftauchte. Ein Kiesweg, Büsche am Rand, dann eine Treppe. Strike trug mich die Stufen hinauf und durch eine Tür. Wir befanden uns in einer Eingangshalle mit grauen Fliesen und teuren Teppichen. Vorsichtig hob ich den Blick ein wenig, um mehr von meinem Umfeld wahrzunehmen. Es war eine große Halle, weswegen ich vermutete, dass es sich auch um ein großes Haus handeln musste. Es war kein Altbau, so viel stand fest. Alles war modern und gerade. Eine moderne breite Holztreppe führte nach oben. Eine Frau kam mit zwei kleinen Kindern die Treppe hinab. Die Kinder, beides Mädchen, schien etwa vier und acht Jahre alt zu sein. Der Mann mit dem Anzug, der in mein Reich eingedrungen war und die Ermordung meiner Freunde angeordnet hatte, betrat nach uns die Halle und ging auf die Treppe zu.

„Geh sofort wieder nach oben, Cara! Ich habe dir doch gesagt, dass wir einen Gast haben werden!“

„Die Frau warf einen beunruhigten Blick auf Strike und mich, wahrscheinlich eher wegen dem Alien Breed, als mir, und wandte sich dann den beiden kleinen Mädchen zu.

„Kommt, ihr Beiden. Wir begrüßen Daddy später!“

Nach einem letzten Blick auf uns, verschwand sie erneut die Treppe hinauf.

„Kommt!“, sagte einer unserer Wärter und stupste Strike mit dem Lauf seiner Maschinenpistole an. „Vorwärts! Immer schön hinter Stan her!“

Stan, ein junger Kerl von vielleicht neunzehn oder zwanzig, mit kurzen roten Haaren und Sommersprossen, führte uns durch einen langen Flur zu einer Tür. Er öffnete sie und deutete Strike, einzutreten. 

„Leider haben wir nur ein Zimmer für euch“, sagte der Mann, der hinter uns gegangen war. Er war um die vierzig, hatte eine Halbglatze und ein leicht gerötetes Gesicht. Er lächelte schmierig. „Da du dich so für die Kleine eingesetzt hast, wirst du sicher nichts dagegen haben, das Zimmer mit ihr zu teilen.“

Strike erwiderte nichts. Er ging wortlos auf das Bett zu und legte mich sanft ab. Ich hörte das Klicken der Tür und wusste, man hatte uns hier eingesperrt. Strike ging zu dem einzigen Fenster.

„Vergittert!“, sagte er, dann wandte er sich mir zu. „Wie geht es dir? Besser?“

„Ja“, erwiderte ich wahrheitsgemäß. 

Tatsächlich fühlte ich mich erleichtert, dass wir endlich angekommen waren. Auch wenn man uns eingesperrt hatte und wir noch immer nicht wussten, was diese Typen von uns wollten. Hatte es etwas mit dem mysteriösen Anrufer zu tun, der mich vor ein paar Tagen um einen Termin gebeten hatte? Ich war nicht zu dem von ihm geforderten Treffen gegangen und hatte nichts mehr von ihm gehört. Aber es erschien mir die im Moment logischste Erklärung zu sein.








Kapitel 3




Strike




Mein Blick fiel auf die schlafende Gestalt auf dem Bett. Sie sah so jung und verletzlich aus und ich verspürte den starken Drang, sie zu beschützen. Ich hatte ihr versprochen, dass ich uns hier rausholen würde, dass niemand ihr wehtun würde. Ich hoffte, dass ich dieses Versprechen einhalten konnte. Im Moment sah es nicht sehr gut aus. Ich hatte das Zimmer gründlich untersucht. Das Fenster war vergittert, vor der Tür hatte ich mindestens zwei Wachen gehört und es gab in dem ganzen Raum nichts, was sich als Waffe eignen würde. Die beste Chance würden wir wahrscheinlich haben, wenn man uns aus diesem Raum holte. Oder auch nicht. Ich seufzte. Wir mussten seit etwa sechs Stunden hier sein und bisher hatte sich niemand weiter um uns gekümmert. Ich hatte Alex in meinen Armen gehalten bis sie eingeschlafen war, dann hatte ich meine Erkundung begonnen.

Ein Grummeln in meinem Magen erinnerte mich, dass ich seit gestern Abend nichts mehr gegessen hatte. Alex wahrscheinlich auch nicht. Es war gut, dass sie schlief. Mein Blick glitt von ihr zur Tür und ich starrte auf das verdammte Dinge, als könne meine Wille allein sie öffnen. Wenn nicht bald etwas passierte, würde ich noch verrückt werden. Dieses Warten war entnervend. Warum hatte man uns hierher gebracht, wenn niemand ein dringendes Interesse an uns zu haben schien? 

Alex murmelte etwas und mein Blick glitt zurück zu ihr. Sie hatte sich auf die andere Seite gedreht und murmelte etwas. Sie begann, unruhig zu werden und ich trat ans Bett.

„Nein! Bitte nicht!“, stieß sie plötzlich aus. „Bitte, Cole. Neeiiin! Neeeiiinnn!“

Ich setzte mich neben sie und fasste sie bei den Schultern. Sie hatte angefangen, sich auf dem Bett hin und her zu werfen.

„Alex! Wach auf, Alex! Es ist nur ein Traum!“

Sie schlug die Augen auf mit einem Schrei auf den Lippen. Ihr Blick fiel auf mich, verwirrt, panisch, voller Angst. Dann schien sie mich zu erkennen und Erleichterung zeigte sich auf ihrem Gesicht, wenngleich ich ihre Angst noch immer spüren konnte.

„Es war nur ein Traum, Alex!“, sagte ich beruhigend und zog sie in meine Arme.

„Nein!“, sagte sie leise. „Das war es nicht.“

„Was meinst du damit?“, fragte ich.

„Ich habe es erlebt“, erwiderte sie mit zitternder Stimme.

„Ich weiß, manchmal erscheinen Träume furchtbar real, aber ...“

„Nein!“, unterbrach sie mich etwas fester. „Ich habe es wirklich erlebt. Seither träume ich manchmal davon. Besonders, wenn ich unter Anspannung stehe.“

„Willst du ... darüber reden?“, fragte ich sanft.

„Es ... es geht um meinen Ex.“ Sie holte tief Luft und ich ahnte, dass es sie große Überwindung kosten musste, darüber zu reden.

„Was ist passiert?“, fragte ich nach.

„Sein Name war Cole. Er war charmant, gut aussehend, vermögend. Er war zwölf Jahre älter als ich. Ich lernte ihn kennen, als ich in einer Kunstgalerie jobbte. Ich war siebzehn und schrecklich naiv und von der Aufmerksamkeit, die dieser faszinierende Mann mir schenkte, vollkommen überwältigt. Es war wie im Märchen. Ich war das Aschenputtel, er war mein Prinz.“ 

Sie seufzte und ich verspürte einen Stich von Eifersucht. Sie hatte diesen Cole sehr geliebt, doch irgendetwas musste dann passiert sein und es war ganz offensichtlich nichts Gutes!

„Was passierte dann?“

„Wir gingen ein paar Mal aus. Er machte mir viele Geschenke und ich fühlte mich wie in einem Traum. Dann bat er mich, zu ihm zu ziehen, was ich natürlich tat. Ich liebte ihn und er schien mich zu lieben. Dass er so viel älter war, machte mir nichts aus. Ich hatte eine rosarote Brille auf und schwebte über den Wolken.

Ich zog also bei ihm ein und die ersten Monate waren ganz wunderbar. Er war der erste Mann, mit dem ... mit dem ich geschlafen hatte. Es war nicht besonders toll, doch abgesehen von dem Sex, war Cole so wunderbar zu mir, dass ich es erduldete. Dann veränderte er sich. Er wurde brutaler. Wenn er mit mir schlief, dann war es nicht mehr nur unangenehm, es war schmerzhaft. Ich trug immer blaue Flecken und Biss Male davon.“

Ich spürte, wie Wut auf diesem Mann in mir aufstieg. Ich würde herausfinden, wer er war und wo ich ihn finden konnte und dann würde er für alles büßen, was er Alex angetan hatte!

„Seine Quälereien wurden immer schlimmer“, erzählte Alex weiter. „Es war jetzt nicht nur beim Sex. Auch im Alltag, wurde er immer gemeiner und bösartiger zu mir. Ich durfte das Haus nicht ohne ihn verlassen und ich lebte in ständiger Angst. Als ich etwa ein Jahr bei ihm lebte, versuchte ich zu fliehen. Da ich mich ihm stets aus Angst untergeordnet hatte, hatte er angefangen, mich nicht mehr ganz so streng zu bewachen. Ich war im Garten, während er drinnen telefonierte. Ich hatte nichts bei mir, weder Ausweis, noch Geld, doch das war mir egal. Ich wollte einfach nur weg. Also rannte ich davon. 

Ich kam nicht weit. Einer seiner Männer sah mich und hetzte die Hunde hinter mir her. Sie bissen mir in die Waden, brachten mich zu Fall. Ich hatte Todesangst. Als Cole die Hunde zurück rief, war ich nicht einmal erleichtert, denn ich wusste, was er mit mir anstellen würde, wäre wahrscheinlich noch schlimmer als die Bisse der Hunde. Und ich ... sollte recht behalten. Cole fesselte mich ans Bett und quälte mich drei Tage lang, ehe er von mir abließ. Ich versuchte nie wieder zu fliehen. Ich wusste, dass es für mich keinen Ausweg gab.“

„Wie bist du dann da rausgekommen?“, fragte ich, bemüht, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. 

In meinem Inneren tobte ein Hurrikan. Ich würde diesen Cole nicht schnell töten. Zum ersten Mal in meinem Leben würde ich tun, was Player tat. Ich würde mit meinem Opfer spielen, und ich würde jedes Flehen von ihm, jeden Schrei, jeden Tropfen Blut genießen.

„Cole war in dunkle Geschäfte verwickelt. Eines Tages stürmte das FBI das Haus. Alle wurden verhaftet. Auch ich. Ich saß zwei Tage in Untersuchungshaft, bis man davon überzeugt war, dass ich mit Coles Machenschaften nichts zu tun hatte. Später musste ich als Zeugin vor Gericht aussagen, obwohl ich nicht viel sagen konnte. Ich hatte nie etwas von dem mitbekommen, was Cole und seine Männer trieben. Es ging um Drogen und Menschenhandel. Ich glaube, auch Waffen waren im Spiel.“

„Also ist Cole im Gefängnis?“, wollte ich wissen. Das würde meine Chancen, den Mistkerl in die Finger zu kriegen, schlecht aussehen lassen.

„Er ... er ist tot!“, sagte Alex nach einer kurzen Pause. „Er hat sich in seiner Zelle erhängt. Offenbar war er von mehreren anderen Insassen vergewaltigt und gequält worden.“

Das verschaffte mir zumindest eine gewisse Genugtuung. Ich hoffte wirklich dass der Bastard ordentlich gelitten hatte.

„Was passierte dann mit dir?“

„Das ist nichts, worauf ich besonders stolz bin“, erwiderte sie leise. 

„Du kannst es mir erzählen. Ich werde dich nicht verurteilen. Versprochen!“

Sie seufzte und schmiegte sich dichter an mich, ehe sie zu erzählen begann.

„Ich hatte keine Ahnung, wo ich hingehen sollte oder was ich machen konnte. Ich war mittellos und hatte keinen Kontakt zu meiner Familie. Nicht, dass sie mir geholfen hätten!“ Sie schnaubte abfällig. „Ich hing auf der Straße rum, begann zu stehlen, hin und wieder würde ich für Geld mit einem Typen mitgehen, damit ich mit Gras kaufen konnte. Ich rauchte viel Gras, es betäubte mich und das war genau, was ich brauchte.

Dann kam Tamtam. Er wollte mir helfen, doch ich traute ihm nicht. Nach den Erlebnissen mit Cole hatte ich Angst vor Männern. Ich schlief mit ihnen für Geld, doch ich wollte mich nicht näher auf einen einlassen aus Angst, erneut an einen sadistischen Arsch zu gelangen. Doch Tamtam war nicht daran interessiert, mit mir irgendetwas anzufangen und er wollte auch nicht, dass ich bei ihm einzog. Er besorgte mir Essen, hin und wieder etwas Geld und schließlich einen Platz in einer Wohngemeinschaft. Dort geriet ich mit Hackern in Kontakt. Ich lernte schnell und wurde bald besser als sie. Tamtam wurde mir ein Freund und Bruder. Er ...“

„War er einer von denen, die heute Nacht erschossen wurden?“, fragte ich sanft.

„Nein. Zum Glück nicht. Er war nicht da. Wir hatten einen Streit und er hat sich seitdem rar gemacht. Es hatte mich betrübt, doch jetzt bin ich froh darüber, denn sonst wäre er jetzt nicht mehr am Leben.“

„Es tut mir wirklich leid, was geschehen ist“, sagte ich und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Ich werde alles tun, was ich kann, um uns hier rauszuholen. Und ich werde dich mit meinem letzten Atemzug verteidigen. Niemand kommt an dich heran, ohne über meine Leiche zu gehen.“

„Ich hab es so satt, in irgendwelche Scheiße zu geraten“, sagte Alex bitter. „Tamtam hatte recht. Willst du wissen, worum es bei unserem Streit ging?“

„Ja!“, erwiderte ich.

„Er wollte, dass ich aufhöre. Er wollte, dass ich mich zur Ruhe setze. Doch ich hab nicht auf ihn gehört und nun sind so viele Menschen tot, nur weil ich diese Entscheidung getroffen habe. Menschen, die an mich geglaubt haben, die mir etwas bedeuteten.“

„Es ist nicht deine Schuld, Alex!“, sagte ich und strich ihr tröstend über den Rücken. „Dass andere Menschen böse und skrupellos sind, ist nicht deine Schuld. Ich glaube, keiner deiner Freunde würde wollen, dass du dich so quälst.“

„Ich weiß, dass ich nichts dafür kann, wenn andere Menschen böse sind, doch wenn ich auf Tamtam gehört hätte, dann würden alle noch leben. Das ist ein Fakt. Das hat nichts damit zu tun, ob ich mir Vorwürfe machen. Fakt bleibt Fakt!“

„Hmmm.“

„Und was ist deine Story? Wie kommt es, dass du nicht bei deinen Leuten bist?“

„Meine Leute?“, fragte ich verwirrt. „Was meinst du damit?“

„Na, die anderen Alien Breed!“

„Schon wieder dieser Name. Was sind Alien Breed?“

„Hast du denn gar nichts davon mitbekommen?“, fragte sie ungläubig.

Ich schüttelte den Kopf.

Und sie begann, mir eine abenteuerliche Geschichte zu erzählen von Kreaturen die künstlich erschaffen worden waren. Man hatte menschliche Spender-DNA mit Alien DNA gekreuzt und Alien Breeds erschaffen, um sie für Experimente zu missbrauchen und zu versuchen, sie zu Kampfmaschinen heran zu züchten. Vor zehn Jahren waren sie dann befreit worden und lebten jetzt auf einem anderen Planeten und ich sollte einer von denen sein? Ich hatte zwar gewusst, dass sich künstlich gezeugt worden war, doch mit Alien DNA?

Ich wusste nicht, was ich ihr darauf antworten konnte, doch ich kam auch nicht mehr dazu, denn die Tür wurde geöffnet und zwei bewaffnete Männer kamen herein. Einer hatte kurze blonde Haare mit blauen Spitzen, der andere trug eine Glatze.

„Wie süß“, ätzte der Glatzkopf und musterte uns verächtlich.

„Steht auf!“, befahl der Blonde. „Na macht schon!“

„Hab keine Angst“, flüsterte ich Alex ins Ohr und schob sie sanft von mir, damit ich aufstehen konnte. 

Ich musterte die beiden Männer kalt und zumindest in den Augen des Blonden sah ich eine leichte Nervosität. Der Kerl mochte bewaffnet sein, doch er erkannte in mir einen ernst zu nehmenden Gegner.

„Du!“, sagte der Glatzkopf und deutete auf mich. „Dreh dich um, Hände hinter den Rücken. Mein Kumpel wird dich fesseln und du wirst ganz brav sein, sonst puste ich deiner Kleinen das Gehirn raus!“

„Du wirst sie nicht töten“, sagte ich kalt. „Für irgendetwas braucht ihr sie, also werdet ihr sie nicht töten!“

Der Glatzkopf grinste fies.

„Ja, du bist ein schlaues Kerlchen, Alienboy! Doch wir brauchen sie nur am Leben, nicht bei bester Gesundheit. Ich könnte ihr einen Schuss ins Knie verpassen. Das soll ziemlich schmerzhaft sein, hab ich gehört. Also! Tu, was ich gesagt habe und keine Tricks!“

Ich fluchte innerlich. Es gefiel mir nicht, gefesselt zu werden, denn mit gebundenen Händen konnte ich Alex nicht verteidigen. Doch es stimmte. Er könnte Alex verletzen und sie könnte ihnen wahrscheinlich trotzdem von Nutzen sein. Mit einem leisen Knurren wandte ich mich um und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Ich sah Alex tief in die Augen. Sie hatte Angst, doch sie hielt sich tapfer. Sie stand aufrecht vor dem Bett und erschien ruhig und gefasst.

Der Blonde fesselte meine Hände mit Kabelbindern und der Hurensohn zog sie wirklich straff. Keine Chance, da rauszukommen. Ich hoffte nur, dass sie nicht vorhatten, Alex etwas anzutun.

„Okay! Lasst uns gehen!“, sagte der Glatzkopf schließlich zufrieden.




Alex




Ich konnte es Strike ansehen, dass er es hasste, gefesselt zu sein. Es machte ihn hilflos und das musste ihm ziemlich an die Nieren gehen, besonders weil er sich für mich verantwortlich fühlte und versprochen hatte, mich zu beschützen. Ich ging jedoch davon aus, dass man uns nichts antun würde. Jemand brauchte offensichtlich meine Hilfe und tot würde ich niemandem etwas nutzen. Solange ich also meine Schuldigkeit nicht getan hatte, würde man mich am Leben lassen. Und Strike? Wenn man ihn tot gewollt hätte, dann wäre er zusammen mit meinen Freunden erschossen worden. Der Anzug-Typ hatte erkannt, dass Strike ein Alien Breed war und sicher sah er einen Vorteil darin, Strike bei sich zu haben. Vielleicht wollte er ihn verkaufen oder Lösegeld von der Regierung erpressen. 

Wir wurden in einen Raum am anderen Ende des Flurs geführt. Es handelte sich um ein Büro. Der Mann mit dem Anzug saß zusammen mit einem anderen, älteren Mann an einem runden Tisch. Beide blickten von ihren Drinks auf als wir hinein geführt wurden.

„Ah, unsere Gäste“, sagte der Anzug-Typ, als wären wir freiwillig hier.

Strike schnaubte abfällig.

„Ist das wirklich notwendig, ihn zu fesseln?“, fragte der Anzug-Typ an unsere beiden Bewacher gerichtet.

„Wir wollten nicht riskieren, dass er Dummheiten macht“, sagte der Glatzkopf.

„Ihr seid bewaffnet und er will sicher nicht, dass der Kleinen etwas passiert“, erwiderte der Anzug-Typ. Dann wandte er sich an Strike. „Du wirst dich doch benehmen, wenn wir dir die Fesseln abnehmen, oder?“

„Ja! Ich habe nicht vor, Alex’ in Gefahr zu bringen. Wenn sie nicht wäre, dann würde ich euch alle ausschalten.“

Der ältere Mann lachte.

„Der Junge gefällt mir! Vielleicht sollte ich ihn behalten? Er könnte für mich arbeiten. Er ist stark.“ Er wandte sich an Strike. „Kannst du mit einer Waffe umgehen, Junge?“

„Ich kann alle herkömmlichen Waffen bedienen. Ich bin ein guter Schütze“, erwiderte Strike.

„Siehst du? Er ist perfekt!“, rief der älter Mann erfreut aus.

„Aber ich arbeite nicht für dich!“, knurrte Strike finster.

„Oh, du wirst, wenn ich deine Kleine als Druckmittel habe. Nicht wahr? Sie gefällt dir, he? Ist nen hübsches Ding. Ich bin sicher, meine Männer würden gern ein wenig Zeit mit ihr verbringen.“

Strike knurrte. Diesmal laut und bedrohlich.

„Wer sie anfasst, stirbt!“, versprach er finster.

„Na, wir werden schon einen Weg finden, zivilisiert miteinander zu reden“, mischte sich der Anzug-Typ wieder ein. „Jetzt aber erst einmal zu unserem eigentlichen Anliegen.“ Er wandte sich an den Blonden. „Mach ihn los! Mach schon!“

Der Blonde wirkte alles andere als begeistert, doch er führte den Befehl aus und durchtrennte die Kabelbinder mit einem Messer, welches in einer Scheide an seinem Gurt hing.

„Setzt euch doch bitte“, sagte der Anzug-Typ.

Strike nahm meine Hand und der Glatzkopf wollte dazwischen gehen, doch Strike knurrte und zeigte diesmal seine scharfen Eckzähne dabei. Der Glatzkopf wich zurück. Dieser Punkt ging eindeutig an Strike und ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

Wir setzten uns gegenüber von den zwei Männern an den Tisch.

„Brandy?“, fragte der ältere Mann.

„Nein!“, erwiderte Strike knapp.

„Ja bitte“, sagte ich. 

Ich konnte einen Drink zur Beruhigung vertragen.

Der Anzug-Typ schenkte mir ein Glas ein und schob es über den Tisch.

„Danke“, murmelte ich und setzte das Glas vorsichtig an die Lippen, um einen kleinen Schluck zu nehmen. 

Der Alkohol brannte in meiner Kehle. Normalerweise trank ich höchstens ein Glas Wein oder ein Bier, doch selten etwas Härteres.

„Also!“, sagte Strike. „Was wollt ihr von uns?“

„Du bist direkt. Und du willst Antworten. Das kann ich akzeptieren“, sagte der Mann im Anzug. „Mein Name ist Lewis und dies ist Alfons. Wir wissen, wer die Kleine ist. Wie dürfen wir dich ansprechen?“

„Strike!“

„Gut! Strike!“, sagte Lewis zufrieden. „Wir haben Miss Alex kürzlich um einen Termin gebeten, weil wir ihre Dienste benötigen. Doch Miss Alex zog es vor, uns zu ignorieren.“

„Ich arbeite nicht für Kriminelle!“, stieß ich hervor, ehe ich mir über die Konsequenzen Gedanken machen konnte.

„Die Zeiten, dass ich höflich um deine Mithilfe bitte, sind vorbei, junge Dame!“, mischte sich nun Alfons ein. „Du wirst tun, was von dir verlangt wird, wenn du willst dass du und dein kostbarer Alien Breed am Leben bleiben. Wir versuchen stets zuerst den mehr zivilisierten Weg zu gehen, doch das bedeutet nicht, dass wir nicht auch anders können!“

„Also, was soll sie nun für euch tun?“, lenkte Strike die Unterhaltung wieder auf das Wesentliche.

„Wir haben einen sehr unliebsamen Konkurrenten. Ich möchte, dass sie sowohl seine E-Mail Accounts als auch die Bankkonten knackt. Ich will wissen, was für E-Mails ein- und ausgehen und ich will, nicht jetzt aber später, dass sein Geld auf mein Konto transferiert wird, ohne dass es Spuren gibt.“

„Kannst du das tun?“, fragte Strike und sah mich an.

„Schon, aber ...“

„Kein Aber! Tu, was sie von dir verlangen.“




Strike




Wir waren seit zwei Tagen hier. Man hatte meine Schusswunde behandelt. Alex tat, was man ihr auftrug, doch sie schien sich immer mehr in sich zurück zu ziehen. Nachts lauschte ich ihrer Atmung und sobald ich spürte, dass sie im Schlaf unruhig wurde, nahm ich sie in den Arm. Es schien sie zu beruhigen und ich schlief dann mit ihr in meinen Armen ein. Er war schwer für mich, mein wachsendes Verlangen nach ihr zu unterdrücken, wenn ich sie wie jetzt in meinen Armen hielt, doch ich wollte mich ihr nicht aufdrängen. Sie war schon durcheinander genug wegen dieser ganzen Sache.

Alex stöhnte leise im Schlaf und mein Schwanz reagierte auf diesen erotischen Laut indem er hart wurde. Ich war bereits halb hart gewesen, wegen der Nähe zu der Frau, die ich mehr als alles andere auf der Welt begehrte, doch jetzt war die Erektion beinahe schmerzhaft hart. Als sie sich auch noch an mir zu reiben begann, konnte ich ein Knurren nicht mehr unterdrücken.

„Strike.“

Hatte ich es mir nur eingebildet oder hatte sie gerade leise meinen Namen geflüstert? Ich unterdrückte den Fluch, der mir auf den Lippen lag. Mein verdammter Schwanz pochte wie wild und meine Arme zogen sie unwillkürlich dichter an mich heran. Sie stöhnte erneut und der verlockende Duft ihrer Erregung neckte meine Sinne.

„Fuck!“, knurrte ich. 

Was sollte ich tun? Sie war ganz offensichtlich erregt und da sie meinen Namen geflüstert hatte, schien sie von mir zu träumen. Das hieß, dass sie mich auch wollte, oder nicht? Unschlüssig, was ich tun sollte, ließ ich eine kleine Weile verstreichen, bemüht, meinen pochenden Schwanz zu ignorieren. 

„Strike“, stöhnte sie erneut, diesmal beinahe flehentlich. 

„Verdammt!“, entfuhr es mir. „Das reicht!“

Ich ließ meine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten und in ihren Slip gleiten. Sie war so nass. Ich stöhnte rau. Meine Finger begannen, mit ihrer feuchten Pussy zu spielen. Sie stöhnte erneut und begann, sich an mir zu reiben. Ich fand ihre kleine Perle und rieb mit sanft kreisenden Bewegungen darüber.

„Ja!“, keuchte sie und ich verstärkte den Druck ein wenig. 

Ihre Atmung wurde schwer und unregelmäßig. Der Geruch ihrer Lust lag schwer in der Luft, und drohte mir schier den Verstand zu rauben. Ich musste sie haben. Jetzt! Ich schob den Slip beiseite. Es brauchte nur eine kleine Korrektur meiner Beckenlage, um meinen Schwanz in Position zu bringen. Meine Eichel glitt wie von selbst in ihre schlüpfrige Höhle und ich stieß langsam tiefer in sie hinein. Ein Knurren drang über meine Lippen. Sie fühlte sich so verdammt gut an.

„Strike! Was ... ohhh“, keuchte sie, diesmal laut und deutlich. 

Sie war aus ihrem Traum erwacht und mir wurde bewusst, wie falsch dies hier war. Ich hatte mich ihr aufgedrängt, als sie schutzlos war.

„Sorry“, murmelte ich und zog mich aus ihr zurück. „Ich weiß nicht, was über mich ...“

„Hör nicht auf! Bitte!“, flehte sie und drängte mir ihr süßes Hinterteil entgegen.

„Alex!“, knurrte ich und stieß meinen Schwanz erneut fest in sie. Sie schrie leise auf und ihre Finger krallten sich in meinen Arm.

„Strike. Jaaa!“

Ich packte sie fester und stieß wieder und wieder hart in sie. Ihre leisen Schreie feuerten mich an. Ich war so kurz davor, doch ich wollte nicht ohne sie kommen. Ich begann, erneut ihre Klit zu reiben und ihr Stöhnen wurde hektischer. Sie war jetzt ebenfalls kurz davor. Ich biss mir auf die Lippen, hielt meinen Erguss mit eisernem Willen zurück, dann spürte ich, wie sich ihr enger Kanal um mich herum zusammen zog. Sie schrie meinen Namen. Ihre Kontraktionen waren mein endgültiger Untergang. Mein Samen schoss kraftvoll aus mir heraus und ich stöhnte auf. 

„Alex!“




Alex




Mein Herz raste und ich fühlte mich auf der einen Seite zutiefst befriedigt, auf der anderen Seite jedoch auch zutiefst beunruhigt. Was war da eben zwischen uns passiert? Was für Folgen würde es haben? Ich war eigentlich nicht bereit für eine Beziehung und hielt mich selbst für zu sehr beziehungsgeschädigt, um es jemals wieder zu versuchen. 

Es war nur Sex, versuchte ich mir einzureden.

Unsinn!, erwiderte eine andere Stimme in meinem Inneren. Du empfindest etwas für diesen Kerl. Sei auf der Hut!

„Alles in Ordnung, Kleines?“, raunte Strike in mein Ohr. „Ich hätte dich nicht so überfallen dürfen. Ich hab vollkommen die Kontrolle verloren.“

„Ich wollte es auch, Strike. Hör auf, dir Vorwürfe zu machen“, erwiderte ich.

„Was ist es dann? Ich spüre doch, dass etwas dich nicht in Ruhe lässt. Hat es wieder etwas mit deinem Ex zu tun?“

„In gewissem Sinne schon“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Ich ... ich bin nicht fähig, eine Beziehung zu führen. Ich bin zu kaputt. Ich kann nicht mehr lieben. Und ich kann die Nähe eines Mannes ... nicht mehr genießen.“

„Dann ... dann hast du das eben nicht ... genossen?“, fragte er verletzt.

Ich wandte mich in seinen Armen um und starrte ihn an. Ich schüttelte verwirrt den Kopf.

„Doch, ich ... ich habe es tatsächlich genossen“, erwiderte ich verwundert. 

Erst jetzt wurde mir so richtig bewusst, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben mit einem Mann geschlafen hatte und es war nicht unangenehm oder schmerzhaft gewesen. Ganz im Gegenteil! Die Gefühle, die Strike mir verschafft hatte ... sie waren einfach überwältigend gewesen.

Strike legte eine große Hand an meine Wange und sah mich so zärtlich an, dass es mir überall warm und prickelig wurde. Konnte ich es wagen? Konnte ich eine Beziehung mit diesem Alien Breed eingehen?

„Du hast Angst!“, sagte er ruhig.

Ich nickte.

„Ich würde dir nie etwas antun, Alex“, flüsterte er rau.

„Ich weiß!“, erwiderte ich.

„Versuch zu schlafen. Ich werde mich dir nicht mehr aufdrängen. Ich schlafe auf dem Boden.“

„Nein!“, rief ich protestierend aus. „Nein. Bitte bleib!“, fügte ich leiser hinzu. „Ich brauche dich, Strike. Halt mich fest in deinen Armen. Bitte!“








Kapitel 4
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Ich arbeitete an dem Bankkonto von einem gewissen Roberto Hernandez als ein plötzlicher Lärm mich aufschrecken ließ. Ich warf einen beunruhigten Blick in Strikes Richtung. Er stand vor dem Fenster und starrte hinaus. Ich konnte ihn leise fluchen hören.

Auch Jacko, unsere Wache, fluchte. Er blickte von mir zu Strike und dann zur Tür. Schüsse waren zu hören und sogar eine kleine Explosion. 

„Ihr rührt euch nicht vom Fleck!“, zischte Jacko uns zu und verschwand aus dem Raum. Ich hörte, dass er von außen abschloss.

„Was geht hier vor?“, wollte ich wissen.

Strike hatte mittlerweile seine Position geändert und stand nun seitlich zum Fenster, um kein Ziel zu bieten.

„Das Haus wird angegriffen. Würde mich nicht wundern, wenn es dieser Roberto mit seinen Leuten ist. Sicherlich kann er sich ausmalen, wer hinter der Sabotage seiner Mail-Accounts und dem von seinem Bankkonto verschwundenem Geld steckt.“

„Oh mein Gott! Sie werden uns töten“, rief ich aus.

„Nein! Das ist unsere Chance, Alex. Wir verschwinden von hier. Jetzt, wo alle damit beschäftigt sind, das Haus zu verteidigen, achtet niemand mehr auf uns.“

„Also, was tun wir jetzt?“

Ich vertraute Strike, dass er uns hier herausführen konnte. Er hatte es versprochen und ich wusste, wenn es jemand konnte, dann er.




Wir liefen geduckt dicht an der Hauswand entlang. Große Büsche schirmten uns von den Blicken der Angreifer ab und die Verteidiger konnten uns ebenfalls nicht sehen, da wir zu dicht an der Hauswand liefen. Sie müssten sich schon aus dem Fenster lehnen und nach unten schauen, um das zu können. Wir erreichten das Ende des Hauses und Strike blieb stehen. Er wandte sich zu mir um.

„Duck dich hier und warte. Ich bin gleich zurück.“

„Wo willst du hin?“, flüsterte ich. Ich spürte erneut Angst in mir aufsteigen. Was, wenn ihm etwa passierte?

„Ich muss die beiden dort ausschalten“, flüsterte er zurück. „Vertrau mir. Wir kommen an denen nie vorbei. Ich muss sie aus dem Weg räumen!“

Ich nickte, auch wenn mir nicht wohl bei dem Gedanken war. Strike wusste besser, was zu tun war.

Ich duckte mich und Strike verschwand um die Ecke. Ich wartete bange Minuten. Es war die Hölle. Überall Schüsse. Schreie und Chaos. Doch unsere einzige Chance hier heil heraus zu kommen war, wenn ich tat, was Strike sagte. Wie lange war er schon fort? Ich konnte es nicht sagen, hatte jegliches Gefühl für Zeit verloren. Was, wenn er es nicht geschafft hatte?

Nein! So etwas darfst du nicht denken!, ermahnte ich mich energisch. Er wird kommen und er bringt uns hier raus!

Endlich kam ein Schatten um die Ecke gehuscht und ich erkannte erleichtert, dass es Strike war. Er schloss mich kurz in die Arme und drückte mich fest. Ich spürte etwas Hartes. Dann bemerkte ich, dass er eine Maschinenpistole umhängen hatte. Er hatte sie offensichtlich den Männern abgenommen, die er ausgeschaltet hatte.

„Okay! Komm!“, sagte er leise und reichte mir die Hand, um mir beim Aufrichten zu helfen. „Fass an mein T-Shirt an und folge mir. Lass nicht los. Lauf weiter, egal, was passiert.“

Ich tat, was er sagte und ergriff sein T-Shirt. Dann rannten wir an den Garagen entlang auf den Waldrand zu. Schüsse peitschen um uns herum und auch Strike schoss, während wir liefen. Ich betete im Stillen. Ich hatte nicht mehr gebetet, seit ich ein kleines Kind war, doch jetzt tat ich es, und zwar inbrünstig. 

„Wir haben es fast geschafft“, hörte ich Strike. 

Ich sah nichts außer seinem Rücken, denn ich konzentrierte mich fest darauf, mich nicht umzuschauen. Ich wollte nicht sehen, was um uns herum vor sich ging. Doch ich bemerkte den Umgebungswechsel, als wir statt gepflegtem Rasen plötzlich mit Wurzeln und Blättern übersätem Waldboden unter unseren Füßen hatten. Strike blieb stehen und schoss. Ich hörte einen Schrei, offenbar hatte er getroffen. Ich starrte noch immer stur auf Strikes Rücken.

Er wandte sich zu mir um und nahm mein Gesicht zwischen seine Hände. Sein forschender Blick schien bis in meine Seele vorzudringen.

„Alles in Ordnung, Kleines?“

Ich nickte.

„Wir sind nicht außer Gefahr. Wir müssen weiter. Komm!“

Er nahm meine Hand und wir liefen zusammen durch den Wald.
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„Wie weit kann sich dieser verdammte Wald ziehen“, knurrte ich. Wir waren seit vier Stunden gelaufen und weit und breit war nichts als Wald.

„Können wir eine kurze Pause machen?“, drang Alex’ erschöpfte Stimme durch den Nebel meiner Frustration.

„Ja, natürlich“, erwiderte ich und blieb stehen. „Dort drüben! Da gibt es Wasser!“

„Woher weißt du das?“, fragte sie.

„Ich kann es riechen. Und hören!“

„Außergewöhnliche Sinne! Ich vergaß, Alien Breed verfügen über außergewöhnliche Sinne.“

„Es ist nicht mehr weit. Ich kann dich tragen, wenn ...“

„Nein!“, unterbrach sie mich. „Ich bin müde, doch ein paar Meter schaff ich schon noch.“

Ich nahm ihre Hand und führte sie. Wir gelangten an einen schmalen Wasserlauf. Ich kniete nieder und roch an dem Wasser.

„Es ist okay“, sagte ich und Alex fiel neben mir nieder. 

Wir erfrischten uns beide und setzten uns, gegen einen umgestürzten Baumstamm gelehnt, um ein wenig auszuruhen.

„Danke“, sagte Alex in die Stille hinein.

Ich wandte den Kopf und sah sie an.

„Wofür?“

„Dass du Wort gehalten hast“, erklärte sie. „Du hast versprochen, uns da rauszuholen und du hast genau das getan.“

„Es war Glück, dass das Haus angegriffen wurde“, wiegelte ich ab. „Ich weiß nicht ob oder wie schnell ich uns sonst da raus gebracht hätte.

„Aber du hast es! Und das ist die Hauptsache!“

„Hmm.“

„Was machen wir jetzt?“, fragte sie und warf einen Blick zum Himmel. „Es wird sicher bald dunkel und wir haben keine Ahnung, wo wir sind, nicht wahr?“

Ich nickte.

„Ja, das stimmt. Wir gehen noch ein Stück, wenn wir dann immer noch nicht aus dem Wald heraus sind, dann suchen wir und einen Platz zum Übernachten.“

„Ich fühl mich schon wieder besser“, sagte sie. „Lass uns weiter. Ich hab ehrlich gesagt keine Lust, im Wald zu übernachten.“

Ich brummte zustimmend. Mit einem kritischen Blick zum Himmel entschied ich, dass wir vielleicht noch eine Stunde bis zur Dämmerung haben würden.

„Okay! Lass uns!“, sagte ich und sprang auf. 

Ich hielt Alex die Hand entgegen uns zog sie hoch. Unsere Blicke trafen sich, als sie dicht vor mir stand. Wie von selbst legten sich meine Hände um ihre schmale Taille und ich beugte mich hinab, um sie zu küssen. Sie war wirklich winzig im Gegensatz zu mir. Doch sie war weitaus zäher als ihre zierliche Gestalt vermuten ließ. Und sie hatte Feuer. Die Art, wie sie meinen Kuss erwiderte, ließ mich hart werden und ich musste alle Willenskraft aufbringen, mich von ihr zu lösen und sie nicht hier auf dem Waldboden zu nehmen wie ein wildes Tier.

„Du raubst mir den Verstand“, keuchte ich atemlos. „Wir sollten gehen! Es wird bald dunkel!“
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„Da ist etwas!“, sagte Strike leise und blieb stehen.

„Was ist es? Ist da jemand? Hast du jemanden gesehen!“

„Eine Hütte. Ich werde nachsehen. Du bleibst hier und rührst dich nicht. Ich weiß nicht, ob jemand in der Hütte ist und wenn, ob wir ihnen trauen können. Lass mich erst einmal die Lage checken!“

„Okay!“, stimmte ich zu.

Strike verschwand und ich sah mich etwas nervös um. Es war noch nicht dunkel, doch es hatte bereits angefangen zu dämmern und durch die Bäume war es schon relativ schummrig. Ich hoffte, dass die Hütte entweder leer war oder sich Leute darin befanden, die uns helfen würden. Ich hatte wirklich keine Lust, hier im Wald zu übernachten, auch wenn ich mich mit Strike sicherer fühlte als mit irgendjemand anderem.

Es raschelte und wie aus dem Nichts tauchte auf einmal Strike vor mir auf. Ich schrie erschrocken auf, denn ich hatte nicht damit gerechnet, dass er von einer anderen Stelle aus dem Gebüsch heraustreten würde als dort, wo er verschwunden war.

„Sorry! Wollte dich nicht erschrecken“, sagte Strike und schloss mich in seine Arme. 

„Schon okay! Ich hab nur nicht damit gerechnet, dass du von dort kommen würdest und ich bin ein wenig nervös, weil es gleich dunkel wird.“

„Nun, wir haben einen Platz zum Übernachten. Die Hütte steht leer, scheint eine Art Jagdhütte zu sein. Ich hab den Schlüssel unter der Fußmatte gefunden. Erstaunlich wie viele Leute noch immer diesen alten Trick benutzen!“

„Um so besser für uns“, erwiderte ich.

„Ja, du hast recht! Ich hätte ungern eines der Fenster oder das Türschloss beschädigt. Schlimm genug, dass wir überhaupt dort eindringen, aber wir brauchen einen Platz zum Übernachten. Die Nächte sind recht kalt und dein Pullover ist nicht gerade warm. Du frierst schon jetzt, ich kann die Gänsehaut sehen. In ein paar Stunden wird die Temperatur noch einmal um ein paar Grad absinken.“

„Ein weiches Bett oder Sofa ist mir auch lieber als der harte Boden“, stimmte ich zu. „Und ja, mir ist wirklich langsam kalt!“

„Dann komm!“

Strike nahm meine Hand und zog mich mit sich. Wir schlugen uns durch das Gebüsch bis wir auf einen halb zugewachsenen Weg gelangten, der zu der kleinen Hütte führte. Strike öffnete die Tür und ließ mich eintreten, dann folgte er mir nach und verriegelte die Tür von innen. Im Inneren der Hütte war es noch schummriger als draußen.

„Es gibt kein Licht, doch ich hab ein paar Kerzen gefunden. Warte!“

Ich konnte Strikes Umrisse gerade so ausmachen, als er sich in der Hütte bewegte. Kurze Zeit später hörte ich ein schabendes Geräusch und ein Zischen, dann flackerte das Flämmchen eines Streichholzes und ich konnte sehen, wie Strike eine Kerze anzündete und dann eine weitere. Ich sah mich in dem Raum um. Es gab einen Tisch mit drei Stühlen, einige Regale, eine kleine Küchenzeile mit einem Holzofen und anstelle eines Bettes, lag eine Matratze auf einem Podest. Nicht besonders einladend, doch immerhin besser als draußen auf dem harten Boden in der Kälte zu schlafen.

„Ich habe hinter der Hütte Holz gesehen“, sagte Strike. „Ich gehe es eben holen und mach den Ofen an. Wir dürften es hier bald warm haben, der Raum ist ja nicht groß.“

„Okay“, erwiderte ich und setzte mich auf einen der Stühle.

Strike verschwand nach draußen und ich starrte auf die Kerzenflammen. Sie flackerten leicht. Ich konnte es nicht glauben, wie schnell sich auf einmal mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hatte. Abgesehen von dem Ding mit den Chinesen, hatte ich, seitdem Tamtam mich von der Straße geholt hatte, ein relativ ruhiges Leben geführt. Ich hatte die meiste Zeit in meinem Keller vor dem Computer gesessen. Selten hatte ich mich nach draußen gewagt. Ich hatte abgeschottet gelebt von der Außenwelt. Jetzt war ich entführt worden, die meisten der Leute die ich kannte waren tot und ich war mit einem Alien Breed auf der Flucht, der nicht einmal wusste, wer er eigentlich war. Mir fiel auf, dass ich eigentlich so gut wie nichts über den Mann wusste, mit dem ich geschlafen hatte. Ich wusste nur, dass man ihn in dem Glauben gelassen hatte, er würde für eine gerechte Sache kämpfen. Er hatte getötet. Ich fand die Idee zwar nicht besonders schön, doch ich wusste, dass Strike nicht böse war. Er hatte nicht gewusst, dass es falsch war, was er tat.

Die Tür ging auf und ein Luftzug hätte beinahe die Kerzen ausgeblasen, doch dann flackerten sie wieder auf zu neuem Leben. Strike trug einen Stapel Holz auf den Armen und schloss die Tür mit seiner unverletzten Schulter. Ich wollte aufspringen, um ihm zu helfen, doch Strike wiegelte ab: „Lass! Ich hab alles unter Kontrolle. Du bleibst schön da sitzen und ruhst dich aus!“

Ich sah ihm zu, wie er den Ofen von alter Asche befreite, erst kleines, dann größeres Holz aufschichtete und das Ganze dann mit ein wenig altem Zeitungspapier anzündete. Das Holz schien sehr trocken zu sein, denn es brannte sofort. Strike schloss die Tür des Ofens und regelte die Belüftung. Der Ofen brachte Erinnerung an meine früheste Kindheit zurück, als ich noch bei meiner Granny gewohnt hatte, ehe sie krank wurde und ins Pflegeheim musste. Man hatte mich in eine Pflegefamilie gesteckt und von da an hatte mein Leben nur noch eines gekannt: Talfahrt! Ich vermisste meine Granny. Ich vermisste den Geruch von frisch gebackenen Apple Crumble und Blaubeermuffins. 

Strike kam auf mich zu und nahm mein Gesicht zwischen seine großen Hände. Ich legte meine Hände um seine Hüften und sah zu ihm auf.

„Wir sollten uns hinlegen. Unter den Decken wird uns warm werden.“

„Hmmm“, erwiderte ich und lehnte meine Stirn gegen ihn. 

Ich war müde, so müde, dass ich sogar zu faul zum Aufstehen war. Strike schien das zu spüren. Er hob mich von meinem Stuhl auf seine Arme und trug mich zu dem Plateau wo er mich auf der Matratze ablegte.

„Soll ich dir die Jeans ausziehen, damit du es bequemer zum Schlafen hast?“, fragte er und sah mich an.

Ich nickte.

Strike öffnete den Bund meiner Hose und zog die Jeans über meine Beine hinab. Dann breitete er eine der Wolldecken über mich aus und noch eine zweite darüber. 

„Kommst du nicht ins Bett?“, fragte ich.

„Ich komme gleich. Ich geh noch einen Rundgang machen und dann nach dem Feuer sehen. Schlaf, Kleines. Ich bin hier. Dir wird nichts geschehen!“

Ich gähnte. Meine Augen waren so müde, dass es wehtat, Strike anzusehen, also schloss ich sie. Wenig später war ich schon eingeschlafen.




Mit einem Schrei fuhr ich aus dem Schlaf auf. Mein Herz raste und die Panik meines Traumes hatte mich noch immer fest im Griff. Ein kräftiger Arm umschloss mich und zog mich an einen harten Körper.

„Shhht“, sagte eine raue Stimme dicht an meinem Ohr. „Es war nur ein Traum. Shhht! Es ist alles in Ordnung!“

Ich entspannte mich etwas, als ich etwas klarer wurde und wusste, dass es Strike war der mich fest an sich gepresst hielt. Trotzdem wurde ich die furchtbare Angst nicht los, die der Traum in mir geschürt hatte. Ich schluchzte leise.

„Shhhht. Beruhige dich. Es wird alles gut. Du bist sicher. Ich lass nicht zu, dass dir irgendwas passiert, Alex.“

Er drehte mich auf den Rücken und blickte auf mich hinab. Ich konnte nicht viel von seinem Gesicht ausmachen in dem dunklen Zimmer, doch ich wusste, dass dies für ihn nicht galt. Er konnte hervorragend in der Dunkelheit sehen. 

„Was, wenn sie uns finden?“, flüsterte ich ängstlich.

„Das werden sie nicht. Wir werden sicher bald auf irgendeinen Ort treffen, wo wir zur Polizei gehen können. Dann bist du sicher.“

„Aber ... was ... was wird aus dir? Wird man dich nicht verhaften? Wir können nicht zur Polizei gehen!“

„Mach dir um mich keine Sorgen. Ich liefere dich bei der Polizei ab, dann gehe ich und beseitige alle, die eine Gefahr für dich darstellen. Ich sorge dafür, dass du wieder sicher bist.“

„Was ist mit ... mit uns?“, fragte ich.

„Du musst mich vergessen, Alex!“

„Nein!“, widersprach ich vehement. „Niemals!“

„Ich bin kein Mensch, Alex! Ich bin ein Monster! Ein Killer. Ich bin nicht gut für dich.“

Ich spürte Wut und Verzweiflung in mir aufsteigen.

„Das ist mir alles egal!“, erwiderte ich heftig. „Du  ... du hast mich gevögelt und jetzt willst du mich einfach abschieben?“

„Du weißt, dass es nicht so ist, Alex.“

„Wie ist es dann?“, schrie ich ihn an. „Erzähl mir! Ich verstehe nämlich rein gar nichts!“

„Ich habe Menschen getötet, Alex! Ich bin nicht der richtige Mann für dich!“

„So! Du willst mir erzählen, dass es dir vollkommen egal ist, wenn ... wenn ein anderer Mann mich küsst? Mich fickt? Ist es ...?“ 

Weiter kam ich nicht, denn Strike schnitt mir das Wort ab, indem er seinen Mund hart auf meinen presste. Es war kein liebevoller Kuss. Auch kein leidenschaftlicher Kuss. Es war ein Kuss voller Wut! Ein strafender Kuss! Ich klammerte mich an Strike als wäre er meine Rettungsboje in stürmischer See. Strikes Hand glitt zwischen meine Schenkel und griff nach meinem Slip. Ein harter Ruck und das Teil war Geschichte, doch das war mir in diesem Moment herzlich egal. Ich wollte ihn. Selbst in diesem Augenblick, wo er mehr wie ein wildes Tier, denn wie ein Liebhaber über mich her fiel. Seine Finger rieben meine Klit und ich presste mich ihm entgegen. Ein Knurren vibrierte durch seinen Leib, als er einen Finger tief in mich schob und einen beinahe brutalen Angriff auf meinen G-Punkt startete. Es war nahezu unerträglich intensiv und ich wimmerte, doch er kannte keine Gnade, bis ich so hart kam, dass es förmlich aus mir heraus spritzte. Er knurrte erneut, dann ersetzte er seinen Finger durch seinen harten Schwanz und er stieß hart in mich. Immer und immer wieder. Ich schluchzte und drängte mich an ihn. Meine Beine schlossen sich um seine Mitte, um ihn bei mir zu halten. 

Strike ließ von meinem Mund ab und warf den Kopf in den Nacken. Seine Lippen waren halb geöffnet und seine scharfen Eckzähne schimmerten im schwachen Licht der Kerzen. Es hatte etwas Wildes, Animalisches, doch Strike löste in mir keine Angst aus. Cole war ein Sadist gewesen, doch dieser Alien Breed in all seiner Wildheit, und trotz der Tatsache dass er ein Killer war, würde mir nie ein Haar krümmen, dessen war ich mir sicher.

„Alex!“, knurrte er, dann kam er in mir und ich studierte fasziniert sein Gesicht, auf dem sich all die Gefühle zeigten, die er nicht aussprechen wollte. 

Dies war nicht nur Sex zwischen uns, das wusste ich. Doch aus irgendeinem Grund schien Strike zu glauben, dass ich zu gut für ihn wär. Er wollte mich freigeben? Dieser Akt eben hatte deutlich gemacht, wie sehr es ihm widerstrebte, das zu tun. Doch dieser Mann hatte ein Ehrgefühl, das ich nicht unterschätzen durfte. Er würde dieses unsinnige Opfer bringen, wenn ich ihn nicht davon überzeugen konnte, wie falsch es war. Nun! Er war stur? Ich auch! Und er würde schon noch herausfinden, wie stur ich sein konnte!
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Alex’ ruhige Atmung verriet mir, dass sie wieder eingeschlafen war. Es war eine Qual, sie in meinen Armen zu halten und zu wissen, dass ich sie schon bald für immer verlieren würde. Doch es war das einzig Richtige zu tun. Ich war nicht der richtige Mann für sie. Mochte mich der Gedanke, ein anderer Mann könne sie anfassen, auch umbringen, ich durfte nicht so egoistisch sein, sie für mich behalten zu wollen. Wahrscheinlich würde man mich für all die Morde lange einsperren, vielleicht sogar zum Tode verurteilen. Ich konnte nicht von ihr erwarten, dass sie sich an einen Häftling band. Diese Beziehung stand unter einen schlechten Stern. Ich wollte, dass sie glücklich war, dass sie eine Familie gründete, ein normales Leben hatte. All dies konnte ich ihr nicht geben. Ich hielt sie in meinen Armen, bis der Morgen graute. Dann weckte ich sie sanft.

„Alex! Wach auf, Kleines!“

Sie regte sich und blinzelte verschlafen.

„Hmmm?“

„Wach auf, Alex. Wir müssen weiter!“

„Was ...? Wo ...?“

Sie öffnete die Augen und sah mich etwas verwirrt an. Offenbar hatte sie Schwierigkeiten, sich zu orientieren, doch dann zeigte sich Erkenntnis auf ihrem Gesicht und sie setzte sich langsam auf.

„Oh! Ich erinnere mich!“

Ich erhob mich von der Schlafstätte und griff nach meiner Hose, um sie mir überzustreifen. Zu deutlich erinnerte ich mich an den Sex, den wir mitten in der Nacht gehabt hatten. Ich hatte sie genommen wie ein wildes Tier. Ein weiterer Grund, warum ich nicht der richtige Mann für sie war. Sie brauchte einen sanften, zärtlichen Mann, keine wilde Bestie, die sie benutzte ohne Rücksicht auf ihre eigenen Bedürfnisse zu nehmen. Ich schämte mich für mein Verhalten.

Ich hob ihre Jeans auf und warf sie ihr zu.

„Zieh dich an!“, sagte ich knapp und verschwand aus der Hütte.

Draußen vor der Hütte holte ich tief Luft. Mir war der verletzte Ausdruck in ihren Augen nicht entgangen, als ich ihr die Hose zugeworfen hatte. Ich fluchte leise. Besser sie lernte mich zu hassen, dann würde es leichter für sie sein. Leichter für sie, doch nicht für mich!
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Ich starrte auf die Hose in meinen Händen und versuchte zu verstehen, was vor sich ging. Strike war so kalt gewesen. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Es tat weh. Hatte ich mich so in ihm getäuscht? Nein! Ich konnte und wollte das nicht glauben.

Du warst noch nie gut darin, Männer zu beurteilen!, sagte meine innere Stimme. Schon vergessen? Du dachtest, Cole wäre ein Gentleman. Sieh, was daraus geworden ist! 

„Nein!“, flüsterte ich. „Nein!“

Ich erhob mich mit einem flauen Gefühl im Magen und einen Stechen in meiner Brust. Ich war verwirrt. Was sollte ich glauben? Was sollte ich tun? 

Na, erst einmal zieh die verdammte Hose an, dummes Mädchen!

Seufzend tat ich genau das und atmete tief durch, ehe ich die Hütte verließ. Strike stand mit dem Rücken zu mir, ein paar Meter von der Hütte entfernt. Er wandte sich um, als ich aus der Tür trat, doch er mied meinen Blick. Sein Gesicht war eine kalte Maske.

„Komm! Ich will endlich aus diesem verdammten Wald heraus. Wir folgen dem Weg, irgendwo muss er ja hinführen!“

Er wandte sich ab und marschierte einfach los. Verwirrt und verletzt folgte ich ihm nach. Ich brauchte ein wenig, bis ich ihn eingeholt hatte. Er hatte einen schnellen Schritt drauf und schien sich nicht darum zu kümmern, ob ich mit ihm mithalten konnte. Tränen liefen über meine Wangen und ich ärgerte mich über mich selbst.




Die Polizeiwache in dem kleinen Kaff war so klein und altmodisch, dass ich mir eher vorkam wie in einem alten Film. Ich saß auf einem wackeligen Stuhl, einen Becher Kaffee in den Händen und sah dem älteren Officer dabei zu, wie er meine Aussage tippte. Strike hatte mich bis zu der Wache geführt und war dann einfach verschwunden. Ich hatte minutenlang dagestanden, unfähig mich zu rühren. Ich konnte es noch immer nicht glauben. Er hatte es wirklich getan und er war so schnell gewesen und ich so starr vor Schock, dass ich keine Chance gehabt hatte, ihn aufzuhalten. Irgendwann hatte ich mich aus meiner Starre gelöst und war ins Innere der kleinen Wache gegangen. Officer McBrian hatte mir einen Stuhl angeboten, eine jüngere Polizistin brachte mir Kaffee und dann hatte ich angefangen, meine Geschichte zu erzählen.

Officer McBrian sah von seiner Tastatur auf und blickte zu mir herüber.

„Und sie wissen nicht, wo dieser ... Alien Breed sich jetzt aufhält?“, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. 

„Er sagte nur, dass er alle die für mich eine Bedrohung darstellen würden, aus dem Weg räumen wollte, ehe er sich stellte“, erwiderte ich unter Tränen.

„Wir haben bereits Verstärkung angefordert, doch es kann ein paar Stunden dauern, bis sie eintrifft. Ich kann meine zwei einzigen Officer nicht in so eine Mission schicken. Das ist eine Nummer zu groß für uns. Das FBI wird sich der Sache annehmen.“

„Ich weiß!“, erwiderte ich verzweifelt.
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Ich hatte ein Auto gestohlen und war zurück zu dem Haus gefahren, von dem wir geflohen waren. Ich hatte einen guten inneren Kompass und es war für mich nicht schwer gewesen, es zu finden. Ich hatte den Wagen in sicherer Entfernung geparkt und mich an das Anwesen heran geschlichen. Von meinem versteckten Posten aus konnte ich ein paar Gestalten sehen, die um das Haus herum schlichen und die Toten einsammelten. Ich ging davon aus, dass es Alfons und Lewis’ Männer waren. Also hatten die Angreifer den Kampf wahrscheinlich verloren. Langsam schlich ich mich näher heran. Zwei Männer standen neben einem Leichnam und unterhielten sich. Einer zündete sich eine Zigarette an. Keiner von ihnen sah in meine Richtung. Ich hatte dem ersten das Genick gebrochen, noch ehe sie mich bemerkten. Der andere öffnete den Mund zu einem Schrei, doch ich schlug ihm meine Faust so hart auf dem Schädel, dass er ohnmächtig zu Boden sank. Ich brach auch ihm das Genick und nahm seine Waffe an mich. Dann zog ich die Beiden hinter ein Gebüsch und schlich weiter.




Es war nicht schwer, die Idioten nach und nach auszuschalten. In kürzester Zeit hatte ich mich bis ins Innere des Hauses vorgearbeitet. Zielstrebig ging ich auf das Büro zu, in dem ich Alfons und Lewis vermutete, sofern beide überlebt hatten. Ich konnte Stimmen hören, als ich näher kam. Eine Stimme konnte ich eindeutig als Lewis identifizieren, die andere Stimme klang ein wenig nach Alfons, war jedoch zu leise, als dass ich sicher sein konnte.

Ich gelangte zu der Tür und blieb stehen, um erneut zu lauschen. Jetzt war es eindeutig, dass es sich bei der zweiten Stimme um Alfons handelte.

„Und ich sage, es gibt nichts wichtigeres als das im Moment“, erklang Lewis Stimme.

„Nein! Wir müssen die beiden finden und ausschalten, ehe sie die Polizei verständigen können. Es reichen zwei Männer um hier den Rest aufzuräumen! Lass die anderen das Gebiet großflächig durchsuchen. Wir brauchen mindestens zwei Helikopter in der Luft. Sie könnten es schon bis zu irgendeinem Kaff geschafft haben und dann haben wir innerhalb kürzester Zeit das FBI hier“, erwiderte Alfons.

„Und deswegen sage ich, es ist wichtiger, dass wir hier alle Spuren beseitigen.“

„Du Idiot! Denkst du, dass du davon kommst, nur weil keine Leichen mehr hier rumliegen? Das FBI wird genug Spuren finden. Dazu kommen die Aussagen von dieser kleinen Hackerin und ihrem Alien Breed!“

„Wir haben schon die Umgebung abgesucht und nichts gefunden!“, erwiderte Lewis.

„Aber nicht weit genug!“

Ich hatte genug gehört! Ich öffnete die Tür und trat in den Raum. Lewis und Alfons schossen von ihren Sitzen hoch und griffen nach ihren Waffen. Ich schoss Lewis in die Hand und visierte Alfons Hand an, die gerade eine Waffe unter dem Jackett hervorziehen wollte und nun inne hielt.

„Ich würde das nicht tun, wenn ich du wäre“, sagte ich kalt.

„Du kommst hier nicht lebend raus“, sagte Alfons, nahm seine Hand jedoch zurück und ließ sie locker runter hängen. „Wir haben zu viele Männer. Sie werden dich erwischen!“

„Wie viele?“, fragte ich. „Noch mehr als die dreizehn, die ich erledigt habe? Oh! Sicher hast du noch welche oben, um die Frau und die Kinder zu schützen. Soll ich die auch töten?“

„Du bluffst!“, sagte Lewis.

„Denkst du?“, fragte ich herausfordernd.

„Was willst du?“, fragte Alfons. „Wir können dir Geld geben. Viel Geld für dich und die Kleine.“

„Was nutzt mir Geld, wenn wir in ständiger Gefahr leben, dass ihr kommt um uns zu töten?“

„Wir lassen euch in Ruhe, wenn ihr nicht zur Polizei geht!“, sagte Lewis und blickte dabei zu Alfons. Der nickte zustimmend.

„Tut mir leid, aber dafür ist es etwas zu spät. Alex ist in diesem Moment bei der Polizei und macht eine Aussage.“

Lewis handelte blitzschnell und griff nach seiner Waffe, doch ich war schneller. Ein roter Fleck erschien auf seinem Anzug und seine Augen weiteten sich in Schock, als er an sich hinab sah. Dann kippte er einfach zur Seite und landete mit einem lauten Rums auf dem Boden. Alfons starrte auf den Toten und wich zurück, dann hob er den Blick und sah mich an.

„Bitte!“, flehte er. „Ich schwöre, ich verlasse das Land und behellige weder dich noch die Kleine, aber lass mich laufen! Bitte!“

Ich schüttelte langsam den Kopf und hob meine Waffe, dann schoss ich dem Mistkerl direkt zwischen die Augen. Emotionslos sah ich zu, wie er zu Boden ging. Jetzt musste ich nur noch die Männer erledigen, die sich oben befanden. Die Frau und die Kids stellten keine Gefahr da und ich war kein Frauen- und Kindermörder. Doch jeder Mann, der hinter meinem Mädchen her kommen könnte, musste sterben, ehe ich mich der Polizei stellte.


Kapitel 5




New York, USA

17 April 2033 / 2:22 p.m. Ortszeit




Alex




Ich blickte nervös auf die Uhr. Die verdammte Zeit schien überhaupt nicht voran zu gehen.

„Du Arme!“, sagte Miri neben mir mitfühlend. „Das Warten ist die Hölle für dich, nicht wahr?“

Ich nickte. Senator Bridgefort war bei einer Anhörung, um dafür zu sorgen, dass man die Anklage gegen Strike fallen ließ. Der Senator war für die Belange der Alien Breed zuständig und würde, sofern die Anhörung erfolgreich war, mit Strike hier her kommen. Ich war so aufgeregt. Nachdem wir uns unter so seltsamen Umständen getrennt hatten, war ich mir nicht sicher ob Strike sich freuen würde, mich zu sehen, aber zumindest würde er frei sein. Ich musste mich mit dem Gedanken anfreunden, dass ich vielleicht nie für ihn das bedeuten würde, was er für mich bedeutete.

„Bestimmt hören wir bald von Ihnen“, mischte sich Teddy ein. 

Er war ein Freund von Miriam. Teddy war ein Hacker wie ich und kurz nach Miriam aus dem Haus von Strikes ehemaligem Auftraggeber befreit worden. Ich mochte den Jungen. Er schien ein ziemliches Talent zu sein.

„Wie lange kann denn so eine Anhörung dauern?“, fragte ich verzweifelt. 

„Ich weiß es nicht“, erwiderte die ehemalige Journalistin. „Ice hat mir versprochen, dass er sofort anruft, wenn etwas entschieden wurde. Ich bin sicher, dass alles gut geht!“

„Vielleicht will er mich gar nicht“, schniefte ich. „Er war so kalt, als er mich in diesem Gott verlassenen Kaff stehen gelassen hat!“

Miri drückte meine Hand.

„Lass mich dir etwas sagen. Was ich über die Alien Breed weiß“, sagte sie und legte den Arm um meine Schulter. „Alien Breed schlafen nicht in der Gegend rum. Sie sind genetisch darauf ausgerichtet, ihre Gefährtin zu suchen. Nach allem was du mir erzählt hast, wie es zwischen euch abgelaufen ist, kann ich dir versichern, dass du seine Gefährtin bist. Er wird dich nicht mehr gehen lassen, glaube mir!“

„Aber warum war er so ... so kalt, nachdem wir das letzte Mal ...?“

„Ich sage dir, was ich glaube. Er wollte dich schützen, Alex. Er hat es aus Liebe getan, weil er dachte, er würde ein Leben lang hinter Gitter kommen und er wollte nicht, dass du dich an ihn bindest. Aber wenn er nun frei ist, dann steht eurer Liebe nichts mehr im Wege. Er wird sich freuen, dich zu sehen, das versichere ich dir!“

Ihre Worte gaben mir ein wenig Hoffnung und ich atmete tief durch.

„Danke“, flüsterte ich und Miri drückte mich.

„Alles wird gut!“, versicherte sie. „Du wirst sehen. Alles wird gut!“

Ein Bellen erklang und es schien aus Miris Tasche zu kommen. Miri sah meinen erstaunten Blick und lachte.

„Mein Handy“, erklärte sie und fischte das Teil aus der Tasche. „Ja?“

Ich hielt vor Spannung den Atem an. War es Ice, mit dem Miri sprach, und was würde er sagen? Miri sah mich an und nickte lächelnd.

„Das ist ja wunderbar. Ja.“

Mein Herz fing an zu klopfen. Strike war frei? 

Miri beendete das Gespräch und ich sah sie erwartungsvoll an.

„Strikes Anklage wurde fallen gelassen und er wurde Senator Bridgefort unterstellt. Sie sind jetzt auf dem Weg zum Flughafen und werden in etwas drei Stunden hier sein!“

Ich fiel ihr schluchzend in die Arme.

„Danke“, murmelte ich unter Tränen.

„Wofür, Süße? Ich hab nun wirklich gar nichts damit zu tun gehabt“, wiegelte Miri lachend ab. „Komm! Das müssen wir mit einem Glas Wein feiern. Ich hol uns eine Flasche. Senator Bridgefort hat gesagt, wir sollen uns ganz wie zu Hause fühlen.“




Strike




Ich konnte es noch gar nicht glauben. Ich war wirklich frei. Ice saß neben mir und starrte aus dem Fenster. Der Senator saß uns gegenüber in dem Privatjet. Er hatte seine Nase in eine Zeitung vertieft.

„Ich muss Alex finden“, sagte ich und Ice wandte den Blick vom Fenster ab. Seine Miene war wie gewohnt undurchdringlich als er mich mit seinen ungewöhnlichen Albinoaugen musterte.

„Darum kannst du dich später kümmern. Erst einmal kommst du mit zum Senator und wir feiern deine Freiheit. Es wartet auch eine Überraschung auf dich!“

„Ich hab weder Lust auf Party, noch auf irgendwelche Überraschungen. Ich will meine Alex!“

„Deine Alex?“, fragte Ice mit hochgezogener Augenbraue. „Du hast es schlimm für dieses Mädchen, he?“

„Sie ist MEIN!“, erwiderte ich knurrend und ich meinte einen Anflug von Belustigung auf Ice’ Zügen zu erkennen.

„Du wirst sie schon bekommen, Mann!“

„Ich gehe nicht ohne meine Gefährtin nach Eden!“

„Das wirst du auch nicht!“

„Aber was ist, wenn ich sie nicht rechtzeitig finden kann? Ich vergeude kostbare Zeit, wenn ich jetzt meine Freilassung feire!“

„Du wirst sie mit nach Eden nehmen! Du hast mein Wort darauf!“




Die Limousine hielt vor einem großen Haus, ähnlich dem, in dem Alex und ich gefangen gehalten worden waren. Ich atmete tief durch. Jemand öffnete die Tür und der Senator stieg als Erstes aus, dann folgte Ice und schließlich folgte ich ihnen nach. 

„Willkommen auf meinem bescheidenen Anwesen“, sagte Senator Bridgefort. „Lasst uns ins Haus gehen!“

Wir gingen auf die Stufen zu, die zur Eingangstür hinauf führten, als die Tür geöffnet wurde und eine zierliche Gestalt auftauchte. Ich blieb wie erstarrt stehen. Ich hörte Ice neben mir kichern, dann klopfte  er mir herzhaft auf den Rücken.

„Willst du deine Gefährtin nicht begrüßen, Mann?“

Ich starrte sie an. Sie starrte zurück. Unsicherheit und Schmerz zeigte sich auf ihren Zügen und ich wusste, es war meine Schuld. Ich hatte sie in dem Glauben gelassen, dass ich sie nicht wollte. Ihre Augen waren gerötet, als hätte sie geweint. Eine andere Frau tauchte hinter ihr auf. Das musste Miri sein, Ice’ Gefährtin.

„Alex“, entglitt es mir rau. 

Dann setzte ich mich in Bewegung, erst langsam, doch je näher ich kam, desto mehr beschleunigte sich mein Schritt, bis ich fast die Stufen hinauf flog, um sie in meine Arme zu reißen.




Alex




Da stand er, und ich war nicht fähig mich zu bewegen oder einen Laut von mir zu geben. Hatte Miri wirklich recht? Würde er mich haben wollen? Er sah nicht besonders erfreut aus, mich zu sehen. Eher geschockt! Dann setzte er sich in Bewegung und kam auf mich zu. Mein Herz raste wie wild und in meinen Eingeweiden war so eine Aufruhr, dass ich das Gefühl hatte, mich jeden Moment vor Aufregung übergeben zu müssen. Tränen quollen aus meinen Augen. Er wurde schneller, flog jetzt förmlich auf mich zu und dann wurde ich in eine brutale Umarmung gerissen, die mir buchstäblich die Luft nahm.

„Langsam, du Idiot“, hörte ich Miris besorgte Stimme. „Du quetscht sie ja zu Tode.

„Sorry“, raunte Strike und er ließ etwas lockerer. 

Ich schnappte nach Luft.

„Es tut mir leid!“, murmelte er. „Es tut mir so leid! Ich wollte dich nicht schlecht behandeln. Ich hab es nur getan, um dich zu schützen. Es tut mir so unendlich leid!“

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich hemmungslos schluchzte. Ich sah zu ihm auf und sah die Sorge und Liebe in seinen Katzenaugen.

„Ich hab gedacht, du wolltest mich nicht mehr“, schluchzte ich.

„Ich weiß. Das war es auch, was ich dich glauben machen wollte, damit du es einfacher hast, mich zu vergessen!“

„Einfacher? Du denkst, das war einfacher?“, schrie ich aufgeregt.

„Ich weiß, ich hab einen Fehler gemacht. Ich bin ein Idiot. Aber ich bin ein Idiot der dich liebt, Kleines. Verzeih mir! Bitte!“

Ich schlang meine Arme um seinen breiten Nacken und er beugte sich zu mir herab. Als sich unsere Lippen berührten, schluchzte ich erneut auf, doch diesmal vor Erleichterung. Er küsste mich wie ein Besessener und ich erwiderte seinen Kuss mit der gleichen verzweifelten Hingabe. Wir vergaßen alles um uns herum, bis sich jemand laut räusperte.

„So ungern wie wir diese glückliche Vereinigung unterbrechen, doch wir sollten langsam ins Haus gehen. Wir haben zu feiern!“, drang die amüsierte Stimme des Senators an mein Ohr.

Strike ließ zögernd von mir ab. Unsere Blicke trafen sich.

„Wirst du mit mir nach Eden kommen, Alex?“, fragte er und ich glaubte, Angst in seinen grünen Augen zu sehen.

„Ja!“, erwiderte ich und Strikes Gesicht erhellte sich, als er seine sinnlichen Lippen zu einem breiten Lächeln verzog.

„Na kommt, Kinder!“, sagte Senator Bridgefort. 

Strike nahm meine Hand und wir folgten den anderen ins Innere des Hauses. Ich konnte mein Glück kaum fassen. Der Mann, den ich liebte, war zurück und ich wusste, nichts und niemand würde uns mehr trennen können. 


Epilog




West-Colony, Eden 

25 April 2033 / 6:56 a.m. Ortszeit




Strike




Ich starrte auf den Planeten, dem wir uns mit dem Shuttle näherten. Dies war die Heimat meiner Leute. Es würde nun auch meine Heimat sein. Und die von Alex. Mein Blick glitt zu ihr und ein zärtliches Gefühl überkam mich. Ich nahm ihre Hand und drückte sie leicht. Sie drückte zurück und schenkte mir ein Lächeln.

„Bist du aufgeregt?“, fragte Miriam und nahm Ice’ Hand.

Ice nickte.

„Ich auch!“, gestand seine Gefährtin lächelnd. 

„Stimmt es, dass es hier Wilde gibt?“, wollte Alex wissen.

„Es gibt Eingeborene hier, ja“, bestätigte Senator Bridgefort. „Doch die leben zurückgezogen im Urwald. In der Kolonie ist es sicher.“

„Ich werde dich nicht aus den Augen lassen, Baby“, versicherte ich.

„Ich sehe schon Häuser!“, rief Miriam aufgeregt.

Ich sah erneut aus dem Fenster und nahm den Anblick der Kolonie in mich auf.

„Es sieht fast aus, wie in Brasilien“, meinte Alex. „Wow! Ist das fantastisch!“

Wir näherten uns der Kolonie ziemlich schnell, bis der Pilot das Tempo drosselte und das Shuttle gemächlich auf die Landebahn zuhielt. Es war ein wenig holperig, als wir den ersten Kontakt mit dem Boden machten. Ich würde es zwar niemals zugeben, doch mir war schon ziemlich mulmig im Magen. Ich war froh, wenn wir endlich wieder festen Boden unter den Füßen haben würden. Als das Shuttle schließlich still stand, lösten wir hastig unsere Gurte. Alle wollten so schnell wie möglich aussteigen. Der Senator ging zuerst, dann Ice und Miriam. Ich nahm Alex bei der Hand und folgte den anderen. Draußen erwarteten uns vier Alien Breed, die uns mit einem breiten Grinsen begrüßten.

„Senator!“, sagte einer von ihnen.

„Freedom! Schön, dich zu sehen. Ich bringe dir vier neue Gesichter. Die Kolonie wächst!“ Der Senator lachte und Freedom erwiderte das Lachen.

Die vier Alien Breed musterten uns interessiert. Ich zog Alex dichter an mich, wollte den anderen Männern klar zu verstehen geben, dass Alex mein war. 

„Freedom, darf ich dir vorstellen? Dies sind Miriam und Ice!“ Er deutete auf meinen Freund und seine Gefährtin, ehe er Alex und mir einen Wink gab, näher zu treten. „Und hier haben wir Alex und Strike. Alex ist die Kurzform von Alexandra.“

Die Alien Breed nickten freundlich lächelnd. Senator Bridgefort wandte sich uns zu.

„Und ihr wollte natürlich auch wissen, mit wem ihr es zu tun habt. Also, dies hier ist Freedom. Er leitet die Kolonie. Dann haben wir hier noch Rage, Happy und Steel. Ihr werdet sicher eine Weile brauchen, alle kennenzulernen, doch ich bin sicher, dass ihr euch hier wohl fühlen werdet. Die Stimmung in der Kolonie ist sehr gut, nicht wahr, Freedom?“

Freedom nickte. 

„Wir haben erst kürzlich Zuwachs bekommen. Toxic und seine Freundin sind erst seit drei Tagen hier. Toxic ist unser jüngster Alien Breed mit neunzehn Jahren. Ich habe gehört, es soll noch ein Labor geben, welches bisher nicht entdeckt wurde?“

„Ja!“, bestätigte Ice. 

„Wir arbeiten dran“, mischte sich Senator Bridgefort ein.

„Okay!“, sagte der Alien Breed, den der Senator mit dem Namen Steel vorgestellt hatte. „Wie wäre es, wenn wir jetzt zu den Jeeps gehen und erst mal zu euren neuen Unterkünften fahren? Später könnten wir uns auf ein Bier im Clubhouse treffen.“

„Oh, ihr habt Bier hier?“, fragte Alex?

Steel grinste.

„Ja, wir haben ein paar sehr gute Biere. Gekühlt versteht sich.“

„Wunderbar!“, rief Alex erfreut. „Dann lass uns. Mir ist nach einem kühlen Bier!“




Alex




Ich setzte das Glas an und trank einen tiefen Zug. 

„Hmmm“, sagte ich, als ich das Glas abgesetzt hatte und mir den Schaum vom Mund wischte. „Gut!“

„Ja, es ist toll, dass die hier diesen Laden haben“, stimmte Miri mir zu. „Ich glaube nicht, dass ich die Erde sonderlich vermissen werde.“

„Ich bestimmt nicht!“, sagte ich und lehnte mich an Strikes Schulter.

Ich würde überall glücklich sein, wenn nur Strike bei mir war. Doch es half natürlich, dass es hier auf Eden wirklich wunderschön war, wir ein tolles Haus mit Garten hatten und tolle Leute um mich herum. Mit Miri verstand ich mich sehr gut und auch die anderen Frauen waren alle sehr nett. Auch die Alien Breed.

„Morgen findet ein Karaoke Wettbewerb hier im Clubhaus statt“, sagte Jessie, die Gefährtin von Rage und Ärztin hier auf Eden. „Jemand von euch Interesse, mitzumachen?“

„Lieber nicht“, erwiderte ich lachend. „Ich singe ganz furchtbar.“

„Alina hat eine schöne Stimme“, warf Toxic, der jüngste Alien Breed ein.

„Oh nein!“, wehrte das junge Mädchen ab. „Ich würde vor Aufregung keinen Ton herausbekommen!“

„Ach was!“, sagte Jessie. „Du stellst dein Licht immer unter den Scheffel. Ich setz dich mit auf die Liste. Bei den Billard Tischen liegt eine Liste mit Songs aus, dort kannst du dich eintragen, welchen Song du gern vortragen möchtest.“

„Ich weiß nicht!“, sagte Alina und sah hilflos zu ihrem Gefährten auf. Toxic lächelte ihr aufmunternd zu. 

„Komm schon!“, sagte er.

„Okay! Ich mach’s“, seufzte Alina.

„Perfekt!“, erwiderte Jessie.

„Was ist eigentlich mit dem anderen Alien Breed?“, wollte Pearl wissen. Die Tochter des Präsidenten und Gefährtin von Hunter sah uns erwartungsvoll an.

„Er ist in einer Therapie“, erklärte Ice. „Und wie ich gehört habe, ist seine Therapeutin ziemlich attraktiv!“ Er zwinkerte und Miri kicherte. 

Ich sah Miri an. Wenn man bedachte, was Player ihr alles angetan hatte, dann war es erstaunlich, dass sie tatsächlich Sympathie für ihn empfinden konnte. Sie war wirklich eine erstaunliche Frau. Alle hier waren auf ihre Art besonders und liebenswert. Erstaunt stellte ich fest, dass ich mich zum ersten Mal in meinem Leben wirklich angekommen fühlte. 

Strike drückte mich dichter an sich.

„Alles in Ordnung?“, flüsterte er in mein Ohr.

„Ja“, erwiderte ich. „Aber ich würde jetzt gern nach Hause gehen und mit dir allein sein.“

„Ich bin ganz dafür, Kleines“, raunte Strike und ein deutliches Versprechen lag in seiner rauen Stimme. Ein wohliges Prickeln breitete sich über meinen ganzen Körper aus und mir wurde warm.




„Gefällt es dir hier?“, fragte ich später, als ich in Strikes Armen lag.

„Hmmm.“

„War das ein Ja?“, hakte ich nach und stupste meinen schläfrigen Alien Breed in die Seite.

„Ja! Das war ein Ja!“, brummte er. Seine Hand strich langsam meinen Rücken auf und ab. „Und wie steht es mit dir? Denkst du, dass du hier glücklich werden kannst?“

„Ja! Ich fühle mich wohl hier. Und du bist bei mir. Das ist das Wichtigste für mich. Ich würde überall mit dir glücklich sein.“

„Ich empfinde dasselbe“, erwiderte Strike. „Mein Zuhause ist, wo du bist.“

„Würdest du ... Wünschst du dir Kinder?“, fragte ich mit klopfendem Herzen.

„Es wäre schön, Kinder mit dir zu haben“, sagte er. „Aber du bist das Wichtigste. Falls du keine haben wolltest, wäre ich trotzdem glücklich mit dir.“

„Warum denkst du, dass ich keine haben möchte?“, fragte ich erstaunt.

„Weil du so nervös warst, als du die Frage gestellt hast, als würdest du meine Antwort fürchten. Ich dachte, dass du vielleicht keine willst und denkst, es würde mir etwas ausmachen.“

„Es ist eigentlich genau anders herum. Ich hatte Angst, du würdest keine wollen, das wäre nämlich ziemlich dumm, weil ...“

„Weil was?“, hakte er nach als ich stoppte.

„Weil ich ziemlich sicher bin, dass ich schwanger bin. Ich bin drei Tage überfällig und das ist bei mir eigentlich unnormal.“

Strike drückte mich fester an sich.

„Das wäre wunderbar. Du solltest morgen gleich bei Jessie in der Klinik vorbei schauen, damit sie dich untersuchen kann.“

„Ja, das mach ich“, sagte ich und gähnte. Ich fühlte mich auf einmal auch sehr schläfrig. Es war ein aufregender Tag gewesen.

„Schlaf, Kleines“, raunte Strike und küsste mich auf die Wange.

„Hmmm.“

„Ich liebe dich, Alex.“

„Ich liebe dich auch.“




ENDE
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Player




„Du siehst müde aus! Hast du nicht gut geschlafen?“

Ich blickte auf und begegnete Dr Westhams forschenden Blick. Ihre Augen waren von einem so intensiven Blau, das sie von dem Rest ihres Gesichts ablenkten. Sie war nicht schön im klassischen Sinn. Ihre Nase ein wenig zu groß, ihre Haut so blass als würde sie sich nie vor die Tür in die Sonne begeben. Sie trug ihr blondes Haar zu einem Zopf geflochten und ich fragte mich, wie sie aussehen würde, wenn sie es offen trug. Würde es ihre scharfen Gesichtszüge mildern? 

„Player?“, riss Dr Westham mich aus meinen Gedanken.

„Wie heißen Sie eigentlich mit Vornamen?“, fragte ich, anstatt auf ihre vorherige Frage zu antworten.

Sie runzelte die Stirn über meine Frage. Ich wusste, dass sie es schwer mit mir hatte. Ich war seit Wochen hier und hatte ihr so gut wie nichts erzählt. Doch sie war keine Frau, die aufgab. Sie war eine sture kleine Person.

„Holly! Mein Name ist Doktor Holly Westham!“, sagte sie schließlich zu meiner Verblüffung.

„Holly“, sagte ich leise. 

Ich mochte den Namen. Er passte nicht zu ihrem strengen Äußeren und ich fragte mich erneut, was für eine Frau wirklich unter der harten Schale steckte.

„Hattest du wieder Alpträume, Player?“, riss sie mich aus meinen Gedanken.

Ich musterte sie scharf und wie stets, wich sie meinem Blick nicht aus, sondern hielt ihm stand. Ich verspürte Respekt für sie, dass sie sich von mir nicht einschüchtern ließ. Das kam nicht oft vor. Ich war es gewohnt, dass Leute Angst, oder zumindest Respekt vor mir hatten.

„Ja!“, antwortete ich schließlich.

„Erzähl mir davon!“

„Ich kann mich nicht erinnern!“

„Du lügst!“, stellte sie nüchtern fest.

„Ja!“, erwiderte ich im selben Tonfall wie sie.

„Dann erzähl mir die Wahrheit!“, forderte sie mich heraus und verschränkte die Arme vor der Brust, während sie sich in ihrem Sessel zurück lehnte.

Die ganze Zeit während unseres Schlagabtausches waren unsere Blicke miteinander verflochten. Meine dunkelbraunen Augen im Starrwettbewerb gegen ihre blauen. Keiner von uns gab auf.

„Ich erzähle Ihnen meinen Traum, wenn Sie Ihren Zopf lösen!“, sagte ich schließlich und grinste eisig.

„Warum?“, fragte sie misstrauisch.

„Weil ich sehen will, wie Sie mit offenen Haaren aussehen!“, antwortete ich ungerührt.

„Warum willst du das sehen? Mein Äußeres hat nichts mit deiner Therapie zu tun!“

„Mein Traum hat mit meiner Therapie zu tun, oder nicht?“

„Ja!“ 

Ich konnte an ihrem Gesicht ablesen, dass sie versuchte, meinen Gedankengängen zu folgen, doch es nicht schaffte. Eine kleine Falte erschien zwischen ihren sorgfältig gezupften Augenbrauen. Ich genoss die Wendung, die unser Gespräch genommen hatte. Ich hatte die Führung übernommen und sie hatte dies wohl erkannt. Es passte ihr nicht. Ich grinste in mich hinein.

„Nun!“, erklärte ich, mir bewusst Zeit nehmend um jede Sekunde auszukosten. „Und meine Bedingung dafür, dass ich Ihnen meinen Traum erzähle ist, dass Sie Ihre Haare offen tragen! Also hat es sehr wohl etwas mit meiner Therapie zu tun!“




Holly




Ich hielt Players eindringlichem Blick stand, als ich überlegte, was ich tun sollte. Es war frustrierend, dass ich seit Wochen kaum etwas aus dem Alien Breed herausbekommen hatte. Er versteckte seine verwundete Seele hinter einer Wand aus Kälte und Einschüchterungsverhalten. Eine Seite meines professionellen Ichs sagte mir, dass ich seiner Forderung nicht nachkommen durfte, doch die andere Seite argumentierte, dass es das Wichtigste war, ihn zum Reden zu bringen. Und wenn offene Haare dies tun konnten, sollte ich es dann nicht wenigstens versuchen? Natürlich bewegte ich mich auf dünnem Eis, denn ich war in Begriff, meinem Patienten ein Stück weit Kontrolle zuzugestehen. Ich musste dies gut abwägen und auf der Hut sein. 

„Also gut!“, sagte ich nach kurzem Überlegen und griff nach dem Zopfband, um es herab zu ziehen. 

Dann entflocht ich den Zopf mit den Fingern, ohne Player aus den Augen zu lassen. Er beobachtete alles sehr genau, doch seine Miene verriet nicht, was er dachte oder empfand.

Seltsamerweise fühlte ich mich mit den offenen Haaren auf einmal verletzlich und der Tatsache, dass ich eine Frau, und mein Patient ein überaus attraktiver und körperlich überlegener Mann war, überdeutlich bewusst.

„So! Besser?“, fragte ich, bemüht, das leichte Zittern in meiner Stimme zu verbergen.

„Viel besser!“, erwiderte er und ich meinte, ein Funkeln in seinen braunen Augen wahrzunehmen, das vorher nicht da Gewesen war.

„Also! Dann erzähl mir von deinem Traum!“, lenkte ich das Gespräch wieder in professionelle Bahnen.

Er wandte den Blick ab und starrte auf seine Hände. Ich sah zum ersten Mal etwas von seiner Mauer bröckeln und war froh, dass ich seiner Forderung nachgekommen war. Ich wollte nichts mehr, als diesem Alien Breed zu helfen mit den Dämonen seiner Vergangenheit fertig zu werden. Ich hatte in meiner Karriere als Therapeutin viele Fälle gehabt, doch niemals zuvor so einen faszinierenden.

„Es ist immer nur SIE!“, begann er, seine Stimme rau von unterdrückten Emotionen. „Ich habe keine Ahnung, warum all meine anderen Opfer mich nicht im Schlaf quälen. Ich habe Schlimmeres getan, als das, was ich ihr angetan habe. Dennoch, es ist immer nur sie, von der ich träume. Wenn ich nur wüsste, warum.“

„Was empfindest du für sie?“

„Sie meinen, ob ich an ihr interessiert bin? Nein! Sie hat einen Gefährten und sie interessiert mich nicht auf diese Art.“

„Ich meine generell. Was empfindest du für sie?“

„Schuld!“, erwiderte er ohne zu zögern.

„Für die Dinge, die du mit ihr getan hast?“

„Ja!“

„Träumst du von diesen Dingen?“

„Schlimmer!“, brachte er krächzend hervor.

„In wie fern?“, wollte ich wissen. Ich hatte mich unwillkürlich in meinem Sessel vorgebeugt und starrte ihn erwartungsvoll an.

„Ich träume, was passiert wäre, wenn ich nicht gestoppt hätte. In meinem Traum tu ich furchtbare Dinge mit ihr, Dinge, die ich anderen angetan habe.“

„Erzähl mir, was damals wirklich passiert ist. Vergiss den Traum erst einmal. Wie war eure Begegnung?“

„Wie gesagt. Sie hatte einen Gefährten. Er hatte denselben Auftraggeber wie ich. Wir waren Killer. Sie war seine Zielperson. Doch anstatt sie zu töten, hat er versucht mit ihr zu fliehen. X schickte mich, sie zu entführen, um an ihn heranzukommen.“

Er schüttelte den Kopf und hob langsam den Blick.

„Hassen Sie mich, Holly?“, fragte er leise.

„Nein!“, erwiderte ich fest. „Ich hasse dich nicht, Player. Erzähl weiter!“
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Ich konnte mein Glück kaum fassen, als ich die Kleine allein aus dem Haus kommen sah. Ich war darauf vorbereitet gewesen, es mit Ice aufzunehmen, um ihn zu X zu schaffen, doch wenn ich seine Kleine hätte, dann würde er freiwillig kommen. Das war noch viel besser. Ich grinste, als das Mädchen an mir vorbei ging, ohne mich wahrzunehmen. Sie sah mitgenommen aus, als wenn sie und Ice einen Streit gehabt hätten. Langsam setzte ich mich in Bewegung um die Verfolgung aufzunehmen. Sie schien eher planlos durch die Gegend zu laufen, als dass sie irgendein Ziel verfolgte. Ich fragte mich, was vorgefallen sein mochte. Doch selbst wenn sie und Ice einen Streit gehabt haben sollten, so würde er zu ihrer Befreiung kommen. Ice besaß einen ausgeprägten Sinn für Ehre, was ein wenig seltsam erschien für einen so kaltblütigen Killer. Ice trug seinen Namen nicht umsonst. Er war eiskalt. Bar jeglicher Emotionen. Nun! Anscheinend nicht mehr. Schien so, als wenn die Kleine den Eisberg zum Schmelzen gebracht hatte. Sie war ein hübsches Ding, doch das allein war noch keine Erklärung dafür, warum sie so eine Wirkung auf Ice hatte.




Ich wusste sofort, wann der Moment gekommen war, wo die Kleine bemerkte, dass sie verfolgt wurde. Ihr ganzer Körper spannte sich an und sie beschleunigte ihre Schritte. Mein Puls beschleunigte sich ebenfalls, Adrenalin rauschte durch meinen Körper. Die Jagd hatte begonnen! Die Gassen waren allesamt nahezu menschenleer und das Mädchen vor mir schien langsam in Panik zu geraten. Ich konnte ihre Angst riechen, scharf und potent. Verführerisch! Erregend! Ich unterdrückte ein Knurren, dass tief aus meiner Brust aufsteigen wollte. Es hätte verraten, was ich war und ich wollte nicht, dass mein Opfer es zu diesem Zeitpunkt schon wusste. Sie würde meine wahre Natur schon früh genug kennen lernen.

Ich blieb stehen schlüpfte in einen Hauseingang. Ich wusste, dass ich das Haus auf der anderen Seite wieder verlassen konnte. Somit konnte ich meinem Opfer den Weg abschneiden und als Bonus würde die Kleine denken, ich hätte die Verfolgung aufgegeben, wenn sie meine Schritte nicht mehr hören konnte. Es würde sie in falscher Sicherheit wiegen. Das erhöhte den Schreckmoment und würde mir so viel mehr Lust bescheren. Ein Kribbeln glitt über meinen Leib und ich spürte, wie mein Schwanz hart wurde. 

Als ich auf der anderen Seite des Hauses auf die leere Gasse trat, war von der Kleinen noch nichts zu sehen, doch ich wusste, dass sie bald um die Ecke herum kommen musste und ging ihr entgegen. Gerade als ich die Kreuzung erreicht hatte, rannte sie beinahe in mich.

Sie blieb wie erstarrt stehen und sah zu mir auf. Ich grinste fies und die Panik auf ihrem Gesicht ließ mein Herz schneller schlagen. Sie wusste, womit sie es zu tun hatte. Ich konnte es an ihrem Gesicht ablesen. Ich war ein Killer! Ihr Killer! Sie stieß einen panischen Schrei aus und rannte zurück in die Richtung aus der sie gekommen war. Ich setzte mich in Bewegung, um die Verfolgung aufzunehmen.

„Hilfe!“, schrie sie aus vollem Halse, als erwartete sie, dass ihr in dieser verkommenen Gegend jemand zur Hilfe kommen würde. 

Ich ergriff sie fest an den Oberarmen und sie prallte durch die Bewegung gegen meinen harten Körper. Sie schrie erneut auf, doch meine Hand erstickte ihren Schrei. Mit der anderen Hand umfasste ich ihre Kehle und drückte zu. Ihr Herz raste. Ich konnte es hören. Sie versuchte, sich zu wehren, doch mein Griff nahm ihr die Luft und ich spürte, wie sie langsam schlapp in meinen Armen wurde. Ich hob sie auf meine Arme und trug sie durch die engen Gassen. Eine schwarze Limousine parkte in einem Hinterhof. Ich ging mit meiner Beute darauf zu und der Fahrer stieg aus, um mir die Tür zu öffnen. Sein fragender Blick blieb unbeantwortet. Ich erklärte mein Vorgehen nur einer Person. X. Meiner Auftraggeberin. Meiner Mutter.




„Und warum, wenn ich fragen darf, bringst du mir ein Mädchen anstelle von Ice?“, fragte meine Mutter. Ihre scharfen Augen musterten mich ärgerlich.

Ich hatte die Kleine im Keller des Gästehauses untergebracht und war gegangen, um meiner Mutter Bericht zu erstatten. Ich ignorierte den missbilligenden Blick der Frau, die sowohl meine Mutter als auch meine Auftraggeberin war. Ich wusste, dass ich das Richtige getan hatte und sie würde dies auch verstehen, sobald ich meine Gründe klar gemacht hatte.

„Wenn Ice erfährt, dass ich seine Kleine habe, dann kommt er freiwillig“, erklärte ich. „Und er kann noch ein wenig mehr leiden, wenn er zusehen muss, wie ich sein Mädchen zu Tode quäle, ehe er selbst an die Reihe kommt.“

Meine Mutter sah mich unverwandt an und schien die Informationen zu verarbeiten.

„Gut!“, sagte sie schließlich und nickte. „Und wie wird er davon erfahren?“

„Ich werde ihm eine Videobotschaft der besonderen Art zukommen lassen. Alles ist genau geplant. Lass mich nur machen, Mutter!“

Sie nickte, dann gab sie mir mit einem Wink zu verstehen, dass ich entlassen war. Wie stets, schmerzte mich ihre kühle Art auf eine seltsame Weise, irgendwo tief in mir drinnen. Seit ich ein kleiner Junge war, hatte ich versucht, die Achtung und das Wohlwollen dieser Frau zu erlangen, doch ich wusste, ich war es nicht wert. Ich war ein fehlgeschlagenes Experiment und die Tage meiner Existenz waren gezählt. Ich würde in Kürze ein Ende für alle meiner Art herbeiführen. Ice Tod war erst der Anfang.
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„Wie war das Verhältnis zu deiner Mutter?“, fragte ich, als Player eine Pause machte und ein wenig verloren auf seine Hände starrte.

„Kühl!“, erwiderte er kalt, doch ein leichtes Kratzen in der Stimme verriet die unterdrückten Emotionen des Alien Breed.

„Hast du sie geliebt, Player?“

Er hob den Blick und musterte mich mit einer Mischung aus Unglauben und Verwirrung. Er schüttelte leicht den Kopf. Es schien eher eine Geste der Unsicherheit zu sein, denn eine Antwort auf meine Frage. Ich wartete geduldig darauf, dass Player sprechen würde. Seine Hände, die auf seinen Knien lagen, ballten sich langsam zu Fäusten.

„Ja!“, krächzte er und zum ersten Mal erkannte ich echte Emotionen in seinen dunklen Augen. Schmerz.

„Aber sie hat dich nicht zurück geliebt, nicht wahr? Du warst ein Kind, wie jedes andere. Ein Kind sehnt sich automatisch nach der Liebe seiner Eltern. Das ist normal. Es kann sehr zerstörerisch sein für die Seele eines Kindes, wenn diese elterliche Liebe verwehrt bleibt.“

Er schüttelte erneut den Kopf. Diesmal entschieden.

„Ich war kein normales Kind! Ich war eine Mutation! Ein Monster!“

Mein Herz schmerzte für diesen Mann, der mich aus braunen Augen so voller Schmerz und Selbsthass anblickte. Ich fragte mich, was aus dem kleinen Jungen geworden wäre, wenn er eine liebende Familie gehabt hätte. 

„Hast du jemals deinen Vater kennen gelernt?“

„Nein! Er war nur ein ... Samenspender!“, erwiderte Player, wobei er das letzte Wort ausspuckte als wäre es eine widerliche Made in seinem Mund.

„Ich verstehe! Lass uns zu deiner Geschichte zurückkommen. Du hast also diese Miriam gekidnappt, um Ice in die Falle zu locken? Was passierte, nach dem Gespräch mit deiner Mutter?“

„Ich ging zurück zu dem Keller, wo ich sie gefangen hielt, um sie vor laufender Kamera zu foltern. Als kleine Botschaft für Ice“, führte er seine Erzählung fort.
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Ich schaltete die Videokamera ein und schaute durch den Sucher. Ja! Perfekt! Die Kleine war direkt im Mittelpunkt und ihr ängstlicher Blick war deutlich zu sehen. Ice würde Amok laufen, wenn er die Aufnahme sah. Ein Grinsen glitt über mein Gesicht, als ich etwas von der Kamera weg trat und Ice Mädchen ansah.

„Sprich, du kleine Schlampe!“, sagte ich kalt.

Der Kleinen liefen jetzt Tränen über die Wangen.

„So, du willst also nicht reden!“, sagte ich und trat in den Aufnahmebereich der Kamera. 

Ich stellte mich hinter das Mädchen und packte sie bei den Haaren im Nacken, um ihren Kopf brutal zurück zu reißen. Sie wimmerte und mein Grinsen wurde noch breiter. Ich wusste, dass ich ihr weh tat und es war ein gutes Gefühl. Ich zog ein Messer aus der Hosentasche. Jetzt kam der Fun-Teil der ganzen Aktion.

Genüsslich ließ ich die Klinge über die Wange des Mädchens gleiten und ein dünnes Rinnsal von Blut erschien. Die Kleine schrie nicht, doch sie biss sich auf die Lippe, um den Schrei zu unterdrücken. Ärger und Enttäuschung stiegen in mir auf, doch dann lachte ich leise in mich hinein. Gut! Wenn die Kleine es so haben wollte? Dann würde ich eben so lange meinen Spaß mit ihr haben, bis sie endlich schrie!

Diesmal schnitt ich dem Mädchen in die andere Wange. Ich sorgte dafür, dass der Schnitt tiefer ging als der erste. Dies würde eine Narbe geben, sofern sie denn am Leben bleiben würde, was ich stark bezweifelte. Meine Mutter wollte Ice ausschalten und das Mädchen wusste zu viel. Die Kleine machte einen unterdrückten Schmerzenslaut, doch sie biss die Zähne fest zusammen. Ich grinste in die Kamera und beugte mich vor, um dem Mädchen das Blut von der Wange zu lecken. 

„Sieht so aus, als wenn deine Kleine auf Schmerz steht!“, höhnte ich für Ice’ Ohren. „Da werde ich wohl noch eine kleine Zugabe geben müssen.“

Oh ich war sicher, dass Ice bereits voller Hass war, wenn er das Video bis hier gesehen hatte, doch ich hatte vor, ihn noch weiter zu reizen. Ohne Vorwarnung stieß ich seiner Freundin die Klinge in die Hand, welche auf der Armlehne des Stuhls lag. Die Kleine schrie! Endlich! Dann wurde sie ohnmächtig und ihr Kopf sackte nach vorn. Ich trat hinter dem Stuhl hervor und stellte mich neben sie. Fasziniert sah ich auf das Messer hinab und schüttelte, Fassungslosigkeit mimend, den Kopf, dann sah ich zurück in die Kamera. Meine Mundwinkel zuckten, als ich zu lachen anfing. Mein Lachen wurde stärker, lauter, bis ich abrupt stoppte und mit einer schnellen Bewegung die Klinge aus der Hand des Mädchens zog.

„Ich hoffe, ich habe jetzt deine Aufmerksamkeit“, sagte ich kalt und hielt die blutige Klinge näher zur Kamera, ehe ich sie einfach auf den Boden fallen ließ. 

„Du wirst morgen früh einen Anruf erhalten mit der Anweisung zu einem Treffpunkt. Dort wird dich ein Mann mit roter Lederjacke ansprechen. Er wird dir die Augen verbinden und dich fesseln, dann wird er dich an einen geheimen Ort fahren. Du wirst ihm kein Haar krümmen, wenn dir das Leben deiner Kleinen etwas wert ist. Bis dahin wirst du das Haus nicht verlassen. Es wird beobachtet! Halte dich an alle Anweisungen, dann bleibt deine Kleine am Leben. Verarsche mich und sie verliert ein Teil ihres hübschen Körpers. Ich denke, ich werde ...“ Ich warf Ice’ Mädchen einen Blick zu und ging zu ihr rüber, um sie genau zu betrachten. Ich streckte eine Hand aus und strich ihr eine dicke Strähne ihrer blonden Haare hinter das Ohr. „... ich werde mit dem Ohr beginnen“, entschied ich lächelnd und blickte zurück in Richtung Kamera. „Warte auf den Anruf!“

Ich ging zur Videokamera und schaltete sie aus, dann brachte ich das noch immer bewusstlose Mädchen in eines der Zimmer im Haupthaus. Ich war sehr zufrieden mit meiner Arbeit und hoffte, vielleicht ein kleines Zeichen der Anerkennung von meiner Mutter dafür zu erhalten. Manchmal, wenn Mutter mit mir zufrieden war, ließ sie mir ein Mädchen bringen. Das kam nicht oft vor, denn die Mädchen endeten alle tot, was bedeutete, dass die Körper irgendwie entsorgt werden mussten. Ich hatte schon lange keine Belohnung mehr bekommen. Bald würde ich mein wertloses Leben beenden und ich hoffte, vorher noch ein wenig Spaß zu bekommen.

Nachdem ich die Kleine in ihrem Zimmer untergebracht hatte, begab ich mich in mein Zimmer und schrieb eine Nachricht für Ice.




Ice,

ich habe deine Kleine. Du weißt, wie gern ich mit Frauen spiele. Ich gebe dir jedoch die Chance, sie zu retten, wenn du dich freiwillig stellst. X ist sehr wütend, wie du dir vorstellen kannst. Ich werde dir weitere Instruktionen in deiner Wohnung hinterlassen. Ich rate dir, dich an das zu halten, was ich dir sage. Deine Kleine hat eine Menge Körperteile, die ich dir als Erinnerung senden kann. Zehn Finger, zwei Ohren, eine kleine neugierige Nase. Ach ja, zwei wunderschöne Augen. Du siehst, so schnell gehen mir die Ideen nicht aus. Besser du begibst dich schnell in deine Wohnung wo meine nächste Nachricht auf dich wartet.

Player




Ich beauftragte einen von Mutters Handlangern damit, das Videotape in Ice Wohnung zu verstecken und ihm die Nachricht zukommen zu lassen. Dann ging ich zu meiner Mutter, um ihr zu berichten, wie reibungslos alles lief. Sie musste einfach zufrieden mit meiner Arbeit sein. Ich hatte mir so viel Mühe gegeben.




New York, USA

12 Mai 2033 / 10:24 a.m. Ortszeit




Holly




„Und war sie zufrieden?“, fragte ich, als Player erneut eine Pause machte.

Der Alien Breed schüttelte den Kopf.

„Nun, sie war nicht unzufrieden, das nicht ...“, sagte er tonlos. „... doch sie war offenbar nicht zufrieden genug, um es mir zu zeigen. Sie lauschte meinem Bericht, nickte und entließ mich! Einfach so!“

Ich musterte ihn. Er war groß! Muskulös wie ein moderner Herkules. Hart und wie ich wusste, zu großer Grausamkeit fähig. Doch wie er jetzt vor mir saß, sah ich nichts weiter als den kleinen Jungen vor mir, der er gewesen sein musste und es irgendwo in seinem Herzen noch war. Der Junge, der sich so verzweifelt um die Liebe und Anerkennung seiner Mutter bemüht hatte, noch bis vor kurzem. Jeder hatte stets nur das Monster in ihm gesehen, doch ich sah einen Mann, der sich so verzweifelt nach Liebe sehnte, dass er in seinem Empfinden und Urteilsvermögen schwer gestört war. Ich begann so langsam endlich ein paar Stücke in diesem Puzzle zusammen zu fügen. Doch noch immer fehlten so viele Teile. Verglichen mit den letzten Wochen jedoch waren wir heute ein ganzes Stück weiter gekommen.

„Doch irgendetwas geschah, dass du deine Meinung schließlich geändert hast, was die Pläne mit Miriam und Ice anbetrafen. Warum? Was war der Auslöser für dieses Umdenken. War es die mangelnde Reaktion deiner Mutter?“

„Nein!“, erwiderte er. Dann überlegte er kurz und fuhr sich mit den Händen durch die kurzen Haare. „Zu einem Teil vielleicht. Zumindest hat es meine Entscheidung leichter gemacht, würde ich sagen.“

„Was war dann der Grund für deinen Sinneswandel?“

„Miriam! Sie war anders als alle Frauen, die ich je kennen gelernt hatte. Sie hat mir die Augen geöffnet.“

„Erzähl mir wie!“
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Ich schloss die Tür auf und betrat den Raum, in dem das Mädchen schlief. Zumindest dachte ich, dass sie schlafen würde. Doch als ich den Raum betrat, stand sie unweit der Tür und starrte mich mit großen Augen an. Sie zuckte zusammen und ich grinste. Ich genoss ihre Angst. Es war wie eine Liebkosung für mich. Erregend und wundervoll. 

„Du musst dies nicht tun“, sagte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme, als ich näher trat.

Ich musterte sie erstaunt und blieb stehen, um der Kleinen in die Augen zu sehen. Ich sah noch immer Angst darin, doch auch Mut und Entschlossenheit. Das war ungewöhnlich, wenn man bedachte, was ich zuvor mit ihr getan hatte und sie sicherlich wissen musste, dass ihr noch weit Schlimmeres bevorstand.

„Was meinst du damit?“, fragte ich verwundert und neugierig geworden.

Ich konnte sehen, wie sie schluckte. Doch sie fasste Mut und begann zu sprechen.

„Du kannst dich gegen sie stellen!“, begann sie mit einem Flehen in der Stimme. „Sie ist nur eine alte Frau. Sie hat keine Macht über dich. Sie liebt dich nicht. Sie will deinen Tod, obwohl du ihr Fleisch und Blut bist.“

„Sie ist meine Mutter!“, erwiderte ich scharf. „Sie weiß, was zu tun ist. Die Alien Breed hätten nie erschaffen werden dürfen. Wir sind Monster!“

„Nein!“, widersprach sie vehement. „Ihr seid keine Monster!“

Ich schüttelte den Kopf. Wie konnte sie das sagen, nach allem, was sie erlebt hatte? Hatte sie den Verstand verloren?

„Wie kannst du das sagen?“, fragte ich ungläubig. „Ich habe dir gezeigt, wozu ich fähig bin. Und glaube mir, ich kann noch viel schlimmere Dinge mit dir anstellen! Ich habe gerade erst begonnen. Ich werde dich Stunden leiden lassen und ich werde jede Sekunde davon genießen. Ich BIN ein Monster!“

Ich trat näher und streckte eine Hand aus, um über ihre Wange zu reiben, wo ich sie mit dem Messer geschnitten hatte. Ein paar Tränen quollen aus ihren Augen. Ich fasst sie unter dem Kinn und hob ihren Kopf ein wenig an. Fasziniert starrte ich in ihr Gesicht. Eine Frau wie sie war mir nie zuvor begegnet. Was ging in ihrem hübschen Kopf vor? 

„Was ist es an dir, was Ice sieht?“, fragte ich leise. 

„Hast du nie jemanden geliebt?“, fragte sie mit gebrochener Stimme.

„Liebe!“, sagte ich verächtlich. „Liebe? Ich glaube nicht an die Liebe. Ich habe schon Paare erlebt, wo einer bereit war, den anderen zu verraten, nur um sich selbst zu retten.“

„Aber es gibt auch welche, die ihr eigenes Leben geben, um den anderen zu retten“, wandte sie ein. 

„Soldaten geben ihr Leben für ihr Vaterland. Was hat das mit Liebe zu tun. Es könnte schlicht Pflichtgefühl sein. Das ist kein Beweis für Liebe!“, argumentierte ich.

„Wusstest du, dass deine Leute auf Eden glücklich sind?“, fragte sie sanft. „Einige haben sogar eine menschliche Frau als Gefährtin. Sie sind keine Monster, Player. Du musst auch kein Monster sein. Wenn du tötest und deine Opfer quälst, dann macht dich das zu einem Monster. Doch du kannst damit aufhören! Du kannst es stoppen und ein besserer Mensch werden. Du ...“

„Ich BIN kein Mensch!“, unterbrach ich sie barsch. 

Ich rieb fest mit dem Daumen über den tiefen Schnitt an ihrer Wange und sie zuckte aufschreiend zusammen. Die Wunde riss wieder auf, und Blut lief an ihrer Wange hinab. „Ich bin! Was ich bin! DU kannst mich nicht retten, Kleine. Du kannst dich selbst nicht retten. Und du kannst Ice nicht retten!“

Sie schluchzte. Ich konnte die Enttäuschung in ihren Augen sehen, als sie realisierte, dass ihr Versuch, mich zu beeinflussen, gescheitert war. Tränen liefen über ihre Wangen. Sie zitterte merklich. 
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„Seltsamerweise konnte ich mich mit ihrer Enttäuschung identifizieren“, erklärte Player. 

„Wegen deiner eigenen Enttäuschung, deine Mutter betreffend?“, wollte ich wissen.

„Ja!“ Player hob den Blick und sah mich direkt an. „Ich habe die gleiche Enttäuschung in deinen Augen gesehen. Nach jeder Sitzung in der du wieder nicht an mich herangekommen bist. Du nimmst dies sehr persönlich, nicht wahr? Wenn du zu einem Patienten keinen Zugang bekommst, dann trifft dich das. Ist es so?“

Ich hielt seinem eindringlichen Blick stand und nickte.

„Ja, das ist wohl richtig. Gut beobachtet. Du solltest Psychiater werden!“

„Hmm, das ist nichts für mich, Doc!“

„Das war nur ein Scherz, Player.“

„Natürlich!“

„Was geschah weiter?“, lenkte ich das Gespräch wieder auf die Vergangenheit.

„Ich brachte sie erneut in den Kellerraum, wo ich sie zuvor gefoltert hatte. Ich konnte riechen, dass sie große Angst hatte, dennoch versuchte sie nicht, mich anzuflehen und sie schrie auch nicht. Sie folgte mir wie ein Lamm zur Schlachtbank.“

„Aber du hast sie nicht mehr angerührt, richtig?“

„Nein! Ich hab sie nicht mehr angerührt. Ich wollte warten bis Ice kam, damit er mir dabei zusehen konnte, wie ich seine Freundin quälte.“

„Doch dazu kam es nie. Was hat Miriam getan oder gesagt, um dich auf ihre Seite zu bringen?“

„Sie erzählte mir von Ice. Ich schrie sie an, dass sie die Klappe halten sollte, doch sie machte einfach weiter.“ 

Er schüttelte den Kopf und dann geschah etwas vollkommen Unerwartetes. Er lächelte.
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„Du bist naiv, dass du an Liebe glaubst“, fuhr ich das Mädchen an. Ich konnte ihr Liebesgefasel über Ice nicht mehr hören!

„Du hast gesagt, dass Menschen nichts aus Liebe tun, sondern nur aus Pflichtgefühl“, sagte sie und sah mich an.

Ich nickte.

„Ja, das ist richtig! Ice würde für jede andere Frau dasselbe tun. Es hat nichts mit dir zu tun oder was er für dich empfindet. Er liebt dich nicht! Liebe existiert nicht!“

„Ich liebe ihn! Ich weiß ja wohl, was ich selbst empfinde, meinst du nicht? Es ist kein Pflichtgefühl notwendig in meinem Fall, um meine Gefühle oder Taten zu erklären. Und doch kann ich dir sagen, dass ich hoffe, dass Ice, aus welchen Gründen auch immer, nicht hierher kommen wird. Ich hoffe, dass er nicht sein Leben geben wird in dem sinnlosen Versuch, mich zu retten. Du tötest mich ohnehin. Egal, ob er kommt oder nicht, mein Leben ist bereits verwirkt. Ich hoffe, dass er dies auch sieht und dass er wenigstens sein eigenes Leben rettet!“

Das Mädchen hatte sich regelrecht in Rage geredet und starrte mich nun aus großen Augen grimmig an. Ihre Brust hob und senkte ich heftig unter ihren Atemzügen. Ich wollte glauben, dass sie dies alles nur sagte, um mich zu überzeugen, doch ich konnte die Aufrichtigkeit ihrer Worte deutlich in ihren Augen sehen. Es war wie eine Offenbarung. Mit einem Mal konnte ich in ihren Augen sehen, was ich für eine Lüge gehalten hatte: Liebe! 


Kapitel 2
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„Beneidest du Ice um diese Liebe? Ist es nicht genau das, was du dir für dich selbst wünschst? Jemanden, der dich liebt?“

„Mach nicht den Fehler zu glauben, dass ich gut bin, Doc!“, fuhr Player mich scharf an. „Ich liebe nicht und ich will auch keine Liebe. Ich will nur lernen, meine abartigen Triebe zu kontrollieren. Ich will niemandem mehr wehtun! Doch das macht mich noch lange nicht zu einem guten Kerl! Ich bin ein Monster und ich werde immer eines bleiben!“

„Doch du hast deine Mutter geliebt“, erinnerte ich ihn.

„Da war ich ein Kind gewesen. Was auch immer einmal Gutes in mir gewesen sein mag, es ist längst tot, Doc!“, versicherte er.

„Das glaube ich nicht!“, widersprach ich. „Da ist noch immer etwas Gutes in dir. Du bist nur nicht bereit, jemanden deine verletzliche Seite zu zeigen. Du versteckst dich hinter deiner Mauer aus Selbsthass und versuchst dein Bestes, alle abzuschrecken, die dir nahe kommen. Ich denke, dass du einfach nur Angst hast!“

Player sprang von seinem Sitz auf und stützte sich mit den Händen auf meinem Schreibtisch ab. Wütende Augen funkelten mich finster an und ich bemühte mich, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen. Ich hatte einen Knopf unter dem Schreibtisch, den ich im Notfall drücken konnte um die Sicherheitskräfte zu rufen, doch ich wusste, der Alien Breed konnte mich töten, noch ehe jemand mich erreichte. Ich wusste, dass er gefährlich war. Auch wenn ich Gutes in ihm vermutete, machte ich nicht den Fehler, seine Aggressivität zu unterschätzen. Im Moment war er wütend. Und sehr gefährlich.

„Ich. Habe. Keine. Angst!“, knurrte er gefährlich leise. „Ganz im Gegensatz zu dir, kleine Holly! Ich kann deine Angst riechen auch wenn du tapfer versuchst sie vor mir zu verstecken.“

Ich hatte vergessen, dass die Alien Breed außergewöhnlich scharfe Sinne besaßen. Es machte wirklich keinen Sinn, meine Gefühle vor Player zu verstecken, wenn er mit seiner guten Nase es ohnehin riechen konnte.

Player nahm die Hände vom Tisch und richtete sich auf.

„Unsere Zeit ist um, nicht wahr? Ich kann jetzt gehen!“

Ich schluckte schwer und nickte.

„Ja. Du ... du kannst jetzt gehen“, erwiderte ich. „Morgen um die selbe Zeit!“

Ein spöttisches Lächeln glitt über Players Züge. 

„Du gibst nicht auf, nicht wahr, Doc?“

Dann wandte er sich ab und durchquerte mit langen Schritten den Raum. Er öffnete die Tür und wandte sich noch einmal um.

„Ich hoffe, du hast Tampons dabei, Doc!“

Ich sah ihn irritiert an.

„Was?!“

Er schnupperte demonstrativ und grinste.

„Du bekommst deine Tage, Holly!“

Ich errötete und er verließ lachend das Zimmer, die Tür hinter sich schließend. Meine Wangen brannten noch immer als ich auf meinen Kalender starrte und zu rechnen anfing. Er hatte recht. Ich würde heute oder morgen meine Tage bekommen. Hastig griff ich nach meiner Handtasche und kramte darin herum. Ich atmete erleichtert auf, als ich zwei Tampons in einer der zahlreichen Innentaschen fand. 




Player




Hollys Gesichtsausdruck war wirklich unbezahlbar gewesen, als ich ihr offenbarte, dass sie ihre Tage bekommen würde. Menschen waren so leicht zu irritieren, wenn es um intime Details ging. Sie waren viel zu schamhaft und verkrampft. Meine beiden Wachen, die mich in mein Zimmer zurück brachten, schienen ebenfalls peinlich berührt, denn sie hatten sehr wohl mitbekommen, was ich zum Doc gesagt hatte. Ich fühlte mich in der Stimmung noch ein wenig mehr Unannehmlichkeit zu säen und schnupperte erneut deutlich hörbar, ehe ich mich dem Mann zu meiner Linken zuwandte.

„Du hattest Sex mit deiner Freundin heute morgen und hast dich nicht mehr danach geduscht“, erklärte ich und der Kerl wurde erst blass, dann rot. Sein Kollege rechts von mir kicherte leise und ich wandte mich ihm zu, erneut laut schnuppernd. „Und du! Ich würde sagen, dass du es dir selbst besorgt hast. Etwa vor einer Stunde. Ich rieche keine Frau an dir. Du hast keine, nicht wahr?“

„Schnauze!“, knurrte der Kerl ärgerlich. 

Sein Gesicht und sein Hals waren von Zorn gerötet. Ich hoffte, er würde handgreiflich werden, denn nach dem Gespräch mit Holly hatte ich das Bedürfnis ein wenig Dampf abzulassen. Doch der verdammte Mistkerl kniff den Schwanz ein und so landete ich in meinem Zimmer ohne dass etwas passierte. Frustriert warf ich mich auf mein Bett und starrte an die Decke. Meine Gedanken glitten zurück zu meinem Doc. Sie hatte ganz verändert ausgesehen mit den offenen Haaren. Meine Fantasie bekam Flügel und ich stellte mir Holly nackt in meinem Bett vor, ihr Haar ausgebreitet wie ein Fächer. Holly war klein und zierlich, doch ihre Brüste waren erstaunlich groß für ihre Figur. Wie sich ihr Fleisch anfühlen würde? Doch ich durfte nicht in diese Richtung denken, denn ich würde ihr unweigerlich wehtun, sie wahrscheinlich ernsthaft verletzen. Obwohl ein Teil von mir genau dies wollte, so gab es auch einen Teil, der vehement gegen den Drang, Holly wehzutun, ankämpfte. Meine Mutter hatte recht gehabt. Ich war ein Monster. Vielleicht waren die anderen meiner Art anders? Vielleicht war nur ich so entartet und Mutter hatte deswegen gedacht, wir alle wären so. Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass ich jemals bereit sein würde, in Freiheit zu leben. 




Die nächsten Tage machte ich es Holly schwer. Entweder wich ich ihren Fragen aus oder antwortete erst gar nicht. Ich konnte die Frustration an ihrem Gesicht ablesen. Einerseits tat es mir beinahe leid, sie so gefrustet zu sehen und dabei zu wissen, dass es meine Schuld war, doch andererseits hatte unser Gespräch über meine Träume und meine Mutter mir umso mehr bewusst gemacht, was für eine pervertierte Bestie ich war. Ich war nicht heilbar. Und ich war gefährlich für Holly. Es war ein Fehler gewesen, sie darum zu bitten ihre Haare frei zu lassen. Seitdem konnte ich an nichts anderes mehr denken als daran, Holly Westham zu ficken. Ich wollte ihr wehtun, wollte sie beherrschen und sie zum Schreien bringen. Es wäre besser für alle, wenn man mich für immer weg sperren würde. Oder noch besser, wenn man mich hinrichtete. Ich verdiente es nicht zu leben. Ich verdiente es nicht, dass eine Frau wie Holly sich meinetwegen in Gefahr begab. Ich wusste nicht einmal, ob sie sich der Gefahr, die ich für sie darstellte, bewusst war. Wahrscheinlich nicht. Jedenfalls nicht in welcher Größenordnung. Ich wusste, dass sie einen Alarmknopf unter dem Tisch hatte und wahrscheinlich fühlte sie sich dadurch sicher genug. Doch in Wahrheit würde es sie nicht retten, sollte ich es darauf anlegen, ihr etwas anzutun. 




Holly




Nachdenklich starrte ich auf meine Notizen, nachdem Player nach einer erneut fruchtlosen Sitzung gegangen war. Die letzten sechs Tage hatte er sich mir nicht wieder geöffnet. Dabei waren wir so einen großen Schritt vorwärts gekommen und nun dies. Ich hatte keine Ahnung, warum er mich wieder so blockte. Immer wieder ging ich im Geiste das Gespräch vor sechs Tagen durch um herauszufinden, was ich gesagt oder getan haben könnte um Player dazu zu bringen, sich erneut zu verschließen. Soweit war ich zu keiner Antwort gelangt. Es war zum verrückt werden. Heute war die Krönung gewesen. Er hatte die ganze Zeit in die Luft geguckt und mich vollkommen ignoriert.

Das Telefon klingelte und ich drückte auf den Annahmeknopf. Sue Allywood, die Sekretärin erschien auf dem Monitor.

„Ja? Was gibt es Sue?“

„Senator Bridgefort für Sie? Soll ich ihn durchstellen?“

Auch das noch! Das hatte mir noch gefehlt! Senator Bridgefort war für die Alien Breed Belange zuständig und wollte sicher wissen, wie weit ich mit Player gekommen war. Ich seufzte, ehe ich antwortete: „Stell ihn durch!“

Sues Bild verschwand und wenig später erschien das Gesicht des Senators auf dem Bildschirm. 

„Doktor Westham, danke, dass Sie Sich die Zeit für dieses Gespräch nehmen.“

„Keine Ursache, Senator. Was kann ich für Sie tun?“

„Nun, wie Sie Sich sicher denken können, wollte ich mich nach Player erkundigen. Wie macht er sich? Kommen Sie gut mit ihm voran?“

Ich widerstand dem Impuls, meine Augen zu schließen und meine pochenden Schläfen zu reiben, da ich wusste, dass Senator Bridgeford es sehen konnte.

„Wir sind ein Stück weit vorangekommen, doch es ist schwer, einen Report so unvorbereitet und dazu noch mündlich abzugeben. Wünschen Sie, dass ich Ihnen einen ausführlichen Report zusende?“

„Das wird nicht notwendig sein, ich habe ohnehin wenig Ahnung von diesen Dingen. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es Player gut geht und das er Fortschritte macht.“

„Nun!“, begann ich vage, verzweifelt um die richtigen Worte bemüht. „Es ist nicht so einfach in dieser Art von Fällen. Es gibt immer neben den Fortschritten auch Rückschritte und im Moment hat er leider gerade wieder einen solchen Rückschritt.“ Ich sah die Sorge in Bridgefords Gesicht und beeilte mich, hinzuzufügen: „Das ist aber alles ganz normal. Ich bin sicher, dass es bald wieder vorwärts gehen wird!“

„Ich verstehe!“, erwiderte der Senator. „Er wird also nicht so schnell in der Lage sein, nach Eden verlegt zu werden?“

„Ich fürchte, nicht“, sagte ich wahrheitsgemäß. „Es tut mir leid, keine besseren Nachrichten zu haben, Senator. Diese Art von schweren Störungen benötigt Zeit. Möglich, dass er niemals in der Lage sein wird, sich frei in der Gesellschaft zu bewegen.“

„Es wäre ja auch keine normale Gesellschaft. Er würde mit anderen Alien Breed zusammen sein. Er hätte genug Rückhalt dort und ich denke, man könnte ihn dort händeln, auch wenn er nicht hundert prozentig sozialisiert ist.“

„Es leben ja nicht nur Alien Breed in der Kolonie, Senator“, gab ich zu bedenken. „Was ist mit der Sicherheit der menschlichen Gefährtinnen der anderen Alien Breed und deren Kinder?“

Der Senator verzog das Gesicht. Dann nickte er.

„Aarrrg! Daran habe ich nicht gedacht. Sie haben recht, Doktor. Wir müssen sicher gehen, dass Player geheilt ist, ehe er nach Eden kann. Ich hoffe, Sie können ihm helfen. Es ist eine Schande, der arme Junge. Ich kenn ja nur einige Details seines Lebens und die waren nicht schön. Sicher haben Sie noch viel Schlimmeres von ihm erfahren.“

„Ja, da haben Sie recht“, stimmte ich zu. „Er hat wirklich Furchtbares hinter sich. Deswegen wird es auch keine schnelle Angelegenheit. Ich wünschte, es wäre einfacher.“

„Ich weiß, dass Sie Ihr Bestes geben, Doktor. Danke! Von Herzen Danke! Mir liegt sehr viel daran, allen Alien Breed zu helfen. Wissen Sie, dass es mein Vater war, der in diese furchtbare Geschichte mit DMI verwickelt war? Ich fühle mich dafür verantwortlich, den Schaden, den mein Vater und all die anderen Beteiligten angerichtet haben, wieder gut zu machen.“

„Das ... das hab ich nicht gewusst!“, erwiderte ich unangenehm berührt. „Doch Sie sind nicht für die Taten Ihres Vaters verantwortlich, Senator. Jeder ist nur für seine eigenen Taten verantwortlich. Was Ihr Vater getan hat, war nicht Ihr Fehler. Doch ich verstehe Ihren Wunsch, den Alien Breed zu helfen und ich denke, Sie machen einen hervorragenden Job.“

„Danke. Ich hoffe, dass auch Player bald ein glückliches Leben führen kann.“

„Das hoffe ich auch!“

„Wenn immer Sie meine Hilfe benötigen oder wenn es etwas Neues gibt ...“

„Ich melde mich bei Ihnen. Ja, Senator. Danke!“

Der Senator nickte.

„Gut. Dann werde ich Sie nicht länger aufhalten. Einen schönen Tag noch!“

„Danke. Ihnen auch, Senator.“

Nachdem das Gespräch beendet war, starrte ich eine Weile vor mich hin. Ich hatte keine Ahnung, wie ich an Player wieder herankommen konnte. Er war sein eigener größter Feind in dieser Sache. Es war Player selbst, der die begangenen Taten nicht vergeben konnte und der nicht an eine Heilung glaubte. Der Schlüssel zu Players Seele musste in seiner Kindheit liegen. Ich musste den kleinen Jungen finden, der er gewesen war, ehe man ihn zu einem gewissenlosen Killer geformt hatte. Doch wie brachte ich ihn nur dazu, sich mir wieder zu öffnen?




Player




Ich warf meinen beiden Wachen einen finsteren Blick zu, ehe ich die Tür zu Hollys Büro öffnete. Ich genoss es, die beiden Männer nervös zu machen. Sie waren beide bewaffnet und hatten offenbar eine militärische Ausbildung und dennoch pissten sie sich vor Angst fast in ihre schwarzen Cargohosen, wenn ich sie anstarrte. Ich betrat den Raum und schloss die Tür hinter mir. Mein Blick fiel auf die Frau hinter dem Schreibtisch und ein Knurren stieg in meiner Brust auf. Verlangen erfasste mich und ließ meinen Puls schneller schlagen. Alles Blut rauschte in meinen Schwanz und ließ ihn hart werden. Holly trug ihre Haare offen und ich bemerkte auch einen Hauch von Make-up. Anstelle einer weiten Bluse oder eines Pullovers trug sie heute eine Bluse, welche ihr drei Nummern zu klein zu sein schien. Der Stoff lag eng an ihrem Oberkörper. Sie hatte die obersten Knöpfe offen gelassen und ihre Brüste schienen fast aus der Bluse quellen zu wollen. Ich fluchte innerlich. Sie blickte von ihren Unterlagen auf und sah mich an. Ihre Miene war professionell wie immer, nur eine leichte Rötung ihrer Wangen verriet ihre Verlegenheit. Sie musste sich absichtlich aufreizend gekleidet haben um mich damit aus der Reserve zu locken. Offenbar war sie über meine mangelnde Kooperationsbereitschaft am Verzweifeln und dies hatte sie dazu gebracht, drastischere Schritte einzuleiten. Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen als ich auf ihren Schreibtisch zu trat.

„Du bist spät, Player!“, sagte sie betont streng und blickte demonstrativ auf die Uhr an der Wand. Es war zehn nach drei. Mein Termin mit ihr begann um drei. „Setz dich doch bitte, damit wir beginnen können!“

„Hallo Doc!“, grüßte ich und schlenderte gelassen zu dem Sessel vor dem Schreibtisch. Den Blick nicht von Holly abwendend nahm ich platz und schlug ein Bein über das andere.

„Ich würde heute gern an einem ganz anderen Punkt ansetzen, als zuvor. Wir gehen heute weit zurück. In deine Kindheit!“

Ich sah sie unbeteiligt an ohne etwas zu sagen. Ein leichter Anflug von Frustration zeigte sich auf Hollys Gesicht, ehe sie ihre Gefühle wieder hinter der professionellen Maske versteckte.

„Player“, begann sie und nahm einen Bleistift zur Hand um ihn zwischen ihren Fingern zu rollen. „... ich möchte, dass du zurück gehst in der Kindheit bis zu dem Punkt, wo du deiner Meinung nach vom unschuldigen Kind zum Monster mutiert bist.“

Ich verengte die Augen zu Schlitzen als ich Holly finster musterte, doch sie hielt meinem Blick stand. Ihre rosa Zungenspitze glitt über ihre Lippen und ich spürte, wie mein halb harter Schwanz noch weiter anschwoll. Dann lehnte sie sich mir entgegen und gab mir einen guten Einblick auf ihr Dekolleté. Ich stöhnte innerlich, als mein Blick automatisch zu Hollys Brüsten glitt, die sich so sehr gegen den Stoff ihrer Bluse drängten, dass ich atemlos erwartete, dass jeden Moment der Oberste der Knöpfe aufplatzen würde, um noch mehr von ihren weichen, vollen Rundungen zu zeigen. Doch der verdammte Knopf wollte mir den Gefallen nicht tun und ich zwang mich, den Blick zurück auf Hollys Gesicht zu lenken.

Ich lehnte mich in meinem Sessel zurück, schloss die Augen und versuchte, Hollys Bild aus meinem Kopf zu verdrängen. Stattdessen ließ ich meinen Geist zurück wandern in die Vergangenheit. Und zwar ziemlich genau zwanzig Jahre zurück.




Nahe Albany, Georgia, USA
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„Tu es, mein Junge! Mach deine Mutter stolz!“

Ich starrte auf den kleinen zerbrechlich wirkenden Vogel in meiner Hand. Ich konnte spüren wie wild sein kleines Herz schlug. Er zappelte in meinem Griff, doch ich hielt ihn fest, wusste ich doch, dass Mutter mich bestrafen würde, sollte ich den Vogel entwischen lassen. Sie würde mich auch bestrafen, wenn ich nicht tat, was sie mir sagte. Tränen quollen aus meinen Augen obwohl ich krampfhaft darum bemüht war, sie zurück zu halten.

„Tu! ES!“

Ich schluchzte, dann nahm ich meine frei Hand zu Hilfe und fasste nach einem der Flügel. Mit tränenblinden Augen riss ich daran und versucht die Laute des Vogels zu ignorieren als ich den Flügel vom Rest seines Körpers trennte.

„Gut!“, lobte mich Mutter. „Den anderen auch!“

Ich tat, was sie verlangte und riss auch den zweiten Flügel aus. Federn und Blut klebten an meinen Händen und ich zitterte am ganzen Leib, entsetzt über das, was ich getan hatte. Auch wenn ich es nicht gewollt hatte, wenn ich nur tat, was Mutter mir befahl. Mutter! Ihr wollte ich gefallen, sie wollte ich glücklich machen. War dies nicht wichtiger als so ein dämlicher kleiner Vogel?

„Gut! Sehr gut! Nun brich ihm das Genick!“

Es fiel mir nicht schwer, dies zu tun, denn es war nur barmherzig, das Leiden des kleinen Vogels zu beenden. Das Genick war so zart, so zerbrechlich, es brauchte nicht viel, den Vogel zu töten. Mit tränennassen Augen sah ich zu Mutter auf. Ein Lächeln milderte ihre strengen Züge und mein Herz hüpfte. Es war selten, dass ich Anerkennung oder Zuneigung von ihr erhielt. Ihre Hand legte sich auf meinen Kopf und sie strich über meine Haare. Ich schloss die Augen und genoss die Zärtlichkeit, saugte sie auf wie ein trockener Schwamm das Wasser aufsaugte. Doch viel zu schnell zog Mutter ihre Hand zurück und ich riss die Augen auf. Ich wollte mehr. Brauchte mehr. Ich ließ den toten Vogel fallen, ergriff Mutters Hand und drückte einen Kuss darauf. Sie kreischte schrill und stieß mich von sich. Ich landete unsanft auf dem Boden und starrte zu ihr hinauf.

„Du Tölpel!“, schrie sie mich an und hielt mir ihre Hand anklagend entgegen. „Sieh, was du getan hast!“

Mit schuldbewusstem Blick starrte ich auf das Blut an ihrer Hand. Ich hatte sie mit meinen schmutzigen Händen angefasst. Wie hatte ich nur so achtlos sein können?

„Es tut mir leid, Mutter!“, rief ich verzweifelt. Da hatte ich einen kurzen Moment der Zärtlichkeit erlebt und hatte ihn durch meine Dummheit ruiniert! 

„Du bist und bleibst ein hoffnungsloser Fall, Junge! Du bist meiner Aufmerksamkeit nicht wert! Alle Bemühungen, dich zu etwas Nützlichem heranzuziehen scheinen fruchtlos zu sein!“

Mit diesen Worten stürmte sie aus meiner Zelle. 
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Ich hatte schon viele schlimme Geschichten von meinen Patienten gehört, doch keine hatte mich je so berührt wie die von Player. Ich verspürte den unprofessionellen Drang, diese furchtbare Frau, die sich Players Mutter nannte, in meine Finger zu bekommen und ihr zu zeigen, was ich von ihr hielt.

„Hat sie dich jemals erneut mit ähnlichen Aufgaben versehen? Musstest du andere Tiere quälen?“, fragte ich, obwohl ich mir der Antwort schon sicher war.

Er nickte und ich schloss kurz die Augen um mir meine Wut nicht anmerken zu lassen. Er würde es fertig bringen und denken, dass sich die Wut gegen ihn richtete, so wie er immer zu denken schien, dass alles Übel bei ihm lag, wenn doch in Wahrheit seine Mutter das eigentliche Monster war.

„Und wenn du diese Tiere getötet hast, dann bekamst du deine Streicheleinheiten?“

„Ja“, bestätigte er, was ich schon geahnt hatte. 

Seine Mutter hatte ihn bewusst manipuliert. Sie brachte ihm bei, dass auf Folter gute Empfindungen folgten. Hier lag der Grund für Players Sadismus. Doch nun, da ich dies herausgefunden hatte, wie sollte ich weiter vorgehen? Ich wollte ihm helfen ein glückliches Leben zu führen, doch sadistische Veranlagung zu heilen konnte Jahre dauern, eventuell würde er nie diese Neigung ablegen. Vielleicht war es besser, seine Neigung in lenkbare Bahnen zu dirigieren. Wenn er in der Lage war, seine Lust auf Schmerz zufügen zu steuern, dann hätten wir einen großen Schritt getan. Mir fiel nur absolut nicht ein, wie oder besser wohin man seinen Sadismus lenken könnte. Ich konnte nicht verantworten dass er Tiere anstatt Menschen quälte oder ...

„Alles okay, Doc?“, riss mich Player aus meinen Gedanken.

Ich starrte ihn an und schüttelte unwillkürlich den Kopf. Die Idee, die mir gerade gekommen war schien brillant, wenngleich auch riskant. Die Frage war nur, wie man das Ganze in die Wege leiten sollte. Ich konnte Player nicht unter Leute bringen, also gab es keinen Gegenspieler für das, was mir im Kopf rum schwebte. Es sei denn ... es sei denn, ich würde diesen Part übernehmen. Mein Herz fing an zu rasen bei dieser Vorstellung. Hitze stieg mir in die Wangen und ein Kribbeln breitete sich in meinem Schoß aus. Das war verrückt. Er war mein Patient. Ohnehin würde niemand meine Wahl der Therapie gutheißen. Erst recht nicht, wenn es mich selbst involvierte. Außerdem hatte ich so etwas noch nie getan und ich verfügte nicht über die erforderlichen Neigungen. Ganz zu schweigen davon, dass dies gründlich schief gehen konnte. Und überhaupt, wo sollte ich ...?

„Doc?!“

„Player“, begann ich und bemühte mich, meine Stimme ruhig und professionell klingen zu lassen. „Wann hattest du das erste Mal sexuellen Kontakt zu einer Frau?“

Player sah mich einen Moment irritiert an, dann grinste er diabolisch.

„Wirklich, Doc? Willst du das wirklich wissen?“

„Würde ich sonst fragen?“, erwiderte ich mit klopfendem Herzen.

„Ich war fünfzehn. Mutter schickte ein Frau in mein Zimmer, die sich der Sache annahm.“

Ich zog eine Augenbraue hoch und sah Player herausfordernd an.

„Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Nur: Die sich der Sache annahm?“

„Du willst explizite sexuelle Details?“, fragte Player und sah mich spöttisch an. „Wie außerordentlich ungezogen von dir, Holly!“ Er grinste und ich spürte eine Hitze in meinen Wangen.

„Ich habe meine Gründe, warum ich welche Fragen stelle, Player. Das ist rein professionell!“

„Natürlich!“, erwiderte er ironisch. „Genauso professionell wie die zur Schau Stellung deiner weiblichen Reize. Wie weit bist du bereit zu gehen für deine Antworten, Holly?“

Mein Herz begann zu rasen und mir wurde plötzlich unerträglich heiß. Nervös biss ich mir auf die Unterlippe. 

Reiß dich zusammen, Holly Westham!, ermahnte ich mich. Lass nicht zu, dass er dir die Kontrolle über die Situation entreißt!

„Nun?“, bohrte Player weiter.

Ich richtete mich auf und atmete tief durch. Ich musste professionell bleiben! Ich musste!

„Du versuchst, meiner Frage auszuweichen!“, sagte ich und lenkte damit von seiner Frage ab. „Ich möchte dir helfen, ein normales Leben zu führen. Es ist wichtig, dass du dich mir öffnest, damit ich dir helfen kann.“

„Ich? Mich dir öffnen? Indem ich dir erzähle, wie ich ficke? Gelüstet es dich nach perversen Details?“

„Mich gelüstet es nach gar nichts!“, wehrte ich entschieden ab, doch es lag ein Zittern in meiner Stimme. „Ich versuche, mir ein Bild von dir zu machen, damit ich dir helfen kann!“




„Sie ging vor mir auf die Knie und holte meinen Schwanz raus“, erzählte Player überraschend. „Sie nahm ihn in den Mund und blies mir einen. Dann ging sie.“

„Das war alles?“, fragte ich.

Er nickte.

„Und wann hast du das erste Mal mit einer Frau richtig Sex gehabt? Ich meine, mit ...“

„Ich weiß genau, was du meinst, Doc!“, unterbrach mich Player. „Wann ich das erste Mal gefickt habe? Das war etwa vier Monate später. „Diesmal kam eine andere Hure. Sie zeigte mir das ganze Programm. Ich fickte sie in allen Stellungen, in alle Löcher. Sie blieb die ganze Nacht.“

Players Tonfall klang hart, der Ausdruck in seinen Augen war eisig. Ich fragte mich, warum? War es nur, weil er sauer war, dass ich intime Details wollte? Das konnte ich mir nicht vorstellen. Wenn er nicht über Sex reden wollte, dann würde er einfach schweigen, wie er es die letzte Woche getan hatte.

„Keine sadistischen Spielchen mit den Frauen?“, hakte ich nach?

„Das kam später!“, erklärte Player und erhob sich aus seinem Sessel.

„Wo willst du hin?“, fragte ich und erhob mich ebenfalls.

„Ich habe genug gesagt für heute!“, erwiderte er kalt. 

Er ging auf die Tür zu und ich trat hinter meinem Schreibtisch hervor.

„Player!“

Er wandte sich um, in seinen braunen Augen loderte ein dunkles Feuer, sein Gesicht war eine kalte Maske und ich spürte, wie mein Herz für einen Moment aussetzte.

„Keine der Frauen, mit denen ich Sex hatte, ist noch am Leben!“, knurrte er wütend und ich zuckte zusammen. Er schien wirklich aufgebracht. „Man konnte nicht riskieren, dass sie redeten. Mutter ließ sie alle töten, nachdem ich mit ihnen fertig war!“

„Aber es war nicht deine Schuld!“, versuchte ich ihn zu besänftigen. „Du hast sie nicht getötet!“ 

Player kam ein paar Schritte auf mich zu und baute sich bedrohlich vor mir auf. Er sah wirklich Furcht einflößend aus. Ich hielt seinem Blick stand, auch wenn meine Knie weich wie Gelee zu sein schienen, stand ich wie angewurzelt und überlegte meine Optionen.

„Ich bin hier um dir zu helfen!“, sagte ich sowohl sanft als auch fest. 

Ich wollte, dass er wusste, dass er mir vertrauen konnte, doch dass ich auch keine Angst vor ihm hatte. Ich legte eine Hand auf seine Brust. Nicht, weil ich den Kontakt suchte, sondern viel mehr, um ihn auf Abstand zu halten, denn er war mir beunruhigend nah.

Player riss mich unerwartet so hart an sich, dass ich erschrocken aufschrie. Ich versuchte, Ruhe zu bewahren, als ich den Kopf hob, um seinem Blick zu begegnen. Sein Gesicht war eine kalte Maske, die braunen Augen blickten mich erbarmungslos an. Mein Herz klopfte wie wild, doch ich schaffte es, äußerlich gefasst zu bleiben.

„Spiel nicht mit mir, Holly!“, knurrte er drohend.

„Ich weiß nicht, was du meinst“, erwiderte ich atemlos.

„Du weißt sehr wohl, was ich meine! Denkst du wirklich, du könntest einen Fick mit mir unbeschadet überstehen? Ich würde dir wehtun. Ich meine WIRKLICH wehtun! Ich denke nicht, dass du mich heilen kannst, Doc! Ich bin ein verlorener Fall! Vielleicht bin ich in einem eurer Gefängnisse besser aufgehoben als hier!“

„Nein!“, widersprach ich vehement. Ich starrte in seine Augen und meinte, neben der gnadenlosen Kälte jetzt auch Schmerz in ihnen zu entdecken. „Du bist kein verlorener Fall, Player! Ich weigere mich, das zu glauben.“

Blitzschnell hatte Player mich in seinen Armen umgedreht und mit dem Oberkörper auf meinen Schreibtisch nieder gedrückt. Sein Griff war brutal und schmerzhaft, doch ich wusste, er könnte mir so viel mehr wehtun, wenn er wollte.

„Ich bin unheilbar, Doc! Und ich bin kein Mann, den du herausfordern willst, glaub mir das!“ Er ließ eine Hand an meinem Schenkel aufwärts gleiten und schob meinen Rock hoch. „Ich könnte dich nehmen. Hier und jetzt und du hättest keine Chance gegen mich! Und mach keinen Fehler! Denk nicht, es wäre etwas was du genießen würdest! Ich würde dich hart rannehmen. Ich würde meinen Schwanz so hart und tief in dich stoßen, dass du schreist! Und ich bin größer als eure Männer!“

Seine Hand verpasste meinem Hintern einen harten Schlag und ich biss mir auf die Lippen, um nicht aufzuschreien. Meine Pobacke brannte.

Ich konnte ihn hinter mir aufstöhnen hören, dann strich seine Hand über mein brennendes Fleisch und ein Prickeln breitete sich von meinem gemarterten Hintern zu meiner Pussy aus. Player knurrte. Ich war erregt und ich wusste genug von den Alien Breed um zu wissen, dass er es riechen konnte. Seine Hand schob sich zwischen meine Schenkel und rieb über meine Pussy. Selbst durch den Stoff meines Höschens musste er fühlen können, wie feucht ich war. Erneut knurrte er, dann gab es plötzlich ein reißendes Geräusch und ich stand ohne Höschen da. Ein Finger stieß erbarmungslos in meinen engen Kanal und ich keuchte auf, bei der plötzlichen Invasion. Ein zweiter, dritter und schließlich vierter Finger folgten. Er fingerte mich hart, doch das war mir egal. Ich war so angetörnt, dass ich ein Stöhnen nicht mehr zurück halten konnte. Vielleicht würde ich es zu bereuen haben, dass ich ihn herausgefordert hatte, doch es gab offensichtlich kein zurück mehr. 




Player




Der Geruch ihrer Lust vernebelte mir die Sinne. Ich hatte sie nur ein wenig einschüchtern wollen, damit sie aufhörte, mich zu reizen. Es war zu gefährlich für sie. Ich wusste, dass ich ihr nicht wehtun durfte, doch ein Teil von mir wollte es. Sie hatte zu wenig Angst vor mir, glaubte, alles unter Kontrolle zu haben. Wie konnte sie? Ich könnte ihr selbst dann noch wehtun, wenn man mir einen Arm auf den Rücken band. Sie hatte keine Chance gegen mich. Ich fürchtete mich vor mir selbst, vor der dunklen Seite in mir. Doch dieser Duft, der von ihrer Pussy ausging und der mir sagte, dass sie erregt war. Er trieb mich in den Wahnsinn und ich knurrte. Ich konnte nicht widerstehen. Ließ meine Hand zwischen ihren Schenkeln aufwärts gleiten und strich über ihre Scham. Der Stoff ihres Höschens war von ihren Säften durchweicht. Ich konnte nicht verhindern, dass mir erneut ein Knurren entglitt. Meine Instinkte übernahmen die Kontrolle. Ich konnte es spüren. Ein roter Nebel legte sich über meine Sinne und alles, an was ich denken konnte war, sie zu besitzen. Ich griff in das Höschen und zerriss es mit einem Ruck. Sie war so verdammt nass, als ich einen Finger in ihr Loch rammte. Ich ließ einen weiteren Finger nachfolgen, dann noch einen und noch einen, bis ich sie mit vier Fingern fickte. Ihre Pussy gab schmatzende Geräusche von sich, ihre Säfte flossen über meine Hand. Sie stöhnte. Mein Schwanz war schmerzhaft hart, meine Eier schwer und angespannt. Während ich noch immer Hollys Pussy hart fingerte, öffnete ich mit der freien Hand meine Hose und befreite meinen harten Schaft. Ich zog meine Finger aus Hollys feuchter Hitze und fasste sie grob bei den Hüften, dann rammte ich ohne Vorwarnung meinen Schwanz bis zum Anschlag in sie. Sie schrie auf, doch das war mir in meinem von Lust vernebelten Zustand egal. Ich ergriff sie mit einer Hand bei den Haaren, mit der anderen hielt ich ihren Oberkörper auf dem Schreibtisch fixiert. Immer schneller und härter stieß ich in ihre feuchte Enge. Sie stöhnte und wandte sich unter mir, soweit mein fester Griff dies zuließ.

„Player!“ Ihre Stimme drang wie von weit her zu mir. 

„Ich hab dich gewarnt!“, knurrte ich. „Ich hab dich gewarnt!“

Ich fickte sie gnadenlos. Sie war so feucht und heiß. So verdammt eng. Es war Hölle und Himmel zugleich. 

„Player!“ Ihre Stimme war jetzt nur noch ein atemloses Keuchen. „Ohhhh! Jaaa!“

Ja? Sie konnte dies unmöglich genießen! Konnte sie? 

„Holly!“, knurrte ich, immer weiter hart und tief in sie hinein stoßend.

Ich stand so kurz davor. Der Gipfel schien zum greifen nah. Ich nahm meine Hand von Hollys Rücken und ließ sie zu ihrer Klit wandern. Ich rieb in festen Kreisen über den empfindlichen Punkt, während ich das Tempo meiner Stöße etwas verlangsamte. Ich wollte noch nicht kommen. Nicht ehe Holly gekommen war. Sie stieß jetzt spitze Schreie aus und ihre Pussy fing an, sich um meinen Schaft herum zusammen zu ziehen.

„Ja! Komm für mich, Holly!“, forderte ich rau. 

Ein tiefes Grollen stieg in meiner Brust auf, als ihre Scheidenmuskeln meinen Schwanz molken. 

„Fuck!“, schrie ich zwischen Schmerz und Lust, als ihre Pussy mich so fest umschloss, dass meine Bälle sich schmerzhaft zusammen zogen.

Dann kam ich. Hart! Ich schoss meinen Samen tief in sie hinein und legte den Kopf in den Nacken, ein Brüllen ausstoßend. Es war unmöglich, dass niemand es hörte, doch das war mir egal. 




Holly




Meine sexuellen Erfahrungen beschränkten sich auf ein paar langweilige und unbefriedigende Nummern in der Missionarsstellung. Doch selbst wenn ich mehr Erfahrung gesammelt hätte, nichts hätte mich auf einen Akt wie diesen vorbereiten können. Meine Beine fühlten sich an wie Gelee und mein Herz raste wie nach einem Marathonlauf. Players großer Schwanz steckte noch immer tief in mir. Meine Scheidenmuskeln spannten sich eng um seinen dicken Schaft und mein ganzer Unterleib vibrierte von der Intensität meines gerade erlebten Höhepunktes. Der Griff in meinen Haaren war schmerzhaft, doch das war mir in diesem Moment egal. Players Brüllen kurz zuvor musste das halbe Haus alarmiert haben und doch konnte es mir nicht mehr als einen müden Gedanken abringen. Ich fühlte mich als wäre mein Gehirn nur noch Brei. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Dafür waren meine Sinne umso wacher. Ich hörte Players schweren Atem, roch den Duft von Sex und Schweiß, spürte jeden Muskel in meinem Leib, jeden Millimeter meines Körpers der Players muskulösen Leib berührte, spürte den heißen Samen aus meiner Pussy rinnen. Ich stöhnte leise. Der Griff in meinen Haaren wurde noch fester und Player zwang mich, den Kopf zu wenden, um ihn anzusehen.

„Du gehörst jetzt zu mir, Holly“, knurrte er mit dunkler, leicht rauer Stimme. „Du bist MEIN! Ich werde dich nehmen wann, wo und wie es mir gefällt. Du wirst dich mir nicht verweigern, wirst dich nicht wehren. Du wirst dich mir unterordnen. Hast du das verstanden, Doc?“

„Ja“, erwiderte ich mit zittriger Stimme.

Er ließ meine Haare los und strich beinahe sanft über meinen Rücken abwärts bis zu meinem Po. Seine großen Hände kneteten meine Pobacken.

„Du hast einen sagenhaften Hintern, Doc!“, sagte er. Ein Finger kreiste vorsichtig um meinen Anus und ich zuckte zusammen. Niemand hatte mich je dort berührt. „Ist dein Hintern noch jungfräulich, Holly?“, raunte er.

„Ja. Ich ... ich hab nie ...“

Ich spürte Panik in mir aufsteigen. Player war groß und ich hatte niemals zuvor Analverkehr gehabt. Ich war mir sicher, dass er mich zerreißen würde, sollte er es versuchen.

„Eines Tages, Doc. Eines Tages wird mein Schwanz dich in deinen süßen Arsch ficken. Aber du wirst bereit dazu sein, wenn ich es tu!“ 

Er rieb erneut über die empfindsame Stelle und zu meiner Überraschung entglitt mir ein Stöhnen. Player spreizte meine Pobacken und spuckte in die Furche, dann rieb er die Spucke über meinen Anus und ich spürte, wie sein Daumen langsam in mich eindrang. Ich keuchte entsetzt, doch als ich mich entspannte und sein Daumen mich vorsichtig liebkoste, breitete sich ein Prickeln in meinem Unterleib aus und ich stöhnte leise.

„Fühlt sich das gut an, Doc?“

Ich war zu beschämt um zu antworten, doch mein lustvolles Stöhnen schien ihm Antwort genug zu sein und er begann, seinen Schwanz in meiner Pussy zu bewegen, während sein Daumen mit meinem Anus spielte.

„Doktor Westham!“, erklang eine Stimme und es klopfte an der Tür. Ich erkannte die Stimme als die eines der Wachmänner. „Ist alles in Ordnung? Wir hörten ein furchtbares Brüllen und ...“

„Es ist okay!“, gab ich so cool wie ich konnte zur Antwort. 

Das war nicht einfach, wenn man bedachte, dass ein hünenhafter Alien Breed seinen nicht minder großen Schwanz in mir stecken hatte, nicht zu vergessen seinen Daumen in meinem Hintern. Ich überlegte fieberhaft, was ich sagen konnte. Ich wollte auf gar keinen Fall, dass jemand in den Raum platzte und mich hier so sah. 

„Mein Patient hat sich den Fuß gestoßen und das hat ihn aufbrüllen lassen. Es ist aber alles in Ordnung.“

„Okay!“, gab der Wachmann zurück. „Wenn Sie irgendetwas brauchen ...“

„Nicht notwendig. Danke!“, erwiderte ich und biss mir auf die Lippe, als Player sich langsam in mir bewegte. „Player! Stopp das!“, wisperte ich panisch. Sein Daumen stieß langsam tiefer in meinen Anus vor und Schweiß brach mir auf der Stirn aus, als ich ein Stöhnen unterdrückte.

„Gut! Dann lass ich Sie besser mit Ihrer Therapie fortfahren!“, hörte ich die Stimme des Wachmanns.

Player zog seinen Schwanz halb aus mir heraus und rammte ihn mit einem festen Stoß in mich.

„Ohhh!“, stöhnte ich auf.

„Ist wirklich alles in Ordnung?“, erklang es erneut besorgt durch die Tür.

„Ja!“, erwiderte ich eine Spur zu heftig. „Wenn ich dann jetzt bitte mit meiner Therapie fortfahren könne!“

„Natürlich. Entschuldigen Sie, Doktor Westham!“

„Schon gut!“

Ich hörte wie die Schritte sich entfernten und wollte gerade Player sagen, was ich von seinem Verhalten hielt, als er erneut hart in mich hinein stieß. Statt den wütenden Worten, die mir schon auf der Zunge gelegen hatten, kam nur noch ein wollüstiges Keuchen über meine Lippen. Er fickte mich so hart, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Ich war diesem Mann und seiner Lust hilflos ausgeliefert. Ja! Ich könnte um Hilfe schreien, doch ich wollte nicht in so einer Situation gesehen werden. Player legte seine freie Hand fest auf meinen unteren Rücken, um mich am Platz zu halten, während er wie besessen in mich hinein stieß. Alles was ich tun konnte war, ihn gewähren zu lassen. Ich hatte keine Chance gegen ihn. Ich schloss die Augen. Mein Herzschlag dröhnte laut in meinen eigenen Ohren. Players Schwanz traf jetzt mit jedem Stoß auf einen empfindlichen Punkt in meinem Inneren. Ich hatte für einen Moment das unangenehme Gefühl, auf die Toilette zu müssen, doch dann wandelte sich dieses Gefühl in Lust und ich begann zu wimmern. Das Verlangen zu kommen war beinahe übermächtig. Jeder Stoß brachte mich näher an den Gipfel. Mein Wimmern ging über zu leisen spitzen Schreien, dann kam ich so gewaltig, dass ich beinahe das Gefühl hatte, für einen Moment weggetreten zu sein. Meine Scheidenmuskeln zogen sich noch enger um Players Schaft zusammen und ich hörte, wie er ein dunkles Knurren ausstieß. 

„Fuck!“, stieß er aus, als er in mir verharrte. 

Ich spürte, wie er seinen Samen in mich hinein katapultierte. Ein Zittern durchlief seinen Leib und seine Finger gruben sich in mein Fleisch. Zumindest hatte er nicht gebrüllt und ich hoffte, dass man uns nicht gehört hatte.


Kapitel 3




Holly




Zitternd ließ ich mich in meinen Sessel sinken. Player hatte sich aus mir zurückgezogen, sich angekleidet und hatte ohne ein weiteres Wort den Raum verlassen. Sein Samen klebte an den Innenseiten meiner Schenkel und noch immer lief mehr von seinem Saft aus meiner Pussy, die sich leicht wund anfühlte. Nicht unangenehm, doch ungewohnt. Mein Herzschlag begann sich langsam zu beruhigen, doch es blieb ein seltsames Gefühl in meiner Brust, das ich nicht beschreiben konnte. Aufregung, Angst, Panik, Erregung? Vielleicht ein wenig von allem. Die Frage war, was passierte nun? Ich hatte mit meinem Patienten geschlafen und damit alle Regeln gebrochen. Ich hatte zugelassen, dass unser professionelles Verhältnis zu einem persönlichen wurde. Zugegeben, ich hatte in Erwägung gezogen, diese Grenze zwischen uns zu überschreiten, um seine Neigung in kontrollierbare Bahnen zu lenken, doch es zu überlegen und es zu tun waren zwei unterschiedliche Dinge. Es gab kein Zurück mehr. Und es würde mich meinen Job und meine Zulassung kosten, sollte dies herauskommen. Das Klügste wäre gewesen, um Hilfe zu schreien, damit man Player zur Verantwortung zog, doch das war das Letzte, was ich wollte. Nun, da es nicht mehr rückgängig zu machen war, sollte ich den Fall an einen Kollegen abgeben, am besten an einen männlichen, denn ich bezweifelte stark, dass Player homosexuelle Neigungen hatte.

„Du gehörst jetzt zu mir, Holly“, hallten Players Worte in meinem Gedächtnis wieder. „Du bist MEIN! Ich werde dich nehmen wann, wo und wie es mir gefällt. Du wirst dich mir nicht verweigern, wirst dich nicht wehren. Du wirst dich mir unterordnen. Hast du das verstanden, Doc?“

Ein aufgeregtes Kribbeln breitete sich in meinem Schoß aus. Player würde mich nicht in Ruhe lassen. Selbst wenn ich seinen Fall abgab. Ich schloss die Augen. Im Geiste durchlebte ich die letzte viertel Stunde noch einmal. Ich hatte nie zuvor etwas Derartiges erlebt. Ich hatte niemals den Höhepunkt erreicht, wenn ich mit einem Mann geschlafen hatte. Nur wenn ich es mir selbst machte und auch dann war ich niemals so hart gekommen. Es hatte mir buchstäblich den Verstand weggeblasen. Himmel! Was hatte ich nur getan?

„Eines Tages, Doc. Eines Tages wird mein Schwanz dich in deinen süßen Arsch ficken. Aber du wirst bereit dazu sein, wenn ich es tu!“ 

Hitze stieg mir in die Wangen. Ich konnte nicht riskieren, dass Player mich noch einmal in diesem Büro nahm. Die Gefahr der Entdeckung war zu groß. Das war heute knapp gewesen. Der Wachmann hätte auch entscheiden können einfach ins Büro zu stürmen, als er das Brüllen hörte. Auf keinen Fall würde ich mit derselben Ausrede ein zweites Mal davon kommen. Außerdem sah man mir bestimmt an, was passiert war und der Geruch von Sex schien geradezu überwältigend in dem kleinen Raum. Zum Glück hatte ich heute keine Patienten mehr. Ich würde versuchen, mich so gut es ging wieder herzurichten und das Büro lüften, um den Geruch loszuwerden. 

Ich erhob mich und öffnete das Fenster, um frische Luft herein zu lassen. Dann ging ich in das kleine Bad, das an mein Büro angrenzte. Ich hatte Glück, dass ich eines der wenigen Büros mit eigener Toilette hatte. Ich stellte mich vor den Spiegel und betrachtete kritisch mein Gesicht. Meine Wangen glühten und meine Augen erschienen größer als normal und waren leicht glasig. 

„Himmel!“, entfuhr es mir. „Holly Westham! Du bist eine Schlampe!“

Ich zog die Bluse und den Rock aus und wusch mir Players Samen von den Schenkeln und von meiner Pussy. Meine äußeren Schamlippen waren geschwollen. Alles fühlte sich ein wenig wund an. Als ich mich sauber genug fühlte, unterzog ich meinen Rock einer kritischen Prüfung. Er schien nichts von dem Sperma abbekommen zu haben und war sauber. Ich zog ihn wieder an und griff nach meiner Tasche, die an der Tür hing. Ich hatte einen Pullover darin, den ich extra für die Sitzung mit Player ausgezogen hatte. Da ich mich nicht wieder in die enge Bluse zwängen wollte, zog ich nur den Pullover über, dann kramte ich meine Bürste aus der Tasche und begann, meine Haare zu bändigen. Sie waren durch Players Hände ein wenig durcheinander geraten. Nachdem ich sie entwirrt und geglättet hatte, band ich sie mit einem Zopfband streng zurück. Mit Toilettenpapier entfernte ich das Rouge und den rosa Lipgloss und musterte mich erneut im Spiegel. Gut! Jetzt sah ich wieder wie Dr. Holly Westham aus. Professionell und absolut nicht im mindesten sexy. Hastig verstaute ich die Bluse in der Tasche und verließ das kleine Bad. In meinem Büro fiel mein Blick auf den zerrissenen Slip, der vor dem Schreibtisch auf dem Boden lag. Ich ging darauf zu, bückte mich und steckte ihn mit klopfendem Herzen ebenfalls in die Tasche. 




Player




Zurück in meinem Zimmer war ich unfähig zur Ruhe zu kommen. Mein ganzer Körper stand unter Anspannung und ich begann, rastlos im Raum auf und ab zu laufen. Meine Gedanken drehten sich nur darum, was zwischen Holly und mir passiert war. Ich hatte nicht geplant, die Grenze zwischen uns zu überschreiten, hatte sie nur ein wenig einschüchtern wollen. Doch sie war nicht eingeschüchtert gewesen, sondern erregt. Ihr Geruch hatte mich beinahe um den Verstand gebracht. Das Verlangen, sie zu besitzen, war übermächtig geworden und ich hatte wieder diesen roten Nebel gehabt, der sich über meine Sinne zu legen pflegte, wenn ich sexuell erregt war. Wenn ich dies erlebte, dann wurde es extrem schwer, meine Handlungen zu steuern. Es war als wenn ein innerer Instinkt die Kontrolle übernahm. Nach allem, was ich jetzt über meine Herkunft und Art erfahren hatte, war es sehr wahrscheinlich, dass es sich um die Instinkte meiner Alien-Seite handelte. Ich hatte befürchtet, Holly zu verletzen, ihr wehzutun, doch anscheinend hatte es ihr gefallen. Das war anders als mit den Huren, die Mutter mir hin und wieder gegeben hatte. Diese Huren waren harte Gangarten gewohnt gewesen und hatten es einfach erduldet, auch wenn ich wirklich grob geworden war. Doch Holly war anders. Ich hatte das Gefühl, dass sie nicht sonderlich viele Erfahrungen auf sexuellem Gebiet hatte und dennoch hatte es etwas zwischen uns gegeben, das ich nie zuvor erlebt hatte. Mit einem Mal war dieser verrückte Gedanke da gewesen, dass sie MEIN war. Ich schüttelte den Kopf. Mein! Das war ein sehr starkes Gefühl. Ungewohnt. Beängstigend. Und doch irgendwie beruhigend. Sie gehörte mir! Ich würde sie nicht wieder hergeben. Ich würde jeden Mann töten, der sie anfasste. Doch ich war hier in diesem verdammten Raum eingesperrt und sie lebte wahrscheinlich ganz woanders.

Ein Knurren drang über meine Lippen und meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich musste etwas unternehmen! Je eher, umso besser. Ich trat ans Fenster und starrte auf den Parkplatz hinab. Mein Puls beschleunigte sich als ich eine Gestalt aus einem der Eingänge treten sah. Es war Holly. Sie überquerte den Parkplatz mit schnellen Schritten und blieb bei einem roten Honda stehen. Sie hatte ihre Haare zusammen gebunden und sah wieder ganz wie die strenge und professionelle Therapeutin aus. Doch ich wusste, dass eine ungeahnte Leidenschaft hinter dieser unscheinbaren Fassade lauerte. Mein Schwanz regte sich, wurde hart bei der Erinnerung an das Geschehen in Hollys Büro. Es war keine Stunde her. Vielleicht dreißig, vierzig Minuten. Spürte sie meinen Samen aus ihrer süßen engen Pussy rinnen, wenn sie lief? Ich knurrte. 

„Holly“, stieß ich leise aus.

Als hätte sie mich gehört, wandte sie den Kopf und starrte zu meinem Fenster hinauf. Konnte sie mich sehen? Ich trat dichter ans Fenster heran, legte meine Hände an die Scheibe. 

„Du gehörst zu mir, Holly Westham!“, murmelte ich.

Holly wandte ruckartig den Blick ab und öffnete die Autotür. Hastig stieg sie ein und wenig später rauschte ihr roter Honda vom Parkplatz. Ich würde sie erst morgen Nachmittag wiedersehen. Ein unerträglicher Gedanke!




Holly




Mein Herz klopfte wie wild als ich den Wagen in den Verkehr einfädelte. Player hatte am Fenster gestanden und zu mir hinab gesehen. Was ging in seinem Kopf vor? Dachte er auch pausenlos an das, was wir vor nicht ganz einer Stunde in meinem Büro getan hatten? Ich überlegte fieberhaft was ich tun konnte um zu verhindern, dass die ganze Sache aufflog. Player war kein Mann, der sich einfach stoppen lassen würde. Wenn er es darauf anlegte, mit mir Sex zu haben, dann hätte ich keine Möglichkeit ihn daran zu hindern. Ich würde nicht ein weiteres Mal so glimpflich davon kommen, da war ich mir sicher.

„Verdammt!“, fluchte ich und trommelte mit den Fingern auf dem Lenkrad herum. „Was mach ich nur? Verdammt! Verdammt!“ 

Denk nach Holly! Denk nach!

„Scheiße!“

Zwanzig Minuten später und kein bisschen schlauer, parkte ich den Wagen vor meinem Haus und stieg aus. Mein Siamkater Thor sprang aus den Büschen hervor und strich mauzend um meine Beine.

„Was denn, was denn? Du kannst doch nicht so hungrig sein.“

Thor mauzte erneut, diesmal drängender und rieb sich an mir. Ich lachte und schob ihn beiseite, damit ich die Stufen zur Eingangstür hinauf steigen konnte. Der verdammte Kater machte es mir wirklich schwer und ich wäre beinahe über ihn gestolpert, ehe ich es auf die oberste Stufe schaffte.

„Thor! Dummer Kater!“, fuhr ich ihn an, doch er ließ sich nicht beirren. „Warum frisst du nicht Mäuse, wie ein anständiger Kater? Davon laufen hier sicher genug rum!“

Ich kramte meinen Hausschlüssel aus der Tasche und öffnete die Tür. Thor schoss an mir vorbei ins Haus. Seufzend hängte ich meine Tasche an die Garderobe und schloss die Tür hinter mir. Ein anklagendes Mauzen aus der Küche erinnerte mich an meinen offensichtlich halb verhungerten Kater und ich machte mich auf den Weg, seinem Drängen nachzukommen.




Nachdem Thor versorgt war, machte ich mir erst einmal einen Kaffee und setzte mich auf die Couch. Ich schaltete den Fernseher ein und zappte mich durch die Programme. Als ich Senator Bridgeford auf dem Bildschirm erkannte, stoppte ich mit dem weiter schalten. Stattdessen erhöhte ich die Lautstärke.

„... viele Alien Breed konnten befreit werden?“, fragte eine blonde Reporterin in der ersten Reihe von Medienvertretern. 

Der Senator stand hinter einem Pult auf einem Podest, vier finster drein schauende Bodyguards hinter ihm. Dies schien eine Pressekonferenz zu sein und offenbar ging es um die Alien Breed. Interessiert lauschte ich.

„Wir haben insgesamt sieben Alien Breed befreit. Darunter mehrere in extrem schlechten Zustand. Leider muss ich an dieser Stelle verkünden, dass einer der Befreiten noch auf dem Weg zum Krankenhaus seinen furchtbaren Verletzungen erlag. Drei weitere befinden sich in sehr kritischem Zustand. Ein weiterer liegt noch auf der Intensivstation, ist jedoch stabil.“

„Was geschieht jetzt mit denen, die nicht verletzt sind?“, wollte ein anderer Journalist wissen. „Werden sie nach Eden transportiert?“

„Alle Befreiten befinden sich in sehr schlechter psychischer Verfassung. Sie werden zuerst einmal psychologisch betreut. Wir erwarten vier Vertreter der Alien Breed Union bis zum Abend. Sie werden sich der Befreiten annehmen und sie langsam mit allen Fakten vertraut machen.“

„Stimmt es, dass die Betreiber des Labors versuchten, die Alien Breed zu töten, als die Spezialeinheiten begannen, das Gebäude zu stürmen?“, fragte eine Reporterin.

Senator Bridgefort nahm einen Schluck Wasser und blickte dann grimmig in die Kamera. Er nickte.

„Ja, das ist wahr! Das ist der Grund für die schweren Verletzungen der Befreiten. Es wurde auch versucht, Beweismaterial zu zerstören. Die Einsatzkräfte konnten jedoch das meiste Material retten. Wir haben genug zur Hand, um alle Beteiligten lebenslang hinter Gitter zu stecken.“

„War dies das letzte Labor?“, fragt ein Reporter.

„Soweit wir wissen: Ja!“

„Dann wird das Sonderkommando eingestellt?“, hakte der Reporter nach.

„Nein!“, erwiderte der Senator Kopf schüttelnd. „Wir werden das Sonderkommando einstweilen behalten. Wir sind immer noch bei der Auswertung von so viel Material und sollte es Hinweise darauf geben, dass noch weitere Alien Breed irgendwo da draußen sind und leiden, dann werden wir alles daran setzen, sie zu finden und zu befreien!“

Der Senator blickte in die Runde der Medienleute, die weiter Fragen durcheinander riefen. 

„Meine Damen und Herren. Ich denke, die wichtigsten Fragen sind hiermit beantwortet. Die Pressekonferenz ist hiermit beendet. Ich muss mich wieder um meine eigentliche Aufgabe kümmern und sicherstellen, dass die befreiten Alien Breed die bestmögliche Versorgung bekommen. Vielen Dank für Ihr Verständnis!“

Werbung wurde eingeblendet und ich lehnte mich nachdenklich in meinem Sessel zurück. War es möglich? Gab es noch weitere Alien Breed, irgendwo in Käfigen, die keinen Schimmer davon hatten, dass andere ihrer Art längst in Freiheit lebten? Ich hoffte, dass es nicht so war und wenn doch, dass man sie schnell fand und befreite. Mein Herz blutete für den Alien Breed, der es nicht geschafft hatte. Was für eine grausame Ironie. Da kam endlich die Rettung und die Freiheit war greifbar nah und der arme Kerl schaffte es nicht, dies zu erleben. Hoffentlich kamen wenigstens die anderen drei Kritischen durch.




Player




Ich öffnete das Fenster und spähte in die Dunkelheit. Alles war ruhig. Niemand war zu sehen. Wolken erstreckten sich über den gesamten Himmel und schluckten jegliches Licht, das Mond und Sterne spendeten. Gut für mich. Es würde dafür sorgen, dass kein Mensch mich sah. Menschen hatten keine besonders guten Augen, erst recht nicht in der Dunkelheit. Der Parkplatz unter mir war spärlich beleuchtet, doch das Haus lag in vollkommener Dunkelheit. Einige Bäume verhinderten zusätzlich, dass das Licht der Lampen auf dem Parkplatz auf das Gebäude fallen konnte. Ich kletterte aus dem Fenster, und stellte mich auf den Mauervorsprung, der um das ganze Haus herum lief. Er war schmal, doch ich hatte keine Probleme mit Schwindel oder Balance. Zielstrebig und sicher ging ich seitwärts auf dem Vorsprung entlang, um die Ecke herum, bis ich an das große Fenster gelangte, welches zum Hauptflur gehörte. Ich lauschte in die Stille der Nacht. Als jemand auf der Hauptstraße zu hupen anfing, schlug ich mit dem Ellenbogen die Scheibe ein. Eine bessere Gelegenheit konnte ich nicht erhoffen. Das laute Hupkonzert dämpfte das Klirren der berstenden Scheibe. Ich griff durch das Loch in der Scheibe und legte den Riegel um. Das Fenster öffnete sich nach innen und ich kletterte in den Flur. Leise schlich ich auf die Treppe zu, die nach unten führte. Ich traf auf niemanden bis ich in der untersten Etage angelangt war. Eine Pflegerin kam mit einem Tablett aus einem der Räume und ich drückte mich in den Schatten. Sie ging die andere Richtung den Flur entlang und ich atmete erleichtert auf. Das war knapp gewesen. Ich lauschte und als alles ruhig war, lief ich den Flur entlang bis zu Hauptbüro. Es war nicht abgeschlossen, also huschte ich hinein und ging zielstrebig zu dem Aktenschrank hinter dem Schreibtisch. Ich zog eine Schublade nach der anderen auf, bis ich gefunden hatte, wonach ich suchte. Die Akten der Angestellten. Ich blätterte mich durch die Ordner, bis ich den Namen Dr Holly Westham las. Ich zog den Ordner hinaus und wühlte mich durch den Inhalt. Da war es. Hollys Karteikarte mit ihrer Adresse. Ich nahm einen Zettel und Kugelschreiber zur Hand und schrieb die Adresse ab, dann steckte ich den Ordner ordentlich wieder zurück und schloss die Schublade. Es wurde Zeit, meinem Doc einen Besuch abzustatten.




Holly




Ich erwachte als eine Hand sich fest auf meinen Mund presste. Ich schrie erschrocken auf, doch die Hand dämpfte den Laut.

„Ich bins!“, erklang eine raue Stimme.

Ich starrte in der Dunkelheit auf den Schatten über mir. Er war groß und breit gebaut. Dies musste ein Traum sein! Player war in der Klinik. Er wusste ja nicht einmal, wo ich wohnte. Er konnte unmöglich hier in meinem Schlafzimmer sein! Doch seine Hand fühlte sich so wirklich an und mein Herz schlug so schnell, dass es beinahe schmerzhaft war. 

„Ich nehme die Hand weg, wenn du versprichst, nicht zu schreien!“

Ich nickte und die Hand verschwand.

„Player?“, flüsterte ich ungläubig. „Was ...? Wie?“

Der dunkle Schatten beugte sich hinab und ein hungriger Mund nahm von meinem Besitz. Dies war eindeutig kein Traum. Auch wenn ich nicht wusste, wie, so war es nicht abzustreiten, dass dieser Mann, der mich wie besessen küsste, so real war wie ich. Das Bett senkte sich unter seinem Gewicht als er über mich kroch. Mit hastigen Bewegungen riss er die Bettdecke beiseite und drängte sich zwischen meine Beine. Eine Hand glitt zwischen uns und ich hörte, wie er seinen Gurt öffnete, danach den Reißverschluss. 

„Holly!“, raunte er, dann war er in mir. 

Sein Hosenbund rieb gegen das empfindliche Fleisch meiner Schenkel, denn er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Hose auszuziehen, doch das war mir egal. Alles was zählte war das Gefühl seiner herrlichen Härte, die unaufhaltsam in mich stieß. Meine Beine schlossen sich um seine Hüften. 

„Player“, rief ich schluchzend als die Gefühle mich zu überwältigen drohten. 

Ich grub meine Nägel in seinen Rücken und verfluchte den Stoff seines Hemdes, der mich daran hinderte, seine bloße Haut zu spüren. Ich zog und zerrte an dem Hemd, bis es weit genug hoch gerutscht war, dass ich meine Hände darunter gleiten lassen konnte. Player war heiß. Ich wusste, dass die Alien Breed eine höhere Körpertemperatur hatten. Er knurrte, als ich meine Nägel über seine Haut gleiten ließ und fickte mich noch härter. Ich stieß spitze Schreie aus und bog mich seinen Stößen entgegen, gierig nach mehr. Spannung bildete sich in meinem Unterleib und ich wusste, ich war kurz davor. 

„Ja, ja ... Bitte! Ja!“, schrie ich und dann kam ich hart. 

Mein enger Kanal zog sich um Players harten Schaft zusammen. Er brüllte auf und warf den Kopf in den Nacken. Das Lichte der Außenbeleuchtung fiel auf sein Gesicht und ich starrte in sein überirdisch schönes Antlitz hinauf als er kam. Er sah wild und animalisch aus. So sexy, so begehrenswert, dass mir für einen Moment buchstäblich der Atem stockte.

Player rollte von mir und wir lagen eine Weile schweigend nebeneinander. Ich konnte es noch immer nicht fassen, dass er hier war. Jetzt, nachdem die Ekstase verflogen war, begann ich mir Gedanken über die Konsequenzen zu machen.

„Du hättest nicht herkommen dürfen!“, sagte ich.

„Warum?“, knurrte Player und richtete sich auf, um auf mich hinab zu sehen.

„Du kannst nicht einfach abhauen und hierher kommen ohne dass dies Konsequenzen für uns beide hat“, erwiderte ich und spürte, wie ich selbst ein wenig ärgerlich wurde. 

Was hatte er sich nur dabei gedacht? Ich würde wahrscheinlich meinen Job verlieren.

„Ich kann tun und lassen, was ich will, Holly! Du gehörst mir und ich geb einen Scheiß darauf, wem das gefällt oder nicht! Und außerdem bin ich kein Gefangener, oder? Ich bin freiwillig in der verdammten Klinik!“

„So einfach ist das nicht!“, zischte ich und setzte mich ebenfalls auf, denn ich fühlte mich unangenehm unterlegen, wenn er so auf mich hinab starrte. „Ich verliere meinen Job!“

„Du brauchst den verdammten Job nicht. Wir gehen nach Eden!“

„Bist du übergeschnappt? Erst einmal bist du noch lange nicht so weit, dass du nach Eden gehen kannst und zweitens habe ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden!“

Player sprang vom Bett auf und lief zu meinem Kleiderschrank. Sprachlos sah ich zu, wie er Sachen aus dem Schrank nahm und auf das Bett warf.

„Zieh dich an! Wir gehen!“

„Wohin?“

„Zu mir!“

„Zu dir?“

„Ja, bist du taub?“

„Aber ...“

„Ich sagte: Zieh! Dich! An!“

Ich schluckte. Ich konnte in der Dunkelheit Players Gesichtsausdruck nicht ausmachen, doch seine Stimme klang mega angepisst und so beeilte ich mich, aus dem Bett zu springen und die Sachen anzuziehen, die Player ausgesucht hatte. Ein schwarzer Spitzenslip mit passendem BH, mein grauer Stretch Rock und eine pinkfarbene Bluse. 

Als ich angezogen war, fasste Player mich bei der Hand und zog mich mit sich. Als wir die Treppen hinab liefen, stoppte ich und er blieb ebenfalls stehen, mich finster anfunkelnd.

„Ich kann dich auch über meine Schulter werfen, wenn dir das lieber ist“, knurrte er.

„Meine Katze!“, rief ich und sah ihn an. „Ich kann ihn nicht hier lassen.“

Player schüttelte den Kopf, dann seufzte er.

„Schön! Nimm das verdammte Vieh mit!“

Player folgte mir auf dem Fuß als ich Thor einsammelte und in seine Transportbox steckte. Auch als ich begann, hastig ein paar Sachen für den Kater und für mich einzupacken. Er half mir, alles in meinen Wagen zu verfrachten.

„Können wir jetzt endlich?“

„Ja!“, erwiderte ich und stieg in den Wagen. 

Player stieg auf der Beifahrerseite ein und ich startete den Motor.

„Wohin?“

„Ich dirigiere dich. Fahr erst einmal rechts Richtung Wal-Mart.“




Als wir das Schlafzimmer betraten verspürte ich einen Anflug von Unsicherheit. Dies war Players Revier. Sein Haus. Niemand wusste, dass ich hier war. Ich befand mich in der Höhle des Löwen. Unschlüssig wartete ich in der Mitte des Raumes, bis Player die Tür hinter uns geschlossen hatte und hinter mich trat. Ich spürte seine große Hand, die meine Haare ergriff und mich zwang, meinen Kopf in den Nacken zu legen. Seine andere Hand legte sich um meine Kehle und drückte leicht zu. Nicht genug um mir die Luft zu rauben, doch es zeigte mir überdeutlich, wie viel Macht dieser Mann über mich hatte. Er könnte mich quälen, mich töten, nichts konnte ihn daran hindern. Ich bekämpfte meine Angst. Ich wollte an dem Glauben festhalten, dass Player nicht vorhatte, mir etwas anzutun. Wir hatten jetzt zwei Mal Sex gehabt und beide Male war er zwar grob gewesen, doch er hatte mir nicht wirklich wehgetan. Ganz im Gegenteil, hatte er mir große Lust verschafft. Es gab keinen Grund, warum er mir jetzt etwas antun sollte. Er hatte Gelegenheit genug gehabt, wenn er gewollt hätte.

„Du warst sehr unartig heute“, raunte er in mein Ohr und ich zitterte. „Du hast mich herausgefordert. Du hast eine Grenze überschritten! Und dann dein Ungehorsam eben in deinem Haus. Jetzt wirst du die Konsequenzen dafür tragen müssen!“ 

Eine Gänsehaut kroch über meinen Leib. Mein Herz klopfte so wild, dass ich befürchtete, es würde meinen Brustkorb sprengen. Ich spürte seinen Schwanz, der sich hart von hinten an mich presste. 

„Du bist jetzt Mein! Ich habe dich in meiner Gewalt und es gibt absolut nichts, das du gegen mich ausrichten könntest. Du kannst dich mir nur ergeben, Holly. Ich bin dein Meister. Ich kann mit dir tun, was immer mir gefällt. Ich kann dich nehmen und du wirst dich mir hingeben. Vollkommen. Hast du das verstanden?“

„J-ja“, stammelte ich verunsichert. 

„Gut! Wer ist dein Meister?“

„Du!“, krächzte ich.

„Ja. Ganz recht! Gutes Mädchen!“

Er zog mich bei meinen Haaren, damit ich ihm folgte und wir gingen auf das Bett zu, welches in der hinteren Ecke stand. Davor blieb er stehen und setzte sich auf die Kante. 

„Leg dich über meinen Schoß!“, verlangte er und mein Herz begann zu rasen. 

Was hatte er vor? Mir den Hintern versohlen?

Etwas umständlich versuchte ich, seinem Befehl Folge zu leisten. Er dirigierte mich, bis ich bäuchlings auf seinem Schoß lag, mein Kopf hing nach unten, während mein Hintern in die Luft ragte. Langsam schob Player meinen Rock hinauf bis mein Hintern frei lag. Dann zog er meinen Slip nach unten. Seine große Hand massierte meinen Po und ich verspürte ein Prickeln in meinen unteren Regionen. Gegen alle Vernunft erregt es mich, so hilflos auf seinen Knien zu liegen. Ich war ihm ausgeliefert. Nichts, was jetzt geschah, war meine Schuld, denn ich konnte ja nichts dagegen unternehmen. Ich konnte die Kontrolle über alles abgeben. Ein gutes, wenngleich vollkommen ungewohntes Gefühl.

Player ließ von meinem Hintern ab und kurz darauf landete seine Hand mit einem lauten Klatsch auf meiner linken Pobacke. Es brannte höllisch und ich schrie laut auf. Ein zweiter Schlag traf meine andere Seite. Wieder schrie ich.

„Du hättest dich an das halten sollen, was deine Lehrbücher sagen, Doc!“, knurrte Player. „Ich glaube nicht, dass dort etwas von Verführung des Patienten drin steht!“

„Ich hab dich nicht verführt!“, widersprach ich. „Du hast ...“

Er schlug erneut zu und dieser Schlag war noch härter als die beiden zuvor. Doch diesmal unterdrückte ich den Schrei indem ich mir stattdessen auf die Lippe biss. 

„Hast du nicht? Hm? Was war dann mit dieser engen Bluse, halb aufgeknöpft? Jeder Mann, der noch Leben in seinem Schwanz hat, wäre darauf angesprungen! Was hast du dir dabei gedacht? Du weißt besser als jeder andere, was für ein Monster ich bin. Wie gefährlich ich für dich werden kann!“

„Du ... du bist kein ... Monster!“

Ein weiterer Schlag ließ mich vor Schmerz aufstöhnen, doch ich spürte auch, wie meine Klit anfing zu pochen. Es war eine äußerst intime Situation und ich war mir dessen überdeutlich bewusst. Players große Hand ruhte auch meinen Po, der wahrscheinlich bereits krebsrot von den Schlägen war. 

„Du irrst, Holly“, raunte Player. „Dein Hintern ist ganz rot und ich wette, dass er brennt wie Feuer, doch ich habe jeden einzelnen Schlag genossen. Was bin ich, wenn ich kein Monster bin?“

„Willst ... willst du mich verletzen?“, fragte ich ein wenig atemlos.

„Nein!“, erwiderte er nach kurzem Überlegen. „Ich will dir wehtun, doch ich will dich nicht verletzen. Ich will keine Narben auf deiner weichen Haut hinterlassen.“

„Du bist kein Monster!“

Player hob die Hand und ließ sie mehrfach auf meinen Hintern nieder sausen. Es zwiebelte höllisch und ich schrie. Doch es war nicht nur Schmerz, den ich spürte. Mein ganzer Unterleib kribbelte und ich stöhnte zwischen den Schreien. Dann stoppte Player und ich spürte, wie er meine Schenkel spreizte. Seine Finger glitten zu meiner Pussy. Ich keuchte, als er begann mit meiner Klit zu spielen. Mein Hintern brannte noch immer, doch das war unwichtig. Ich spürte es kaum noch, als er mit sanften Bewegungen über meine Perle strich und dann seinen Finger in meine Pussy gleiten ließ, um sie zu ficken. Ein zweiter und dritter Finger gesellten sich dazu. Ich war so feucht, dass meine Pussy schmatzende Geräusche von sich gab, doch auch das war mir egal. Ich war jetzt jenseits von aller Scham. Ich war so erregt, wie nie zuvor.

„Das gefällt dir, nicht wahr Doc“, raunte Player und veränderte den Winkel seiner in mich stoßenden Finger so, dass sie diesen wunderbaren Punkt in mir berührten, der mich beim letzten Mal auf den Gipfel katapultiert hatte. „Deine Pussy ist so nass. Ich wette, dass sie noch einen weiteren Finger vertragen kann.“

Ich wandte mich stöhnend auf seinem Schoß, als er einen vierten Finger in mich gleiten ließ. Ich krallte meine Finger in Players Hosenbeine als er mich immer härter fingerte. Ich konnte spüren, wie ich immer schneller auf den Gipfel zustürmte. Ein Schwall von Flüssigkeit schoss aus mir heraus und ich brauchte eine Schrecksekunde um zu realisieren, dass es sich nicht um Urin handelte, sondern dass ich ejakuliert hatte. Dann kam ich so heftig, dass mir schwarz vor Augen wurde. 

„Gutes Mädchen“, hörte ich Players Stimme wie durch einen Schwamm. 

Ich spürte, wie er mich in seine Arme zog und auf dem Bett ablegte. Ich war halb weggetreten, doch ich registrierte, wie mein Körper zitterte. Ich hörte Player, wie er seinen Gürtel öffnete und sich seine Kleider auszog. Meine Schenkel wurden auseinander geschoben, dann spürte ich Players Zunge zwischen meine Schamlippen drängen. Er knurrte an meiner Pussy, als er sich an meinen Säften labte. Meine Beine zitterten unkontrolliert und er fasste sie mit seinen großen Händen, stabilisierte sie. Ich stöhnte leise, als seine Zunge in mich glitt. Langsam kam ich zu mir. Ich öffnete die Augen und mein Blick ging zwischen meine Beine, wo Player seinen Kopf vergaben hatte.

„Player“, raunte ich heiser. „Bitte!“

Er hob den Kopf und unsere Blicke trafen sich.

„Bitte Player. Ich ... ich brauche dich. In ... in mir!“

Er knurrte, dann schob er sich über mich und die Spitze seines Schafts stieß gegen meine Pussy. Er ließ seine harte Länge durch meine feuchte Spalte gleiten. Auf und ab, bis ich mich ihm verzweifelt entgegen drängte. Ich wollte ihn endlich in mir spüren.

„Bitte! Bitte, Player. Nimm mich!“

Ich krallte meine Nägel in seine massiven Schultern.

„Bitte!“

Er hob den Blick und sah mir direkt in die Augen, dann stieß er zu und entriss mir einen Schrei. Seine Augen hielten meinen Blick gefangen und er bleckte die Zähne. Das war das erste Mal dass ich einen wirklich guten Blick auf seine scharfen Fänge bekam. Zeichen dafür, dass dieser Mann nicht rein menschlich war. Doch das erschreckte mich nicht, vielmehr steigerte es meine Erregung. Ich drängte mich Player entgegen, der immer härter und tiefer in mich hinein stieß. Er streckte eine Hand aus und legte sie um meine Kehle. Er drückte nicht zu, doch es zeigte einmal mehr, wie ausgeliefert ich ihm war. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass nichts von dem, was mir früher wichtig gewesen war, mehr irgendeinen Wert hatte, wenn ich dafür Player aufgeben musste. Mein Job, mein Haus. Alles wertlos. Dieser wilde Alien Breed über mir war alles was ich wollte und wenn dies bedeutete, dass ich alles zurück ließ und mit ihm auf einem fremden Planeten lebte, so sei es! Mit dieser Erkenntnis kam ich laut aufschreiend. Ich bäumte mich auf. Player knurrte warnend, dann senkte er den Kopf und schlug seine Zähne in mein Fleisch. Der kurze scharfe Druckschmerz ließ mich gleich noch einmal kommen und ich begann erneut, unkontrolliert zu zittern. Players Stöße kamen immer schneller, dann verharrte er in mir und kam mit einem tiefen Knurren. Er rollte zur Seite und nahm mich mit sich, dass ich in seinen Armen zu liegen kam.


Kapitel 4




Holly




„Es ist die beste Lösung!“, argumentierte ich. 

Ich sah Player frustriert an, der im Raum auf und ab lief. Wir hatten eine leidenschaftliche Nacht verbracht, doch nun war es an der Zeit, die Dinge zu regeln, ehe sie außer Kontrolle gerieten.

„Wenn sie versuchen, dich mir wegzunehmen, dann ...“, begann Player finster.

„Das werden sie nicht!“, unterbrach ich ihn. „Lass mich das regeln. Bitte!“

Player blieb stehen und kam auf mich zu. Er fasste mich um den Hals und beugte sich zu mir hinab, dass wir beinahe Stirn an Stirn waren. Sein dunkler Blick bohrte sich in meinen.

„Ich töte jeden, der Hand an dich legt. Jeden, der zwischen uns steht!“, sagte er drohend.

Ich seufzte und legte eine Hand auf Players Arm.

„Wenn du dich wie ein verdammter Massenmörder aufführst wird das nie was! Zeig allen, dass du dich zivilisiert benehmen kannst und niemand wird versuchen sich zwischen uns zu stellen.“ 

Ich sah an Players finsterem Blick, dass er nicht wirklich von meinen Worten überzeugt war.

„Bitte Baby!“, sagte ich schmeichelnd. „Hilf mir und arbeite mit mir zusammen! Ich brauch deine Unterstützung für dies hier. Du kannst jederzeit der Boss sein, solange wir beide leben, doch in dieser einen Sache muss es nach meinen Regeln gehen! Bitte!“

Player ließ knurrend von mir ab und richtete sich auf.

„Ich werde tun, was du sagst, doch wenn sie dennoch irgendetwas versuchen, dann ...“

„Das werden sie nicht, wenn du nur ruhig bleibst!“

„Ruf an!“

Erleichtert aufatmend tippte ich die Nummer von Senator Bridgeford ein und wartete, bis sein Bild auf dem Monitor erschien. Er sah mich und ein erleichterter Ausdruck trat auf sein Gesicht.

„Doktor Westham! Bin ich froh, Sie zu sehen. Player ist aus der Klinik verschwunden. Er ...“

„Ich weiß, Senator“, schnitt ich ihm das Wort ab. „Alles ist in Ordnung. Er ist hier!“

„Bei Ihnen? Was zum Teufel ...“

„Genau gesagt bin ich bei ihm“, korrigierte ich. „Lassen Sie mich alles erklären. Wir brauchen Ihre Hilfe.“

„Wo ist er? Ich will ihn sehen!“

Player trat in den Aufnahmebereich der Kamera.

„Senator!“

„Player. Was machst du nur für Sachen, mein Junge? Ich bekam vor einer Stunde den Anruf, dass du verschwunden seist. Du hast mir einen höllischen Schrecken eingejagt. Und was macht Doktor Westham bei dir?“

„Ich habe sie entführt, Sir!“

„Du hast was?“

„Sie ist mein!“

Der Senator sah so aus, als würde er jeden Augenblick einen Herzinfarkt erleiden. Sein Gesicht wurde bleich und er sah von Player zu mir und wieder zu Player.

„Wenn ich das erklären dürfte, Senator?“, versuchte ich, Schlimmeres zu verhindern.

„Ich will die Geschichte von Player hören!“

„Sie ist meine Gefährtin“, erklärte Player und legte Besitz ergreifend den Arm um mich. „Sie gab mir zu verstehen, dass ihre Aufgabe als meine Therapeutin eine Beziehung nicht erlauben würde, also beschlossen wir, dass sie ihren Job aufgibt und wir auf Eden zusammen leben werden, wie die anderen.“

Ich hatte bei dieser dreisten Verdrehung der Tatsachen protestieren wollen, doch Players fester Griff warnte mich. Eigentlich hatte ich alles vernünftig erklären wollen, doch der Senator hatte mir einen Strich durch die Rechnung gemacht indem er unbedingt die Geschichte von Player hören wollte. Ich konnte nichts weiter tun als beten, dass Player die Sache nicht versaute.

„Bist du denn schon so weit, mein Junge? Was sagen Sie dazu, Doktor? Kann Player entlassen werden? Immerhin bei unserem letzten Gespräch, da klangen Sie noch so zweifelnd.“

Ich fluchte innerlich und zwang mich zu einem Lächeln.

„Ich habe ehrlich gesagt auch nicht damit gerechnet, doch Player hat eine enorme Wandlung vollzogen. Ich bin sicher, dass wir jetzt alles im Griff haben. Natürlich werden wir die Vergangenheit weiter aufarbeiten, doch das können wir auch in der Kolonie.“

Der Senator schaute kritisch drein, doch dann lächelte er.

„Nun, es wird ein wenig Papierkram bedeuten, doch da Player ja eigentlich auf eigenen Wunsch in der Klinik war, kann er natürlich auch nicht gezwungen werden, die Therapie dort fortzusetzen. Seine Taten wurden nicht zur Anklage gebracht, da er unter die auf Eden geltende Rechtsprechung fällt. Ihr könnt nach Eden reisen, wenn alles in die Wege geleitet ist, doch Freedom wird noch offiziell über Players Schicksal entscheiden müssen. Dies ist natürlich nur eine Formsache und ich rechne da nicht mit Schwierigkeiten.“

„Wann können wir reisen?“, wollte Player wissen. 

„Nun, in einer Woche findet ein Empfang statt auf dem die Vertreter des ABU anwesend sein werden. Ich schlage vor, dass wir alles weitere dort besprechen. Ich werde bis dahin alles in die Wege leiten. Natürlich sind Sie Ihren Job los, Doktor.“

„Dessen bin ich mir bewusst. Doch ich hoffe, auf Eden mit meinen Kenntnissen und meiner Erfahrung helfen zu können?!“

„Nun, auch darüber wird Freedom zu entscheiden haben. Er ist für alle Belange in der Westkolonie zuständig. Aber ich denke nicht, dass er etwas dagegen haben wird.“




Das Gespräch mit dem Senator war außergewöhnlich gut gelaufen und ich verspürte eine große Erleichterung. Player hatte das Haus verlassen um uns etwas zu Essen zu besorgen. Ich schaute mich ein wenig verloren in der Wohnung um. Die Einrichtung war schlicht, doch alle Möbel waren von guter Qualität. Ich wusste von Player, dass er die meiste Zeit auf dem Anwesen seiner Mutter verbracht hatte, doch hin und wieder hatte er diese Wohnung genutzt, da sie zentraler lag und ihm besser erlaubte, die Aufträge seiner Mutter auszuführen. Ich hoffte, diese furchtbare Person rottete in ihrer Zelle dahin. Ich wusste, es war absolut unprofessionell, doch ich hasste diese Frau mit jeder Faser meines Herzens. Ich wusste, es würde lange dauern, bis Player wirklich alles verarbeitet hatte. Egal, was wir dem Senator erzählt hatten, Player war weit davon entfernt, geheilt zu sein. Ich hatte letzte Nacht selbst erlebt, wie Player von Albträumen geplagt wurde. Er hatte gestöhnt und sich unruhig im Bett hin und her geworfen. Doch es schien ihm geholfen zu haben, als ich meine Arme um ihn geschlungen hatte. Beinahe unmittelbar hatte er aufgehört, sich hin und her zu werfen und seine Atmung war wieder ruhig geworden, bis ich selbst wieder eingeschlafen war. Vielleicht würde es ihm helfen, wenn diese Miriam mit ihm gesprochen hatte. Wenn Player wusste, dass sie ihm vergeben hatte, würden diese Albträume vielleicht aufhören. Ich hoffte nur, dass sie ihm wirklich vergeben hatte. Ansonsten könnte die Begegnung ganz das Gegenteil bewirken. 

Ich hörte die Tür gehen und mein Herz schlug schneller. Player war zurück. Schritte näherten sich und ich wandte mich zur Tür um.

„Sorry, dass es so lange gedauert hat“, entschuldigte sich Player. „Es war so schrecklich voll beim Take-Away. Es ist Lunch-Zeit und halb New York ist offenbar kurz vor dem Verhungern. Ich hoffe, du magst Chinesisch? Beim Italiener war es so voll, dass ich gleich wieder gegangen bin.“

„Ich liebe Chinesisch“, erwiderte ich lächelnd.

Player stellte die Papiertüten, von denen ein köstlicher Duft ausging, auf den Tisch.

„Setz dich!“, sagte er. „Ich hol uns Teller und Besteck.




Player




Ich starrte auf die Gestalt in meinem Bett hinab und ein Lächeln glitt über mein Gesicht. Sie sah so friedlich aus, wie sie dort lag, zusammengerollt wie ein Baby. Ich wünschte ich wäre in der Lage, sanft zu ihr zu sein. Doch sobald ich sie berührte, setzte es bei mir aus und ich fiel über sie her wie ein verdammtes Tier. Zum Glück schien es ihr nichts auszumachen. Sie gab sich mir so vollkommen hin und ich liebte es, wenn sie in meinen Armen zitterte nachdem sie hart gekommen war. Allein der Gedanke daran ließ mich schon wieder hart werden. Ich hatte Holly erschöpft. Ich sollte sie schlafen lassen, doch mein Schwanz hatte da andere Vorstellungen. 

„Verdammt!“, knurrte ich leise. 

Ich ließ eine Hand zu meinem Schwanz gleiten und umschloss den Schaft. Aufstöhnend schloss ich die Augen, als ich begann, meine Hand auf und ab zu bewegen. Holly regte sich im Schlaf und ich verharrte mit klopfendem Herzen. Die Bettdecke verrutschte ein wenig und gab einen guten Blick auf ihre vollen weichen Brüste frei. Mein Schwanz zuckte gierig in meiner Hand. Ich knurrte leise. Das Verlangen nach Holly war übermächtig. Ich fasste nach der Decke und zog sie hinab. Holly murrte, doch als ich mich zu ihr auf das Bett kniete und meine Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ, seufzte sie im Schlaf. Ich massierte ihre Klit und entlockte ihr ein Stöhnen. Sie schlug flatternd die Augen auf und unsere Blicke trafen sich.

„Geh auf die Knie für mich, Holly!“, sagte ich rau.

Holly rieb sich etwas verschlafen die Augen, doch dann beeilte sie sich, meiner Forderung nachzukommen. Ich griff nach ihrem prallen Hintern, als sie vor mir auf allen Vieren kniete. Ein Knurren kam über meine Lippen. Der Anblick war atemberaubend. Diese runden Arschbacken, die süße kleine Rosette und ihre triefende Pussy. Wir hatten die letzten Tage die wir hier in meiner Wohnung verbracht hatten viel Sex gehabt und ich hatte extra ein paar Spielzeuge gekauft, die ich benutzt hatte, ihren süßen Arsch auf mich vorzubereiten. Jetzt war der Moment gekommen, wo ich sie dort in Besitz nehmen wollte, wo vor mir noch kein Mann gewesen war. Es erregte mich zu wissen, dass kein Mann sie jemals in den süßen Hintern gefickt hatte. Dies war nur für uns. Dies würde etwas Besonderes werden.

„Vertraust du mir?“, fragte ich und massierte ihre prallen Pobacken mit meinen Händen.

„Ja!“, gab sie ohne Zögern zurück.

Ich legte eine Hand zwischen ihre Schulterblätter und drückte sie sanft nieder, dann umfasste ich ihre Hüften und senkte meinen Kopf, um meine Zunge zu ihren Schamlippen gleiten zu lassen. Sie war bereits feucht und ich leckte genüsslich durch ihre Spalte. Sie stöhnte und drängte sich mir entgegen. Ich knurrte und begann, ihre Klit hart mit meiner Zunge zu massieren. Dann ließ ich einen Finger in sie gleiten und fickte sie mit langsamen Bewegungen. Ich fand diesen besonderen Punkt und massierte ihn. Holly stöhnte immer lauter und bewegte sich unruhig unter meinen Liebkosungen. Ich wusste genau, wie ich sie zu massieren hatte, damit sie ejakulierte. Ich wollte, dass sie hart kam und richtig schön nass wurde. 

„Player“, schrie sie schrill, dann wurden meine Bemühungen mit einem Schwall von Feuchtigkeit belohnt und ich massierte weiter ihre Klit und ihren G-Punkt, bis sie erneut kam. 

Sie zitterte als ich ihre Feuchtigkeit um ihren Anus herum verteilte und dann mit einen Finger in sie eindrang. Ich ließ einen zweiten Finger nachfolgen und fickte sie vorsichtig, bis sie sich entspannte und ein leises Stöhnen mir verriet, dass sie die Prozedur genoss. Ich zog meine Finger aus ihr heraus und ließ meinen Schwanz ein paar Mal durch ihre nasse Spalte gleiten, ehe ich die Spitze an ihren Anus ansetzte. Ich wusste, ich musste mich unter Kontrolle behalten. Das Letzte was ich wollte, war sie zu verletzen. Ich biss die Zähne zusammen als ich langsam in ihren engen Hintern vordrängte. Holly keuchte, doch sie blieb entspannt. Ich rieb ihre Klit in sanften Kreisen als ich weiter in sie drang. Es fühlte sich so gut an. So verdammt eng. Ich schloss aufstöhnend die Augen. 

Langsam!, ermahnte ich mich selbst. Verlier nicht die Kontrolle! Langsam!

Ich begann, mich in ihr zu bewegen und Holly stöhnte, erst leise, dann lauter. Es war Himmel und Hölle zugleich. Himmel, weil es sich so verdammt gut anfühlte und Hölle, weil ich mit jeder Faser gegen meine Instinkte ankämpfte. Schweiß trat auf meine Stirn.

„Mehr!“, keuchte Holly und drängte sich mir entgegen.

„Holly!“, murmelte ich verloren, dann passierte es. 

Der rote Schleier legte sich über alles und ich verlor den Kampf gegen mich selbst. Ich stieß fester, schneller zu. Holly schrie und stöhnte. Ich rieb wie von Sinnen ihre Klit, während ich sie fickte. Ein Zittern ging durch ihren Leib und ich spürte, wie sie kam. Es fühlte sich so unglaublich gut an. Ich warf den Kopf in den Nacken und brüllte als ich meinen Samen tief in sie hinein schoss.




„Holly!“, murmelte sich der rote Nebel langsam legte und ich realisierte, was ich getan hatte. 

Sie lag auf dem Bauch, reglos. Ihre Beine gespreizt, ein Bein nach oben gezogen. Mein Blick glitt zu ihrem Po. Ich konnte kein Blut sehen. Vielleicht hatte ich sie nicht verletzt. Doch warum reagierte sie nicht? Was war los mit ihr? Ich spürte Panik in mir aufsteigen.

„Holly!“, rief ich und schüttelte sie leicht. „Bitte, Baby! Sag was!“

Sie regte sich. Ein Stöhnen glitt über ihre Lippen und ich rollte sie auf den Rücken. Ich beugte mich über sie, legte einen Finger an ihren Puls. Er ging ruhig und regelmäßig. Sie öffnete flatternd die Augen. Ein verträumtes Lächeln erschien auf ihren Lippen.

„Hmmmm“, sagte sie. „Ich glaub, ich bin zu müde, um noch einmal ...“

Ich atmete erleichtert auf.

„Ich dachte, ich hab dir wehgetan“, flüsterte ich.

„Hmmmm. Es war ... fantastisch. Müde. Schlafen.“

Ich lächelte sie an und strich ihr eine feuchte Strähne aus dem Gesicht.

„Schlaf, Süße. Ich will dich nur in meinen Armen halten.“

„Hmmmm.“

Ich legte mich neben sie und zog sie in meine Arme, so dass sie sich mit dem Rücken an meine Brust schmiegte. Mit einer Hand zog ich die Decke über uns, dann küsste ich sie auf die Schulter.

„Schlaf gut!“, flüsterte ich, doch ihre gleichmäßige Atmung verriet mir, dass sie mich schon nicht mehr hörte. 

Sie war bereits eingeschlafen. Ich schloss die Augen und atmete ihren Duft ein. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich einen tiefen inneren Frieden. Er breitete sich in meinem Inneren aus wie eine warme Welle. Seufzend zog ich Holly dichter an mich. Sie war Mein! Meine Gefährtin!





Epilog
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Eine Hand legte sich von hinten auf meine Schulter und ich wandte mich abrupt um. Ice grinste mir ins Gesicht, und zu meinem Erstaunen verspürte ich wirklich Freude, ihn zu sehen.

„Hey Mann!“, grüßte er und klopfte mir kameradschaftlich auf die Schulter. „Bin froh, dich zu sehen. Dann sind die Gerüchte also wahr? Ihr kommt mit nach Eden?“

Ich nickte.

„Ja. Ja, wir reisen nach Eden“, bestätigte ich.

„Das ist großartig! Miri wird sich freuen, wenn ich euch beide mitbringe. Sie musste leider zu Hause bleiben. Sie ist schwanger und die Reise wäre zu gefährlich für das Baby gewesen.“

Meine Laune sank etwas als Ice seine Gefährtin erwähnte und Ice schien dies zu bemerken, denn er blickte mich Stirn runzelnd an.

„Was ist? Hab ich etwas Falsches gesagt? Freust du dich nicht, nach Eden zu reisen und all die anderen unserer Art kennen zu lernen? Oder ... Ist es wegen dem Baby? Kann deine Gefährtin keine ...?“

„Das ist es nicht. Ich freu mich schon, es ... es ist nur ...“ 

„Was?“

„Hat ... hat Miriam ... Ist sie ... mir böse, wegen ... Weil ich ...“

„Sie hat dir vergeben, Player. Ich dachte, das wäre klar.“

„Es tut mir leid!“, sagte ich leise.

„Hör auf, dich zu entschuldigen“, sagte Ice und umarmte mich kurz, ehe er weiter sprach: „Ich weiß ja nicht genau, was du im Einzelnen durchgemacht hast, doch allein die Tatsache, dass X deine Mutter war, reicht mir, dass ich tiefstes Mitgefühl mit dir habe. Mann, ich bin erleichtert, dass nicht ich derjenige bin. Und ich bin froh nicht zu wissen, wer meine biologischen Eltern sind.“

„Wir haben es alle nicht leicht gehabt“, wandte ich ein.

Ice warf einen suchenden Blick in die Runde.

„Wo ist denn nun deine Kleine?“

Ich wandte mich um, den Blick nach Holly Ausschau haltend, doch ich konnte sie nirgendwo entdecken. Seufzend zuckte ich mit den Schultern.

„Keine Ahnung. Ich hab sie irgendwann verloren und seitdem steh ich hier und starre vor mich hin. Nun ja, bis du gekommen bist.“

„Wie lange ist sie schon verschwunden?“

Ich zuckte erneut mit den Schultern.

„Vielleicht eine Stunde? Keine Ahnung.“

„Wir sollten uns einen Drink an der Bar genehmigen und ich erzähl dir von Eden“, schlug Ice vor und ich ließ mich von ihm zu dem Tresen führen, der sich auf der anderen Seite der Tanzfläche befand.
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„Du sollest mit nach drinnen kommen“, versuchte ich den Alien Breed zu überreden. Ich hatte ihn hier draußen auf der Terrasse entdeckt und ein Gespräch mit ihm begonnen. Nun ja, fairerweise musste ich eingestehen, dass man es wohl kaum ein Gespräch nennen konnte, da mein Gegenüber kaum mehr als ein paar Knurr- und Brummlaute von sich gab. 

„Nein!“, kam es überraschend klar und deutlich als Antwort.

„Es sind viele deiner Leute dort“, versuchte ich unbeirrt. „Mein ... mein Gefährte ist einer von ihnen. Ich könnte dich ihm vorstellen.“

Der Alien Breed wandte mir sein entstelltes Gesicht zu und knurrte. Ich hatte keine Ahnung, was mit ihm geschehen war, doch von den Narben her würde ich sagen, dass die Verletzungen schon einige Jahre zurück liegen mussten. Es waren eindeutig Brandnarben. Ich ging davon aus, dass die Entstellung der Grund dafür war, dass er nicht unter die feiernden Leute gehen wollte. Ich wusste, dass er einer der kürzlich geretteten Alien Breed war, denn die vier Repräsentanten der ABU, die hier auf der Party ebenfalls anwesend waren, würden sicher kein Problem haben, sich unter die Leute zu mischen. 

„Wie heißt du?“, fragte ich, von seinem Äußeren und dem wütenden Funkeln in seinen Augen unbeeindruckt. Nach Player konnte mich nun wirklich keiner der Alien Breeds mehr erschrecken.

Der Alien Breed runzelte die vernarbte Stirn.

„Beast!“, knurrte er.

Ich bemühte mich, mir meine Betroffenheit nicht anmerken zu lassen, als er mir seinen Namen nannte.

„Erfreut, dich kennen zu lernen, Beast“, sagte ich und streckte ihm meine Hand entgegen, die er überrascht anstarrte und schließlich, nach einigem Zögern, ergriff und sanft drückte. 

„Mein Name ist Holly.“

„Hier bist du!“, erklang Players Stimme plötzlich hinter mir und Beast ließ meine Hand abrupt los. 

„Wie es aussieht hat deine Gefährtin die Bekanntschaft mit Beast gemacht. Einem unserer Neuzugänge“, erklang eine mir unbekannte Stimme.

Ich wandte mich um und schenkte Player ein besorgtes Lächeln. Er sah angepisst aus und musterte Beast finster. Er konnte doch nicht wirklich eifersüchtig auf den armen entstellten Alien Breed sein, oder?

Mein Blick fiel auf den Hünen neben Player. Ich wusste sofort, dass es sich um Ice handeln musste, denn ich bezweifelte, dass es einen zweiten Albino Alien Breed gab. Ice verzog seine Lippen zu einem flüchtigen Lächeln. 

„Hallo! Du musst Ice sein“, sagte ich und streckte die Hand aus. Ice ergriff sie und schüttelte sie, ehe er sie frei gab.

„So ist es“, bestätigte er. „Holly, nehm ich an?“

Ich nickte lächelnd.

„Ich habe Beast hier draußen getroffen und ...“ Ich stoppte, als ich mich nach meiner neuen Bekanntschaft umgedreht, und festgestellt hatte, dass er verschwunden war. „Wo ist er denn hin?“

„Beast ist nicht sehr gesellig“, erklärte Ice. „Der arme Kerl hat es schlimmer gehabt als die meisten von uns. Seine Entstellung macht ihm auch zu schaffen. Viele Leute reagieren mit Ekel und Entsetzen bei seinem Anblick. Das hat nicht gerade geholfen, ihm zu helfen, sich an Leute zu gewöhnen. Ich hoffe, dass er es auf Eden einfacher haben wird.“

Player war neben mich getreten und hatte den Arm um mich gelegt. Ich schmiegte mich an ihn, froh, dass ich es geschafft hatte, ihn davon zu überzeugen, dass er kein Monster war. Ich hoffte, auch Beast helfen zu können, wenn wir erst einmal auf Eden waren.

„Wir sollten wieder rein gehen“, meinte Ice. „Der Senator wird bald seine Rede halten.“

„Geh schon vor. Wir kommen gleich nach!“, erwiderte Player und Ice nickte.

Nachdem er verschwunden war, drängte Player mich in eine dunkle Ecke und mein Herz begann aufgeregt zu klopfen.

„Was hast du vor?“, fragte ich mit zittriger Stimme. „Du kannst doch nicht im Ernst ... Hier?

Player knabberte an meinem Hals und drängt sich verlangend an mich.

„Du bist einfach verschwunden“, knurrte er an meinem Ohr, während er seine harte Länge an mir rieb.

Mein Unterleib stand in Flammen und ich stöhnte leise.

„Das hat mir nicht gefallen. Gar nicht gefallen, Holly!“

„Tut ... tut mir leid“, wisperte ich.

„Lass mich nie wieder so lange allein, Holly“, raunte Player und ich war tief bewegt von den starken Emotionen die in seiner Stimme mitschwangen.

„Ich liebe dich“, flüsterte ich und legte meine Arme um seinen Nacken.

Er knurrte und ich spürte seine Fänge an meinem Hals. Ein lustvoller Schauer rann mir über den Leib.

„Dreh dich um und beug dich über das Geländer“, raunte Player in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

Ich tat was er sagte und spürte, wie er den Rock meines Abendkleides hinauf schob, dann glitten seine Hände zielstrebig zwischen meine Beine und massierten meine Klit durch den Stoff meines Höschens. Ich stöhnte.

„Still!“, knurrte Player hinter mir. „Du willst doch nicht, dass man uns hier entdeckt!?“

Es war so vollkommen verrucht und verboten, was wir hier taten, doch genau das war so aufregend. Mit einem Ruck hatte Player mir das Höschen vom Leib gerissen. Seine Hand legte sich im selben Moment auf meinen Mund als er brutal in mich hinein stieß, dämpfte den Schrei, den ich ausstieß. Player fickte mich hart und ich spürte, wie ich in rasender Geschwindigkeit auf den Höhepunkt zu raste. Seine Fänge gruben sich in meinen Hals. Mein ganzer Leib zitterte als ich von einem Orgasmus überwältigt wurde, der so stark war, dass ich Sterne sah. Noch immer lag Players Hand auf meinem Mund und verhinderte so, dass jemand meine Laute der Ekstase hören konnte. Dann spürte ich, wie Player in mir kam, sein Knurren klang ebenfalls gedämpft, da er seine Fänge noch immer in meinem Fleisch stecken hatte. Mein eigener Herzschlag dröhnte laut in meinen Ohren als ich mich langsam von meinem Höhepunkt erholte. Player ließ von meinem Hals ab und ließ seine Hand von meinem Mund zu meiner Kehle gleiten.

„Wem gehörst du, Holly?“, fragte er leise an meinem Ohr.

„Dir!“, wisperte ich atemlos.

„Gut“, raunte Player belegt. „Vergiss das nie, Doc. Vergiss nie, wie sehr ich dich brauche!“
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